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Vorrede. 



yV ie gerne bäte ich um Nachsicht für diese neu gespross- 
ten Blätter, wenn ich die feste Hoffnung auf eine ernste und 
gerechte Beurtheilung , den Anspruch auf forschende, mit 
Theilnahme bis auf Kelch und Faser schauende Augen hätte; 
wie dankbar wäre ich und wie lieb wäre mir die gewon-« 
nene Belehrung. 

Ich brauche diese Nachsicht, aber ich glaube sie zuver- 
dienen. Aus der isolirten Welt heraus 1 , in der ich schreibe: 

„Tacito, solo ed sanza Compagnia " 

aus der Zusammenhangslosigkeit, in der ich mich zur wis- 
senschaftlichen Bewegung der Gegenwart finde, bei den in- 
dividuellen Lebensarbeiten und Interessen, unter denen ich 
täglich die beste Kraft verbrauche, kann man um Nachsicht 
bitten, weil man ohne sie wissenschaftlich nicht leben und 
produciren kann. 

Wenn man diese Blätter wie Kunden und Berichte eines 
transatlantischen Wanderers ansehen wollte, der sie, unge- 
wiss des glücklichen Erfolges seiner Reise, der wirklichen 
Vollendung seines Lebensplanes, vor der eigentlichen Zusam- 
menfassung seiner Erfahrungen und Forschungen, den euro- 
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päischen Freunden zum Zeugniss, sich zum Tröste sendet; — 
wenn man in ihnen eben nicht die grosse Massstäbe fertiger 
und über sich nichl hinaus könnender literarischer Organis- 
men sucht, die allein, wie selten sie auch sind, nicht nur 
nützen, sondern wahrhaft zieren; — wenn man in ihnen 
eben nur einige Blüthen eines für geistiges Leben allein 
construirten , für wissenschaftliches Schaffen zumeist erglüh- 
ten Geistes, einige Knospen sieht von einem aus innerster 
Seele stammenden Streben, durch uneigennütziges und emsi- 
ges Forschen der menschlichen Eenntniss förderlich zu sein; — 
wenn man eben zu diesen Gedanken und Betrachtungen Re- 
signation und Zeit genug hat, sie nicht ungelesen in irgend 
eine Kategorie wirft, um sie nicht zu lesen, gütig ist bei et- 
waigen Verstössen gegen den literarischen Gurialstyl und alle 
in unserer Zeit auf Gebieten der Religion und Politik volubilen 
Fragen unterdrückt, für die sich hier keine Antwort finden 
sollte — dann bin ich frohen Herzens dieser Nachsicht gewiss 

Von der „edlen und grossen" Nation der Magyaren, für 
die ich geschrieben habe, erwarte ich sie zumeist*, von den 
würdigen Erben der grossen magyarischen Gelehrsamkeit er« 
warte ich sie mit Recht, fordere ich sie um so eher, je tie- 
fer ich mir der ernstesten Theilnahme, des ungetrübtesten 
Interesses für ihre historischen AUerthümer bewusst bin, je 
mehr ich eben nur da geirrt, übersehen zu haben glaube, 
wo ich durch die Natur meines lokalen Verhältnisses zu dem 
Lande übersehen und irren musste. 

Wissenschaftlich durchaus davon bewegt, die Nation der 
Magyaren von einem Ursprung und Vaterland loszureissen, 
der ihr historisch und physisch widerspricht, habe ich,, es 
gewagt, die Meinungen verehrter Auctoriläten zu verwer- 
fen; selbst, dass ein Alexander von Humboldt der alten 
Ansicht seine Stimme beigesellt (Kosmos 2. p. 44.), durfte 
mich nicht wankend machen; wo man weder für eine natio- 
nale Ansicht zu kämpfen hat, durch persönliche Verhältnisse 
nicht verknüpft ist, noch durch irgend andere Motive an- 
geregt ist, als die in der Wissenschaft selbst lebenden, 
wird man irren können und braucht man vor dem Irrthum 
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nicht zu zittern. Ich stehe der Nation der Magyaren weder 
durch, gleiche Abstammung, noch Vaterland, noch Gottesver- 
ehrung nahe; zähle ich midi auch zur uralten jüdischen Nation 
mit demselben Feuer, wie man es an Magyaren liebt, auch 
ohne, Reichstag, an dem man sich durch Eljln's und kriege- 
rischen Beifall, aber auch durch heroische Meinungen äussert, 
so weiss. ich doch nichts von der egoistischen Unmöglichkeit, 
als ein seiner Nation und Religion sich bewusster für andere 
Brüder der Geschichte und der Menschheit zu streben und 
zu arbeiten, die man bei uns in -Berlin als Beleg zur anti- 
christlichen Wissenschaft an hoher Tafel ausbot und bin ich 
weit entfernt auch die geringsten Zugeständnisse jener An« 
sieht dadurch zu machen, dass ich die Kenntniss jüdischer 
Geschichte und Literatur mit den Forschungen der allgemei- 
nen Wissenschaft zu verbinden für meine liebste Aufgabe 
halte. 

Diese Kenntniss ist es ja, für die allein bis jetzt die 
Ghettos noch nicht geöffnet sind, auf die sich allein, noch 
nicht, der moderne Humanismus der That ergossen und die 
vielmehr allein darunter gelitten, dass man theils durch Dro- 
hung, tbetts durch Ueberredung die Juden zum Geständniss 
bringen wollte, sie hätten keine Nationalität, also keine natio- 
nale Wissenschaft. So unhistorisch und falsch die Behaup- 
tung derer ist, die eine jüdische Nationalität leugnen — die 
Juden, die es thaten, haben etwas ganz Anderes, nehmlich 
die feindselige Abneigung gegen modernes Leben und Gesetz, 
vaterländische Interessen und Bildung ablehnen wollen, — so 
unhistorisch und falsch ist es den Juden hiedurch ihr bür* 
gerliohes und menschliches Recht schmälern zu wollen. Mit 
wenigen Worten habe ich dies im Sommer besprochen (die 
preussi&ch. Bürger jüd. Bekenntnisses. Leipzig 1847.); nirgends 
besser als in Pannonien wird das verstanden werden, wo 
man nationale Bechte zu bewahren, bürgerliche. und mensch- 
liche zu achten bewehrt und bereit ist. Zum Magyaren kann 
der Jude nicht werden;' ein würdiger, gleichberechtigter Bürger 
des grossen ungarischen Reiches, der Heimath vieler Nationen, 
kann und wird er in Sprache und Betätigung sein, je mehr 
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die Sonne der Freiheit, die im Westen aufgeht, immer wei- 
tere, wärmende Strahlen sendet. — 

*Eml aif psv n£<pv*a$ iv Snäq^ pfyag 
rjfietg da Tqoiq /' — sl Slyui it§drt<Sw xctxßg 
fjujdiv v6& a$%ek- (Euripid. Andromache 462.) 
Wenn der Autor nicht allzusehr von der geheiligten Sitte 
Gebrauch machen will, in der Fürrede von sich selbst zu 
sprechen, so darf er nur noch Weniges über den Metfaodus 
seiner Produktion hinzufügen. Gombination und Sprache sind 
für die schönsten Parthien historischer Untersuchung getreue 
und einzige Führer; ihnen sich anzuvertrauen, darf keiner 
aastehen, der seinem eigenen Sinn und Takt nicht durchaus 
misstraut. Vor dem Tadel Jener also, die schon alle und 
jegliche etymologische Versuche Und Forschungen schwindeln 
macht, weil sie sich, wie sie sagen, in den luftigen Höhen 
unheimlich fühlen, von denen die ganze Welt von Ansohauun* 
gen und Gedanken, die die Sprache allein erhalten und 
enthalten hat, verleugnet, die meist nur ziemlich genauen 
Daten einer nicht selten gar sehr licht- und luftlosen Itine- 
rarien und Regestenforschung als allein historisch vorgezogen 
werden, will ich mich nicht fürchten. Wer einmal und wie 
Viele sind das, das Unterscheidungsvermögen zwischen Ge- 
brauch und Hissbrauch nicht besitzt, das Wesen verkennt,: 
weil die Erscheinung nicht tadellos war, ewig und immer 
aus Einzelheiten allgemeine Schlüsse zieht, daher vor lauter 
Principien zu keinem Principium kommt, wird nun einmal in 
seiner Verwirrung weder des Lebens noch der Wissenschaft 
froh werden, in dauerndem Streit mit allem Lebendigen lie- 
gen, vor lauter Innerlichkeit am äussern Rand der Dinge 
hängen bleiben und wenn's hoch kommt, ein Pedant oder 
Sonderling werden. Wissenschaft und Leben sind in 'sich un- 
theilbare Ganze und wer sie wahrhaft verstehen will, wird den 
Aufwand nicht, scheuen dürfen, alles, was Leben und Wissen- 
schaft bildet und enthält, zu deren Verständniss heranzubrin- 
gen. Das Wahre und das Falsche wird: Beides in ihnen ge- 
funden und gesondert werden müssen, aber nicht blos auf 
diesen oder jenen Gängen, sondern mehr oder weniger über- 
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all, so weit sie eben sich zwischen den Polen des Menschen- 
thums ausdehnen. Es ist doch nur so Geringes, das meine 
wenigen Notizen bieten, so Fragmentarisches, aber auch hiebei 
will ich mich gegen die verwahren, die nicht über das geringe 
Material, sondern, die verkehrte Idee erstaunend die Hände 
zusammenschlagen und mit vielbedeutendem Lächeln den 
Träumer ansehen, nur die will ich an die schönen Worte 
Wilhelm Grimm's erinnern, die er vor 35 Jahren schrieb 
(Altdeutsche Wälder 3. 272.)- „Etymologische Versuche haben 
überhaupt das Eigene, dass eine gewagte Behauptung, die 
dabei nicht ganz zu vermeiden ist und der man oft nicht 
ansieht, wie vielfach sie überlegt worden, seltener vorkömmt, 
als von solchen, welche sich gerade nicht damit beschäfti- 
gen, ein leichtes vorschnelles Absprechen, dem ein Jeder 
von Hause aus gewachsen zu sein ohne Anstand glaubt ", 
und aü die man Humboldts Worte (Kosmos 2. p. 410.) fügen 
kann, die er in seine Zinnuntersuchung einschiebt: „Eine 
Benennung wird oft ein geschichtliches Denkmal und die ety- 
mologisirende , zergliedernde Sprachforschung, von Unkundi- 
gen verspottet, trägt ihre Früchte." 

Und so hoffe ich denn auch für die] zwei letzten Bei- 
lagen auf einen freundlichen Blick; dass es nur Fragmente 
sind, liegt an dem Sinn, durch den sie getragen werden und 
der als ein kosmischer allgemeiner Welt - und Geschichts- 
anschauung nur von gereiften und kosmischen Arbeiten be- 
friedigt werden kann. Dass die jüdische Quelle zur Erkennt- 
niss dieses Sinnes etwas beitrage, dürfte aber doch daraus 
erkannt sein. Die erste Beilage, der Brief des Ghazaren- 
königs, wirft in seiner Glaubwürdigkeit ein klares und neues 
Licht über die Zustände der chazarischen Nation und ist 
also auch nicht unbedeutend für die mit ihr verbundenen 
Magyaren. 

Einige Zusätze, namentlich zu Anmerkungen des letzten 
Theil?, die ich in den Collectaneen übersehen, füge ich hin- 
zu; einige Verbesserungen von Druckfehlern, wo meine zur 
Nachtzeit minder scharfen Augen die Correctur nicht früher 



geübt, folgen. Ein Ausdruck tiefer Anerkennung an die hu- 
mane Verwaltung der königlichen Bibliothek, deren stets hei- 
schender Gast ich bin, ist meine Pflicht, ein Wort herzlichen 
Dankes an die Verleger dieses Buches, von deren warmen 
Interesse für Wissenschaft es das mindeste Zeugniss bildet, 
mein. letztes und freudiges. 



Berlin, den 12. December 1847. 



m. CaMel. 



I. Capitel. 

Ueber die Abstammung der Magyaren von den Hunnen. 



JEU giebt Länder, über die alle Ereignisse schreiten und in 
deren Geschichte man die Fusstapfen aller Schicksale des 
Erdtheils bemerkt Für die Geschichte Europa's ist Ungarn 
eine Brücke gewesen und eine Schranke; bald führte es den 
Völkerstrom in die friedlichen Gefilde des Westens, bald 
hemmte es den Sturm der alles zu vernichten drohte; von 
keiner grossen Bewegung europaischer Nationen ist es unbe- 
rührt geblieben, sobald eben der Osten mit dem Westen be- 
deutungsvoll zusammenstiess. Wenn es durch seine geogra- 
phische Lage nach Deutschland und «Italien ein Leiter ward, 
so hemmte es durch die Blüthe, in der es selber stand, und 
durch den Reichthum, den es allein versprach, die erobern- 
den Nationen. Es gefiel, den Völkern, die dorthin verschlagen 
oder gestürmt waren ) und sie blieben' da, weil sie sahen, 
„dass das Land gut und geräumig sei." 

Eins der merkwürdigsten Ereignisse des früheren Mittel- 
alters ist die Eroberung dieses Landes durch die Magyaren. 
Freilich die Welt- und philosophischen Geschichten 1 ) 



1) Bei Schlegel (Vorl. über Phil, der Gesch.) ist die ganze 
osteuropäische Geschichte desr Mittelalters um ihre Erwähnung 
gekommen $ eben so bei Hegel, der auf einer Seite die spätere 
Byzant. Geschichte bedenkt (Philos. der Gesch. ed. Gans. p. 352.) 
und dessen Aeusserung über die Magyaren auffallend genug ist 
(p. 374.) „Im Osten brechen die Magyaren herein ; mit Weib, und 
Kind zogen diese barbarischen Völker auf Wagen herum und ver- 
wüsteten das ganze südliche Deutschland/' 

1 
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haben der eigentlichen Bedeutung dieses Ereignisses, mit der 
ganzen Basis der osteuropäischen Völkergeschichte im Mittel- 
alter, auf der es sich erhob, kaum gedacht; sie haben nichts 
Ton dem Denkmal, das sich dieser Osten an der Donau und 
Theiss Sechshundert Jahre vor der Eroberung Gonstantinopels 
.durch die Osmanen errichtet, nichts von der eigenthümlichen 
Erscheinung mit der wie in uralten Tagen ein fremdes Volk 
erobernd einwanderte, Sprache und Sitte in die Mitte ande- 
rer Völker mitbrachte und behauptete. Weil es jetzt kein 
selbstständiges Reich bildet und keinen Magyaren eine Krone 
schmückt, weil es nicht zählt unter den Gebietigern Europa's 
und nur ein Aggregat geworden ist, — während es einst 
«in mächtiges Ganzes war, und seine Söhne auf italienischen 
und polnischen Thronen sassen, — weil es unter demselben 
Schicksale, durch das es das gesegnete Pannonien gewonnen, 
unter demselben um so zu sagen, geographischen Schicksale 
gegen Mongolen und Türken dann verblutete, wenn keine 
Helden an seiner Spitze standen, weil es die Sühne für die 
Verwüstungen und Zerstörungen, die es an seinen Nachbar- 
staaten in den ersten Zeiten seiner Ankunft Übte, in eigenen 
Leiden doppelt trug, den Schrecken, den es einst verbreitet, 
selbst empfand, die Zwietracht, die es einst gerufen, sich 
selber säete, weil es nicht genannt ward unter dem Namen 
des grossen neunzehnten Jahrhunderts und der civüisirte 
Attila nicht in ihm seine Etzelburg errichtet, deshalb hat man 
es nicht genannt. In die Specialgeschichte ist es verwiesen 
mit seinen Genossen aus der osteuropäischen Heimath sammt 
und sonders^ der Weltgeist der allgemeinen Geschichten be- 
rührt es nicht; das kimmerische Dunkel der Yayoudje und 
Mayoudje, der wunderbaren Berge der Kaukasus, der Urstätten 
nationaler Freiheit liegt auch auf der Geschichte, der Kennt- 
&iss, der allgemeinen Theilnahme an den Ereignissen dieser 
Länder; nicht seit Thunmanns Begeisterung, der hundertfache 
Anstrengung folgte, ist das Wissen von ihnen und die Bedeu- 
tung an ihnen in unsere Lehrbücher gedrungen; vom Cha- 
rakter des Curiosums sind Arbeiten über diese uralten Völker- 
schaften nicht befreit; noch immer ist das tiefe Wort ScheHtngs 
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wahr und die allgemeinen Geschichten haben ausserhalb der 
brettgetretenen Pfade der Gewohnheit keine Augen und Ohren; 
noch immer ist die Specialgeschichte allem Geschichte und 
ist nur die Weltgeschichte niemals ungerecht, denn die 
Weltweisen sind es öfters. Lebt ein grösster Gedanke in der 
verrollenden Zeit, so ist doch die grdsste Phrase unsere Philo- 
sophie der Geschichte. Die Völkerwanderung war mit dem 
Sturz des attilanischen Reiches nicht zu Ende; durch das 
ganze Mittelalter hindurch wogt es noch yon Nationen, die 
«ich gegen den Westen erheben; nur die solidere Kraft des 
centralen Europa's, Frankreich und Deutschland war im Stande 
ähnlichen Umwälzungen wie im 5. Jahrhundert vorzubeugen; 
aber Spanien und Sicilien deren die Araber, England dessen 
die Normänner Herr wurden, litten noch unter jener Völker- 
bewegung; fiyzanz schwankte unter den dauernden Stürmen 
gewaltiger Nationen; Über den ganzen Osten Europa's, in 
Busslands weiten Gefilden bis zum Kaukasus reihten sich 
mächtige Stämme; Petschenegen , Ghazaren und Uzen hoben 
sich zu gewaltigem Ringkampf; nur dem schwächsten von 
ihnen, den Magyaren sollte es gelingen sich Dauer und Wohn>> 
sitz zu erwerben. Alle gingen sie unter, spur* und namenlos; 
weder die Dichtung noch die Geschichte kennt sie als nur 
in matter Notiz. Die Magyaren allein sind übrig geblieben 
aus jenem Chaos yon Völkern; sie aBein erinnern an jene 
merkwürdige Zeit, in welcher die jetzt so stillen Gebiete des 
Dnieper, des Don und der unteren Wolga von Männern und 
Thaten belebt waren, sie allein haben ihre Anfänge 4n' je- 
ner barbarischen Vorwelt und sind zu moderner Civilisation 
«entwickelt, haben mit wüthenden Stürmen auf ihre Nach- 
baren begonnen und sich zu einer festen Vormauer für die- 
selbe in späteren Zeiten gebildet. Nie mehr seit den Tagen 
ihrer Ankunft hat Deutschland an seinen Grenzen so trauriges 
«riebt, nie mehr solchen Schrecken erfahren; nie mehr war 
die Chronik deutscher Geschichte so voll von Jammer und 
niemals waren deutsche Triumphe grösser als die bei Merse- 
burg und auf dem Lechfeld. Ganz Europa war in Aufre- 
gung über die kühne Nation, die sich festsetzte in seiner 

i* 
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Mitte, *) von deren Ursprung und Sprache man nichts ver- 
stand, deren Sitten und Gestalten fremdartig schienen, die im 
Kampfe jenen alten Scythen glichen, deren Geschichte man 
aus Justinus kannte. 

Und auch wir sind mit derKenntniss Über ihren Ursprung 
noch nicht auf dem rechten Wege zur Gewissheit. Die Schwie- 
rigkeit dahin zu gelangen hat die Forschung vermehrt statt 
vermindert. Den einfachen Gang der Vermuthung haben po- 
litische Anschauungen und ethnographische Gapricen gestört; 
der darüber Nachdenkende wird gestürzt in ein weites Meer 
von Büchern und Meinungen, aus dem nur die vielverhüllende 
Leucothea rettet. Jn Ungarn steht noch wie bei allen ihrer 
Nationalität voll bewussten Nationen Leben und Geschichte 
in innigstem Verbände; die Wissenschaft wird angewandt 
auf das Leben und je reicher letzteres hierdurch an Jdeen 
wird, für die die Menge fühlt und streitet, desto mehr rück- 
wirkenden Einfluss hat auch auf die Atmosphäre, in der wir 
die Form des altvaterischen Wissens sehen, dieses ideenvolle 
Leben. Nicht Überall wo die Jnteliigenz zu ungeahnter Höhe 
emporsteigt hat die Population reiche Jdeen für die es begei- 
stert ist; die Jnteliigenz ist allzuoft zur «Industrie und Mode 
selber geworden; nicht überall, wo sogenannte allgemeine 
Bildung noch nicht allgemein geworden, verdumpft und 
erstirbt man; Nationalität und ihr Bewusstsein ist eine leben- 
dige gedankenvolle Saat; wahrhafte Begeisterung spriesst aus 
ihr allein und für sie allein ist Geschichte der Vergangenheit 
ein unschätzbares Gut, das freilich in gewohnter Form erhal- 
ten und betrachtet werden muss. Die Hunnen sind eben 
nicht die wohlberufenste Nation. Wir bezeichnen mit ihrem 
Namen alle Feinde dessen was uns heilig und ehrwürdig 
gilt, Feinde des Friedens und der Aufklärung; aber eben so 
wenig wie Attila wirklich jenes Ungeheuer gewesen, als das 
wir ihn der Jugend vormalen, will die mittelalterliche Sage 



1) So heisst es in der Vita Joh. Gorziensis ap. Pertz 
Monumenta 6. 377 „ad hoc ut gentem externam Oogarorum per 
media quaeque regnorum suorum depopulandum transduxerit," 



— s — 

dieses FürchterGche m den Hunnen finden und noch bis in 
dieses Jahrhundert hinein haben es die Magyaren für eine 
Nationalsache angesehn ihre Abstammung von den Hunnen zu 
erhärten und aller Welt beweislich zu machen. Benkö *) 
nennt den einen Turbator legis, Regis et Regni, der abweicht 
von dieser Mähre; Quercius 2 ) hat gut sich beklagen, das* 
Otrocotzi die Hunnen in Schutz nimmt; dem Jornandes ist 
nichts übler genommen worden , als seine fabelhafte Erzäh- 
lung vom Dämonenursprung der Hunnen; 3 ) Callimachus, 4 ) der 
sie verschönern wollte, die Dämonen zn Faunen und Satyren 
erhob und so die Hunnen zum Götterspross phantasirle, wird 
von Desericius 5 ) getadelt; sie sei minus Christiane gebildet 
und er widmet lieber ihrer Widerlegung ein ganzes Capitel. 
Noch 1802 war Bardosy 6 ) ein eifriger Anhänger und sie hat 
deren noch bis auf den heutigen Tag. 

Wir stehen keinen Augenblick an, uns denjenigen anzu» 
schliessen, die die Wahrheit dieser nationalen Anschauung 
leugneten; wir wollen nur versuchen, die wahrhaften Gründe 
ihrer Entstehung nachzuweisen; was von Edwards 7 ) behaup- 
tet wird, der noch unter den heutigen Ungern Hunnen gesehen 
haben will und diese Nationalanschauung damit in Verbin« 



1) Schon oft citirt cf. Eder &s. rer. Transilvanicarum 1. 58. 
Siebenbürg. Quartalschrift 2. 219. 

2) ad Georgii Pisidae Bellum Avaricum (ed. Bonn.) p. 126« 

3) Schon Thwrocz vertheidigt es und schreibt es dem Neide 
des Jornandes zu. ed. Bongars p. 5. 

4) Der Dichter des Altila von dem Bongars sagte (cf. Bei. 
Praef. ad. Seh wandt. 1. p. XIX.) er sei aecuratus u. elegans. Auch 
Mascov (Gesch. der Deutschen bis zur Völkerw. p. 284) tadelt da, 

v wo er Jornandes anführt, diese Vergötterung des Callimachus* 

5) De init. ac major. Hungaror. (Budae 1748) cap. 1. 

6) In den Supplem. Analect. Scepusii. 1802. 4. Bekanntlich 
hat Dankowsky in mehreren Schriften neuester Zeit die hunnische 
Abstammung vertheidigt und auch Gegnerschriften hervorgerufen, 
die dem Finnismus anhängen; cf. Mailatb. Gesch. der Ungarn 1. 
Anb. p. 53. 

7) Des Caracteres physiologiques des Races hnmaines consi* 
deräs dans leurs Rapports avec l'histoire Paris 1829. 8. p. 92. etc. 
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dtng bringt, 1 )«) werdenwir weiter unten darauf zurtckkommeo, 
Schfözer war unter den Ersten gewesen, die mit Macht auf 
die Sitte mittelalterlicher Historiographen hinwiesen, mit gene- 
rellem Namen alle ihnen eben nur bekannt gewordenen Na- 
tionen zu benennen. Nach dem einen Namen dessen Träger 
man in grösserer Nähe kannte hiessen dann Alle, die aus 
gleichen Gegenden herzukommen, gleichgesittet zu sein schienen« 
An allen war eben das Unbekannte, Feindliche, Bedrohliche 
generell; noch heute sind wir über diese Weise nicht hinaus; 
je weiter die Gegenstände dem menschlichen Auge entrückt 
Sind, desto eher verschwinden die distinguhrenden Merkmale 
und alles verschwimmt endlich in ein einfarbiges, einheitliches, 
das für die Fernen auch an den verschiedenen Seiten der Besieh* 
figung denselben Namen trägt. Nach der Völkerwanderung 
heissen alle fremden Völker Hunnen. Procop sagt, dass alle 
Völker nach den kaspischen Thoren bis zum mäotischen See Hun- 
nen seien 2 ) und wie gut er auch die körperliche Verschiedenheit 
der Hunnen von Nichthunnen kennt, *) auch die eben nennt 
er so, die wirklich keine sind. Dieser Name war erst an die 
Stelle des älteren Scythe getreten; bei Priscus 4 ) wechselt 
Seythe immer noch mit Hunne ; Attila ist Scythe und Edico 
Hunne. Weil man immer mit der Gelehrsamkeit dann zu er- 
klären anfing, wenn man aus Unwissenheit aufzuhören hatte, 
so werden Hunnen tu Massageten und mit dem neuhinzu- 
getretenen Namen der Türken belegt, 5 ) welche letztere 
wieder Menander 6 ) von den Saken herleitet. Schon Pro- 



1) Im vergangenen Jahrhundert war dies die Meinung aller, 
bevor man an Finnen dachte. Noch Mascov (p. 284.) gedachte die 
hunnische Sprache aus der ungarischen zu erläutern. 

2) de hello persico. 1. 10. ed. Bonn. i. 48. 

3) Da er die Euthaliten sowohl zu unterscheiden weiss de 
hello Persico 1. 3. ed. Bonn. 1. 15. cf. Cedren. Hist. Compeüd. ed. 
Bonn. 1. 623. 

4) So z. B. sind die Akatiren Excerpt p. 158. Oiwoi und p. 
-181. Sxv&wdv Mdvog. 

5) cf. Excerpt. e Theophane ed. Bonn p. 484* u. Labb6 ad 
locum p. 591. 

6) ed Bonn p. 380. Theophan, Contin, p, 196, nennt die Aus- 
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eop scheint sich darüber zu beklagen, allem nur so lange 
währte diese Namengebung bis man näher das Volk kennen 
lernte, es bei dem Namen mit dem es sich entweder selbst 
oder von andern geheissen ward nannte und so freilich für 
uns die Späteren die Schwierigkeit des Erkennens nicht 
minderte. Die Magyaren heissen Türken bei den Byzantinern, *) 
bevor sie in Pannonien eingebrochen und erst nach einiger 
Zeit, nachdem sie sich schon heimisch daselbst gemaeht haben 
wechselt der slavische Namen Ungern mit dem der Türken *) 
ab« Für die Bewohner des Westens war die Ankunft der 
Magyaren mit viel grösserem Staunen und noch geringerer 
Kenntnis» ihrer selbst verbunden. Neue Nationen kennen zu 
lernen war für Byzanz nichts mehr Neues, dessen Politik mit 
dem Einen den Andern abwehrte, aber seit Avaren und Hun- 
nen hatte man in Deutschland und Italien keine solche 
Schrecken und Stürme wie von den Magyaren erfahren und 
zu ihren Namen mochte man um so eher zurücksteigen, als sie 
in demselben Lande erschienen, das Hunnen und Avaren, 
den selber wieder als Hunnen betrachteten, zum Aufenthalt « 
gedient hatte. Den Namen Türke kannte nur aus byzan- 



sen lib. 5. p. 288. die Slavischen Nationen Scythen. Eben so nennt 
wieder Cedren (1. 644.) die Slaven Hunnen* üeber diese verschie- 
denen Benennungen hat Nicephoras Gregorys eine bedeutende 
Stelle Bist. Byzant. 1. 36. ed. Bonn die unten in extenso gegeben 
ist. Leo Diaconus sagt (Hist. Byz. ed. Bonn p. id.) „2xv&*xf) crqa 
nd (Otirvovg id fdvog, xaTOvo(jt,d£ov<tov)" Dasselbe sagt Raschid- 
eddin, bei Sl. Martin Mem. sur l'Armenie 2. 262. nachdem er alle türki- 
schen Völker aufgezahlt „et d'autres encore, qui avaient des noms 
parliculiers et bien distincts se noramenleux par orgueil Mongols u 

und spater les peuples de Katay etc une grande quantite 

de captifs et les peuples Tazik (Perser) qui vivoit au milieu des 
Mongols en portoient aussi le nom." 

1) Namentlich in den Schriften des Constantin Porphyrogen, 
doch sind Reiske's Gründe zum Gonst. IL p. 819. sehr allgemein. 
Ebenso im Theopbanes Continuatus und Symeon Magister (ed. 
Bonn p. 701.) etc. 

2) z. B. bei Georg. Monacbo de Michael, et Theodora p. 818. 
werden Uogri und Turci auf einer Seite genannt» Ungari bei Joan- 
nes Scylitzes und Cedren etc. 
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tinischem Munde Luitprand, l ) sonst sind sie Air den gelehr- 
ten Regiao 2 ) Scythen, weil sie aus den Scythischen Gebieten 
et a paludibus, quas Tbanais sua refusione in immensum porri* 
gitur einhersteigen und er weiss um die allgemeine Bezeichnung 
sehr wohl, wenn er sagt, sie sei ante seculis ideo inaudita, 
quia nee nominal Widukind 3 ) hält sie für die von Karl dem 
Grossen über die Donau getriebenen Avaren, die selber 
reliquiae Hunorum waren und er schreibt an den Kaiser 
Haec ideo de hac gente dicere arbitrati sumus ut prosit tua 
daritas agnoscere cum qualibus avo tuo patrique certandum 
fuerit. Jhm folgt Hroswitha 4 ) in ihrem Liede. 

Avaresque per hunc saevi saepissime victi. Sonst sind 
sie überall Hunnen,. wo nicht Hungari oder Ungari selbst er- 
wähnt wird; Lupus Protospatarius s ) sagt Hungari id est 
Hunni; dieser Name geht durch alle Chroniken und wird eben 
so gut in der Chronik von Moyenmoutier 6 ) als in den Anna« 
len von Prag genannt, 7 ) so dass in Bezug darauf Folcuinus *) 
mit Recht sagen konnte (im 10. Jahrhundert) ex qua Hungri 
venientes antea nobis sunt insita sibi et naturali barbarie 
quam Origine cogniti. Auf die irrthümliche Bezeichnung 
Einiger durch Agareni, wie bei den Annal. sangallenses 
majores 9 ) bemerkt Ekkehardus 10 ) richtig „Quiaulem Ungros 
Agarenos putant longa via errant" Durch den ähnlichen 
Namen der Ungern und der. Agarenen, womit man auch in 
Byzanz 11 ) die Araber benannte, was eben Ekkehardus gewusst 



1) Antapodosis Hb. II. ap. Monumenla Germaniae . histor. 5. 
p. 289. etc. 

2) ap. Pertz 1. 599. 

3) Pertz 5. 425. 426. 

4) ap. Pertz 6. 322. Ebenso haben die Annales Fuldenses 
ad 894. Avari qui dieuntur Hungari. 

5) ap. Pertz 7. 53. 

6) ap. Pertz. 6. 89, 

7) Pertz 5. 121. 

8) Gesta abbatum Leobiensium ap. Pertz 6. 65. 

9) Pertz 1. 77. 

10) Casus S. Galli cap. 10. ap. Pertz 2. 119. 

11) Besonders bei Constantin Porphyr, häufig. 



ku haben scheint, denn diese stammen von der Hagar, ist die 
Verwechslung entstanden, die in der jüdischen Bezeichnung 
von Hungern, Ungern oder Ugern noch fortdauert, da das 
Land von diesen ~un und die Bewohner 0""tf n genannt wer- 
den, wenn auch nur von den im Lande Wohnenden, *) denn 
fremde Jüdische Autoren haben immer nach profanen Quel- 
len Ungarn. 2 ) Ebenso wird in der deutschen Heldensage 
stets unter dem Hunnenland 3 ) Ungarn verstanden, wie es 
wohl ohne Zweifel ist, dass die Verhältnisse, in die die 
Ungarn zu Deutschland vom 9. Jahrhundert an getreten sind 
auf die Entwicklung und Färbung der Sage einen Einfluss 
geübt haben. In ihr scheinen, wie es bei allen Volksgesängen 
und Erzählungen zu sein pflegt, die Namen alt, die Form und 
die Ausschmückung eine aus Jüngern Umgebungen entlehnte 
zu sein. Sie benutzt den Anachronismus um sich zu erhalten 
oder verständlich zu werden; eben darum muss sie sich auf 
gegebenen Unterlagen erheben. An alle grossen Bewegungen 
schloss sie sich an ; sie verbreitet sich als idealisirtes Gerücht 
und wird deshalb, weil sie auch ohne die poetische Form 
des Verses existirt wieder zur Geschichte benutzt Hiezu 



1) Wir kommen unten darauf zurück. 

2) Bei Josippon ed. Breithaupt, p. 3. 4. Bei Benjamin von 
Tudela ed. Asher 1, p. 20. bei Farissol ed. Hyde p. 21. 51. 
bei Josef ha Cohen Chronik ed. Amsterd. p. 4. 6. bei David 
Ganz Chronik ed. Prag. p. 39. 6. etc. bei Sacnto im Juchasio 
ed. Amsterd. p. 111. 112. 116. etc. Wenn Zunz (Franke! Zeit- 
schrift 1846. p. 382.) angiebt, dass auch Saadia zum Daniel dies 
thue, so ist dies der unechte Commentar in den ni5>VU nitnpO 
den er meint (cf. Bupoport Saadia. not. 39.) den Dukes (Beitrage 
zur Gesch. der alten Ausl. v. Ewald u. Dukes 2. p. 110.) für einen 
Juden des 13. u. 14. Jahrh. hält, dessen Zeitalter vielleicht 
genauer grade aus dieser Stelle sich erklären lasst. 

3) cf. W. Grimm schon in den Altdeutschen Wäldern 1. 
p. 210. 211. J. Grimm Mythologie (1844) p. 490. wo auch die be- 
züglichen Stellen aus den Niebelungen angegeben sind. In der 
Weltchronik z. B. (Altdeutsche Wälder 2. 115) heisst es 

„Hin wil ich ew tue bechannt 
Wie die Häune in das Lant 
Gen Ungern von erst cbomcn;" 
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kommt mm das sich Durchdringen und Vermischen solch*» 
Tradition, die nationale Auslegung und die subjektive Passung 
des Autor's der sie uns vorlegt und man muss sich nur in 
die lebendige Volkssage hineinleben, um das Vergnügen iu 
verstehen, das sie an Zeit und Saum entfernten Dingen und 
Personen empfindet Es ist also wohl eben so Unrecht nur 
einen Gedanken in der Nibelungensage zu finden, als die 
Herzubringung von unlokalen und hochpolitischen. Vielmehr 
ist sie wie sie uns vorliegt aus einer Menge von Momenten 
zusammengesetzt, die nordische, altdeutsche nebst aus neuen 
historischen Ereignissen gewonnene Sagen als synthetisch und 
synchronistisch vorlegt Sie wäre ja gar nicht, was sie ist 
Heldensage, wenn sie so streng einheitlich durchaus einem 
Stoffe gefolgt wäre; sie wächst mit der Zeit und setzt an; der 
Streit über ihre behandelten Stoffe erinnerte nicht selten an 
das Crleichniss von der Farbe des Chamäleon's. Wir werden 
bei der Durchsicht des Liedes von der Nibelungennoth an 
viele Momente ungarischer Geschichte gemahnt und zwar an 
diejenige Zeit, in welcher unter Geisa und Stephan die Zeit 
der Stürme auf deutsche Gränzen aufgehört, die Heranziehung 
deutscher Elemente begonnen hatte. Auf Geisa, der sich dem 
Christentum zwar zugeneigt, aber nebenbei später wieder 
seine Götter verehrte J ) scheinen die Worte zu deuten. «) 
Em ist nit gar ein heiden, des sult ihr sicher sin 
Er was vil wol bekeret, der liebe herre min 
Wan daz er sich widere vernoyieret hat 
Welt ir in frowe miune so mac sin noch werden rat 
Gran war die Hauptstadt Geisa's und der älteren Fürsten, 
in ihr war Stephan geboren 3 ), sie wird in der Sage Etzels 
Stadt 4 ) genannt, wo er mit der Königin residirte und wohin 
man ihnen die_Grüsse aus, Chriemhildens Heimath brachte. 



1) Fessler Gesch. v. Ungarn 1. 308. nach Thietmar v. Merse- 
burg. 

2) 1201 ed. Lachmann (1826.) p. 140. (1841.) p. 161. 

3) Vita S. Slephani ap. Bongars p. 270. 

4) 1437. Ezelen sie fanden in siner stat ze Gran (1826.) ed. 
Lachra. (1841.) p, 192. bei [Jagen 6002. 
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er von Bechlara der Markgraf ist Etzeln unterwerfe* 

und es ist aus dem Anonymus Belae netarius bekannt, daas 
eben noch in späterer Zeit von den Ungarn das Gebiet der 
Carinthinorum Moroanensium besessen worden ') ist, worun- 
ter man nicht das heutige Kärntben, sondern die ehemals 
genannte Marchia Styrensis an der Mura die zu Oestreich 
gehörte zu verstehen hat. 2 ) Auch der auffallende Charakter 
Etzel's , nachdem er trotz seiner ungeheuren Macht über die 
er gebietet, selbst an Männerthaten keinen Antheil nimmt, 
feige und weibisch sich von der Tbeünahme an solchen zu- 
rückhält und zurückhalten lässt und alle Ausführung seinen 
Leuten überlässt, 3 ) kann nicht aus dem alten Wissen von 
Attila geflossen sein; er stellt vielmehr in den Siegen einen 
Chan 4 ) vor, wie er zum Beispiel bei den Chazaren geschildert 
wird, der der höchste Herr und Gebieter, selber sich nicht 
um Regierung und Waffen bekümmert und damit begnügt 
angestaunt und verehrt zu werden. Dahin passt denn auch 
die merkwürdige Stelle von der Toleranz, die in Etzel's Land 
geherrscht habe : *) 
Bi im was alle Zite, daz waetlich mer erge 



1) „et osque in hodiernom diem adjuvante domino potenter 
ac paciöce posteritas eorum detioet. Anonym. Bei. Notar, cap. 50. li 

2) Endlicher praef. ad. Anonym. (Wien 1827.) p. 56. 

3) W. Grimm Altdeutsche Wälder 1. p. 211. 212. In anderen 
Dichtungen tritt dies noch mehr wie hier hervor, ivo er doch auch 
seiner ganzen Stellung nach passiv ist. 

4) cf. die arab. Berichte bei D'Ohsson peoples du Caucase 
p. 34. on lui donne le titre du grand khan, mais oe roi n'exeroe 
aucune autorite. Le pouvoir supreme est entre les mains d'un re- 
gen t, qut se dil le lieatenant du kbaoan. Ca dernier n*a quo les 
bonneurs dela royaute. Doch konnte es auch sein, dass der weiche 
Charakter des Attila aus der Verschmelzung mit dem nordischen 
Grossvater Attli hervorgegangen. 

5) 1275. ad. Lachmann (1826.) p. 147. (1841.) p. 173. In der 
Klage klagt Etzel (482 etc.) wa ist nu diu micbei ere die Machmet und 
Maehazen» so lange liezen hergesten, swaz ich anreiten künde, daz 
was bi miner Stunde allez gar von mir bediet, der mi ze lebene 
geriet dar zuo Juden und Kristen mit gotlichen Kristen etc. 
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Kristenlicher orden unt ouch der beiden 4: 
In swie getanem lebne sich islicher truoc 
Daz schuof des Küneges milte, daz man in allen gap gemioa 
Nur in jenen Ostlichen Staaten namentlich in dem der 
Chazaren *) und auch in dem der Magyaren *) herrschte jene 



1) cf. die arab. Berichte bei D'Ohsson peuples de Caucase 
p. 41. cf. Edrisi bei Bammer orr. Russes p. 6. 

2) Juden und Jsmaeliten lebten in Rübe und Macht bis zum 
13. Jahrb. und weiter in Ungarn. Mebrere Verbote standen eben 
auf dem Papier. Von einer Verfolgung selbst in den Zeiten der 
Kreuzzüge ist keine Rede. Nicht minder war die Zahl der Heiden 
gross zu denen die einwandernden Bissenen und Cumanen gebor- 
ten und daher kam es wohl auch, dass dem Ausland namentlich 
Deutschland gegenüber Ungern immer noch einen Schein alten 
Heidentbums, das sich nirgend länger gegen das Christeuthum ge- 
wehrt hatte behielt. Man hat den Klingsor von Ungerland, der 
nebst Wolfram von Eschenbach die Hauptrolle im Wartburgkrieg 
u. s. w. ausmacht als eine mythische Person betrachtet , (Bodmer, 
Grimm, Görres, Koberstein etc.) Hagen der sich dagegen erklärt, 
(Minnesfinger 4. 748.) bat doch die auflallende Erscheinung nicht 
entfernt, bei der ein Dichter aus Ungerland mit deutschem 
Namen (der beziehungsvoll gewählt ist) aus italienischer Fami- 
lie als Kämpfer mit den deutschen Dichtern auftritt. Seine Her« 
kunft von einem italienischen entmannten Zauberer gleichen Na- 
mens ist nicht mehr fabelhaft als diese Znsammenstellung auffal- 
lend. Auoh tritt er so zusammenhangslos mit der sämmtlichen 
andern Umgebung seines vorgeblichen Vaterlandes auf. Offenbar 
tritt doch in Klingsor und Wolfram v. Eschenbach der Kampf 
zwischen der christlichen und der heidnischen Kunst hervor; 
Eschenbach erräth und besiegt alles heidnisch orientalische in den 
Aufgaben seines Gegners; als solcher tet Klingsor nur der Reprä- 
sentant einer Kunst, die in Süditalien bei dem Zusammenstoss mit 
den Sarazenen und in Ungarn dem noch von heidnischen Elemen- 
ten vollen, dem einstigen Hunenlande, zu Hause sein musste. Es 
ist wohl nicht zu zweifeln, dass es iu Ungarn Volksdichter gege- 
ben, aber hier scheint es nur als die Heimath solcher heid- 
nischen Kunst gedacht zu sein, die berühmt wie sie war von 
Wolfram besiegt werden musste. Denn dass in Klingsor's Reden 
nichts wirklich nationales, orentalisches vorbanden ist, sondern, 
dass nur in ihnen die Anschauung der deutschen Minnesänger von. 
dem orientalischen gegeben und enthalten ist, muss wohl schon 
bemerkt sein,/ 
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merkwürdige Duldung aller Religionspartheien. Den von Kriem- 
hilt angeregten Kampf an Etzels Hof hat die ungarische Sage 
bezeichnend genug in einen nationalen verwandelt; wo die 
deutsche Poesie eben nur den poetischen Zweck verfolgt, an 
alles nationale vergisst und die Hunnen gegen ihre Landsleute 
aufreizt, wandelt es die ungarischen Sage in einen nationalen 
Kampf um, wo der ungarische Thronfolger Attüa's mit dem 
von deutscher Mutter gezeugten ringt 1 ) und trägt so die 
spätere Eifersueht zwischen Deutschen und Ungarn, die zu 
blutigen Schritten führte in die Zeiten Attila's zurück, 2 ) viel- 
leicht richtiger, weil sie eben abgelöst ist von jenem Gedan- 
ken den die deutsche Poesie von dem Siegfriedsmorde, der an- 
dern Ursprüngen angehörte, hinzugefügt hai Die „Klage" er- 
scheint auch in dieser Abgelöstheit 9 ) und in ihr heisst es, 
dass Piligrin jener Bischof von Passau, zu dessen Zeit die 
ersten friedlichen Einwanderungen und Missionsversuche in 
Ungarn geschahen, 4 ) die Geschichte hätte lateinisch auf- 
schreiben lassen, worauf sie dann später „oft in deutscher 
Sprache "_ gedichtet worden sei. 5 ) In jener Zeit war eben 



1) Bei Keza ed. Horanyi p. 61. Thwrocz. d. 1. cap. 23. ed. 
Bongars p. 27. 28. Man muss sich dabei der Kämpfe auch erin- 
nern die nach Stephan's Tode zwischeu dem von deutscher Mutter 
gezeugten Peter und der nationalen Parthey erhoben. 

2) Detricus vero et ceteri Germaniae pioapes erga Hunos 
recto non erant corde. Hi Aladario tanquam ipsorum patriotae- 
cum paucis Huois adhaeserant utque Hunos unius animi bomines 
scindere atque intestinam in discordiam deducere possent omni 
intentioue laborabant etc. Thworz 1. 1. 

3) Es ist wobl diese Betrachtung des Nationalen in der Un- 
garischen Sage ein Moment zu dem, was von Lachmann in der 
ursprüngl. Gestalt der Nibelungen über die Treonung der ver- 
schiedenen Elemente gesagt und Ober diese besondere Forma- 
tion „der Klage" angenommen ist cf. Gervinus Gesch. der poet. 
Nationalliteratur 1. p. 258. 

4) In der Nibelungennoth zweimal erwähnt mit seinem Sitze 
Passau. Sein eigener Brief ist bei Hansiz enthalten cf« Katona 
bist, ducum u. Fessler 1. 302. 

5) Von Pazowe der Bischof Pilgerin 

durch liebe der neven sin 
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weh sehen das Gebiet der Ungern jenseits der Denan abge- 
grenzt genug, daher «s nicht auftauend ist qua von freundlichen 
Verhältnissen mit den Hunnen zu hören. Da nun auch hei 
selchen Betrachtungen Verhältnisse mehr als Personen und 
ihre Namen, den wenig bei solchen Dingen bedeutenden 
und immer aus früherer Zeit entliehenen gelten müssen, so 
mag man an die Gisela erinnern, die deutsche Frau Stephan'«, 
die rachgierig genug war auoh nach dem Missitngen der Ver- 
schwörung gegen ihren Mann und Sohn, dem Wasui den 
Verwandten ihres Mannes im Gefängniss die Augen aus- 
stechen zu lassen, *) an Jenen schwächlichen vor der Zeit 
hinwelkenden Emmerich 3 ) an die Kämpfe, die zwischen 
Deutschen und Ungern im Lande ausbrachen, wie Stephan 
selber klagt 3 ) erinnern. Von Einwanderungen der Petache- 
nären, Walachen, der Degen aus dem Lande Kyben erzählt 
der ungrische Berieht 4 ) deutlich in diesen Zoten ; die ätel- 

hiez schriben disiu maere 
wie ez ergangen waere 
mft latineschen buochstaben ...♦.♦ 



getihtet man ez sis hat 

dake in tiuscber Zungen dee alten und die jungen etc. 

ed Lachmann y. 2145. 2155. 

1) Erinnert an Chriemhild und den im Gefängniss gemorde- 
ten Hagen. 

2) An den kleinen Sohn des Attila Ortlieb von dem Hagen 
sagte 1855 

„doch ist der Kiinic junge so veielicb getan 

man soll mich sehen selten ze hove nah Ortliebe gan." 

3) Stephan sagt in einer Urkunde bei Kollar Biet» Episcopat 
Quinqueceles. 1. etc. p. 367. ap. Pejer Cod. dipl. 1. 261. „Jngruente 
bellorum tempestate qua iater Theutonicos et Ungaros scdHio 
maxima creverat." 

4) Von Btssenen u. Walachen ist -viel Rede, aber auch von 
Rossen aus Kiew „Similiter et multi de Ruthenis Almo duci ad- 
haerentes secum in Pannoniam venerunt, quorum posteritas osque 
in hodiernum diem per dfrersa loca in Hungaria habitat." Anonym, 
oap. 10. ed. Endl. p. 112. Die 30 Lander Etzels erinnern an die 
30 xUfiara oder wenn anders die Lesart richtig ist an die 30 ft4(Hj 
bei Conslantin Porphyr, de adm. imp. ed. Bonn. p. 179. hinter 
den Flüssen Sereth und Prutb. 
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hing, dm Ungarn, namentlich darin m Deutschland hatte, 
dass es ein Asyl geworden war für Flüchtlinge und Empörer 
ist schon beachtet werden; *) der Name Ungerknd kommt 
eben abwechselnd schon mit Hunenland vor; 2 ) wenn wir 
annehmen können, dass das Nibetangeaepos nebst einer Menge 
kleinerer Einflüsse in seinem ersten Theil einem Sagenkreise 
angehört, der hier nicht zu erörtern 3 ) ist, so mag er in 
seinem zweiten Theiie, der ursprünglich als ein selbstständi- 
ger existirt zu haben scheint aus den Verhältnissen, in denen 
Ungarn und seine Eroberer zu Deutschland gestanden haben, 
emporgewachsen sein. Beide sind dann von deutschen Ge- 
danken, in einer Zeit, wo auch die ursprünglichen Verhält- 
nisse des zweiten Theils andere waren, verschmolzen und 
einer Idee angepasst worden. Um dieselbe Zeit eben, in 
welcher wir die Fundamente des zweiten Theil's der Sage 
gesehen zu haben glauben, hörten auf die wilden Stürme der 
Magyaren auf ihre Nachbaren, man hatte sie abwehren ge- 
lernt und Geysa war weise genug, nicht nur einzusehen, 
dass es mit dem Schrecken des magyarischen Namens nicht 



i) „Auch ist die Flucht aller dieser Helden zu Etzeln wohl 
etn in dieser Zeit geschichtlich belebter Zug eben durch ArmuKs 
und manches andern deutschen Fürsten Zuflucht bei dem mächti- 
gen Cngernkönig und Verbindung mit demselben gegen Kaiser und 
Reich." Von der Hagen zur Geschichte der Nibelungen. Wien 
1820. p. 9. 

2) 1102. u. 1313. ungern und Ungerland, die von tachmann 
(Anmerkungen zu den Nibei u. Klage. Berlin 1836. p. 145.) für 
unecht gehalten werden. Offenbar ist von 1102 an eine andere 
Tradition eingeschoben, die nur dasselbe, was vorherging in an- 
derer weiterer Fassung wiederholt. Gotelind wusste ja schon aus 
1100, dass Rüdiger um eine Gemahlin werben gehe, wozu also 
1106, dort weint sie darüber, hier ist sie sehr zufrieden u. s. w. 

3) Die Literatur von Lachmanh u. den Grimm ist wohl nicht 
erst anzuführen nöthig. Merkwürdig seltsam ist Krüger Ursprung 
der Nibelungen Landsb. 1841. 4. Die Göttlingschen Sachen hat 
Schott auffrischen wollen. Auch nur den ersten Theil behandelt 
*W. KöHer Versuch einer mythol. Erklär, der Nibelungensage 
1841. 4« Einige Bemerkungen mögen mir von obigem Gesichts- 
punkte aus gestattet sein. Bekanntlich ist die Meinung darüber 
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mehr so viel zu sagen habe, sondern dass auch für üblere 
Fälle auf eine dauernde Sicherstellung des herrlichen Besitzes, 
der bedroht war, so bald man eine Drohung verachtete, zu 
denken sei. Die Gefahr der Vernichtung schien unvermeid- 
lich, wenn die Magyaren mit Erfolg und vereinten Kräften 



eine verschiedene, ob der Atli der nordischen Sage derselbe ist 
mit dem Attila $ ich glaube nicht; aber als die nordische Sage zu 
einer Zeit auf deutschen Boden verpflanzt worden, wo man von 
den Ungeheuern Tagen hunnischer Zeit erzählte und der Vernich- 
tung der westlichen Staaten durch den gewaltigen Attüa, übertrug 
man im absichtlichen oder nicht absichtlichen Wortspiel den Atli 
des Nordens auf den Attila und tfie nordischen Nibelungen auf die 
deutsehen Burgunden; alte übertragene Gedanken wurden neu 
durch neue Verhältnisse; es scheint als ob Lachmann eben so gut 
wie Niebelungen und Burgunden, Atli und Attila halte scheiden 
müssen; die Dichtung des 10. Jahrhunderts hat aber beide identi- 
flcirt. Ein ähnliches Geschäft war im 13. Jahrhundert rege ge- 
worden. Die Verhältnisse; in denen Ungarn zu Deutschland na- 
mentlich Oestreich der Dichterbeimath gestanden, das Asyl das es 
für Deutschland gebildet, der Schrecken, den es zuerst verbreitet, 
vor Allem die Vermählungen deutscher Fürstinnen mit ungarischen 
Königen und der hierdurch in Ungarn selbst entstandene National- 
kampf zwischen Deutschen und Ungarn mussten von grossem 
Eindrucke auf Tradition und Phantasie sein. Aus ihm bildeten 
sich die Sagen, wie sie eben selbstständig in der Klage, den unga- 
rischen Sagen und im zweiten Theil der Niebelungen noth erscheint. 
Dass aber die Ungarn zugleich Hunnen hiessen und von jenem 
alten Attila abzustammen geglaubt wurden und glauben wollten, 
das war die Veranlassung, die wiederum wie damals das Alle mit 
dem Neuhinzugekommenen verschmolz. Es war natürlich, dass 
man die alte Siegfried burgundensage anknüpfte an die aus neue- 
ren Verhältnissen entsprungene, weil man in ihr die mit den alten 
Etzelsagen verbundenen Anschauungen fand« Was in diesen letz- 
ten nationaleigenthümlich war, das haben eben deutsche Poeten 
jenen alten harmonirend gemacht und diese Verbindung ist um 
so merkwürdiger, je deutlicher sie das Bild der poetischen Thälig- 
keit überhaupt giebt, die an die alte Sage geht um sie neu -alt zu 
machen. Es war dieselbe Tb&tigkeit, dieselbe Veranlassung die 
die Vernichtung der Burgunder nach der von den Nibelungenver- 
band (Lachmann Kritik der Nibelungensage bei den Anmerkungen 
p, 346). Ein historisches Element und ein ähnlicher Name, beides 
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vom Werten her angegriffen wurden *), denn es gab keinen 
Rttckzug als durch die Gebiete der feindliehen Petschenegen, 
Bojaren und Byzantiner. Dieser Angriff schien gewiss, da 
man sieh allzusehr vom Angegriffensein erholt hatte. Geysa 
und sein Sohn Stephan, der ihm in dieser Ansieht folgte, sa- 
hen ein, dass ein Anschluss an Deutschland nothwendig sei a ), 
und dieser konnte nur durch die Annahme des €hristenthoms * 
geschehen; nur dann waren sie in die Reihe der anerkann- 
ten Staaten getreten, mit denen ein Friede möglich und die 
tod dem gewaltigen Schutze des Römischen Papstes bedeckt 
waren. Es war dieses Christianisiren für die Magyaren ein 
dringendes Bedürfniss; trotz des Widerspruches, den es unter 
der Nation selbst finden musste , war es durchzuführen 3 ). . 
Solche Glaubenswechsel waren in den Reichen, aus denen 
die Magyaren hergekommen waren, nichts seltenes. Unter 
der grossen Anzahl von Völkern, die man beherrschte, gab es 
eben so vielConfessionen; wie der Chazarenchan sich für die 
Jttdisehe, so hatte sich der Russische Czar für die Christliche, 
der Bulgarische für die Muhammedanische erklärt; es geschab 
das, ohne den Unterthanen Zwang aufzulegen und war zum 
Theil auch Politik, um, wie der grosse Cons tantin, eine be» 



ausleine zu allen Zeiten für lange Sagengebäue. Auch dem Kampfe 
der Nibelunge mit dem Atli, dem Kampfe der Finsterniss mit dem 
Allvater, der Nephilim Vernichtung durch Gott, liegt ein uralter Ge- 
danke zu Grunde. 

1) Keza ed. Horanyi p, 74. „Propterea Hungari in Aiamatiniam 
usque tempora Regis sancti semper ire dobHabant, ne gens occi- 
dentis eos invaderet simul adunata". 

t) In der VrtaS. Stephani bei Bongars p.269 heisst es: „(Geisa) 
Ktsi autem Pagatrismi adtmc erroribus esset impücatus, attamen 
coelestis gratiae luce spjritaü appropiaquante cum omnibus vici- 
nis circomqoacjae providciis de pace coepit accurate tractare". 

3) Cf. Tbwrocz ap. Bongars p.33.: „Geycha namqoeDux mter 
alios dirioo praemonitus oraculo convertere coepit Hungarorum 
gentem ad fidem Christianam et dum monitus illos convertere noil 
posset .... oportebat quosdam armis edomare. Ad quod facien* 
dum .... neoessarium habufit desfderhim soum di? ulgare regibot 
et principibus Christianis*'. 

Z 
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deutende Anzahl nicht nationaler Kräfte für sich zu gewin- 
nen. Aehnliches wollte der Magyarische Herzog; ohne ge- 
gen seine Landsleute Gewaltschritte zu thun, wenn sie nur 
selbst friedlich waren, setzte er sich mit dem christlichen 
Theil der von ihm Unterworfenen in innigen Connex *), trat 
er in den christlichen Staatenbund ein und war daher gen 
Aussen kein Geächteter mehr, gen Innen ein Stärkerer ge- 
worden; daher begünstigte man vor Allem christliche Ein- 
wanderer 2 ), und Deutsche fanden, wenn auch nicht beim 
Volk, doch bei den klügeren Herzogen die günstigste Auf- 
nahme. Was der Sinn jenes Gerüchtes war, das im Februar in 
den Zeitungen coursirte, dass der Sultan der Osmanen Christ 
werden wolle, um auf diese Weise die Selbstständigkeit sei- 
nes Reiches zu erhalten, was der Sinn der Russischen Politik 
ist, die alle Unterthanen zur griechischen Kirche treibt, ein 
alter des Philipp II. würdiger Gedanke, das bewog Geysa , dem 
Christenthum und hiemit dem ganzen christlichen Wesen nä- 
her zu treten. Dass man ihm hier freundlich entgegenkam, 
versteht sich von selbst. Der Triumph des Ghristenthums wurde 
hiedurch ein ebenso grosser als die Ausdehnung der päbst- 
lichen Gewalt eine bedeutende 3 ); es ist daher alles, was uns 
in den Berichten des Lebensbeschreibers Stephan's und in 
Thw r rocz erzählt wird, wie diese für das Christenthum geeifert 
und die Fremden geehrt haben, durchaus wahr, aber das 



1) Pilgrin sagt in seinem Briefe ap. Fejer cod. diplom. 1. 261. 
aus dem Jahr 974: „Christiani aulem, quorum major pars populi 
est, qui ex omni parte mundi illuc tracli sunt caplivi, quibus nun- 
quam soboles suas licuit nisi furlive domino consecrare, modo 
certatius nullo obstante timore offeruntur baptizare". 

2) Vita S. Stephani p. 269 „Edicto quoque proposito jussit 
Christianis omnibus in ipsius ditionem sive Ducatum ingredi volen- 
tibus bospitalitatis et publicae fidei Studium et curam impendi". 

3) Pabst Silvester schreibt an ihn (cf. Katona hist. crit. regum 1. 
p. 12): „tum vero largitatem liberalilatis, qua B .Petro, apostolorum 
principi, regnum acgentem, cujus dux es, cunctaque tua ac te ipsum 
per eosdem legatos et litteras in perpetuum obtulisti, digno prae- 
conio commendamus". 
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Licht nur ein schief einfallendes 1 ). Fesslerii weinerlicher 
Pietismus und Schlözer's hyperrationalistisches Leugnen sind 
beide nicht am Platze. Der Charakter Stephan's ist uns 
freilich durch c(ie Biographie und das Christenthum etwas 
verweichlicht worden ; er war ebenso wenig ein Heiliger 
wie Constantin und Chlodwig,, aber ein Mann, der die ganze 
Lage seines Staates tief durchschaute" 2 ), der den nationalen 
Unmuth vieler edlen Magyaren gegen Christenthum und 
Deutschthum nicht verkannte und aus Furcht, es möchte eben 



1) Wem die Streitigkeiten über den Glauben dieser Autoren 
aus den Schriften von Schwarz, Stilting etc. nicht bekannt sind 
cf. Katona hist. ducum p. 500 etc. bist. crit. regum 1. 355. 383. 588. 
und die Literarhistorien Haner ss. rer. Transilv. p. 1. Rotarides 
p. 33. 36. 37. Wallasky p. 67. 

2) Bekannt ist das 6. Capitet von Stephan's Diplom bei Fejer 
1. 323 über die Aufnahme von Fremden. Sein berühmter Aus- 
spruch: „nam unius linguae uniusque moris regnum imbecille et 
fragile est" ist um so merkwürdiger, je weniger er der sonstigen 
Politik der Monarchen entspricht. Er ist erst kürzlich von Schuller 
in seiner Streitschrift gegen Wesselenyi und Gerando angeführt 
worden (p. 37): der Sinn aber, den er hineinlegt, dass er nur ge- 
gen die Feinde deutscher Einwanderungen gerichtet sei, kann, 
als nur negativ, jenen Worten nicht genügen. Wenn auch das 
berücksichtigt ist, so liegt ihm doch ein weiterer Gedanke zu 
Grunde: es sei jeder Staat, jedes Volk, das sich von der Ver- 
bindung mit den Nachbarstaaten fern und in Feindschaft ge- 
gen diese hält, eben deshalb ein unsicherer und schwacher; er 
könne nur den für einen gesicherten und dauernden halten, der 
durch die Bande der Gastfreuudlichkeit, Sitten und Glaubensähn- 
lichkeit an die Nachbarn gekettet und mit ihnen verwachsen sei. 
Es liegt darin das tiefe Verständniss von der Lage jener Völker, 
die sich in Opposition gegen ihre Umgebung verhaltend, wie furcht- 
bar sie auch im Momente seien, mit der Zeit vom Platze gedrängt 
werden müssen. Es ist eine Erfahrung, die er mit Recht aus den 
Schicksalen früherer Eroberer schöpfen konnte und die sich im 
Cbazaren-,Petschenegen- und Osmanen reich wiederholt. Allerdings ist 
die Ghristianisirung ein mächtiges Band gewesen, das unauflöslich 
mit den westlichen Staaten den Begriff des allgemeinen Völker- 
rechtes im Mittelalter besser seine Idee vertrat, als dieses selbst in 
unserer Zeit. 

%* 
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em Mann von mehr nationalem Sinne das Warte seisttteii, 
seinen Sohn Peter, den von deutscher Mutter ferceugten und 
von deutschen Gedanken getragenen, sum Nachfolger erkürte. 
Bei keiner Nation hat das Christentbum weniger Über das 
NalionalgefUhl siegen können als bei den Magyaren 1 ); die 
Geschichtschreiber, wie sehr sie alle christlich gesinnt, zur« 
nea auf nationale Eingriffe, hassen Fremde und verdammen 
das Germanisiren. Nor das machte Peter im Lande verhasst; 
das Hess über ihn das böse Gerücht und den üblen Nachruf, 
die unerbittliche Feindschaft kommen; nicht mehr hat die 
päpstliche Parthei dem sittlichen Charakter Heinrich IV zu 
schaden gesucht 2 ). 

Eine weitere Ausführung gehört in eine Geschichte der 
ungarischen Nation, die bisher diesen Theil allzu christlich 
oder allzu unchristlich betrachtete. Aus solchen Über objek- 
tiven, nicht sowohl in die Geheimnisse des Herzens als in 
die weiten Verhältnisse von Staaten dringenden Anschauun- 
gen wird ungezwungen sich manches Schwierige deuten, man- 
ches , was nur der Darstellung wegen wunderbar scheint, als 
natürlich wahr erkennen lassen. Aus ihnen wird sich auch er- 



1) Von Leventa heisst es im Thwrocz cap. 42: „Levente vero 
in eisdem diebus mortuus est, qtri si dhitius vixfssel et regit! po- 
testatem obtinuisset, sine dubio totam ftnngarfam paganismo et 
idololatria corrupisscl". Bei dem Kampfe gegen Peter heisst es 
cap. 39: „universa multitudo 0ungaromm catervatim confluxertmi 
ad ipsos et instinetu diabolico inflammalr pervicaci et petierunt ab 
Endre et Levente, quod permitterent Universum populum ritu pa- 
ganorumvivere, episcopos et clericos oeeidere, ecclesias destruere, 
Chrislianam fidem abjicere et idola colere ut irent et perirent 
in adinventionibus antiqnorum patrum suornm. Alitef 
enim non pugnabant contra Petmm regem pro Endre et Leventa". 

%) Peter wird mit Recht von Katona verthefdigt, wie Cotoman 
einer Verteidigung bedurfte, obschon beide von entgegengesetzten 
Standpunkten. Peter wollte das Land durchaas im Sinne seines 
Vaters Stephan germanisiren; er sagt bef Thwro« p. 4fc: „omnes 
prineipes et potestates in regno Bungariae Theotonicos constftuam 
et terram ejus hospitibus implebo et eam universaliter in potesta- 
tem Theutonicorum redigam". 
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kennen lassen, dass die Etzelsage, wie sie in den ungarischen 
Chroniken erscheint, zun* grossen Tbeil nur aus der deut* 
sehen entlehnt, und dass hauptsächlich die Identificirung der 
Hunnen und Hungarn keine heimische, sondern eine herüberge- 
kommene sei. Wir wollen nicht leugnen, dass schon die alten 
Magyaren ihre Volkslieder gehabt haben mögen, bevor sie noch 
nach Ungarn gekommen seien und dass Attila, der. berühmte, 
gepriesene, der Gegenstand selber sein konnte; aber wir 
müssen behaupten, dass diejenige Etzelsage, wie sie uns ge- 
blieben, im Keaa und Thwrocz grossentheils nur zum Be- 
weise dafür vorgeführt wird, dass Hunni und Hungari diesel- 
ben gewesen, und unmöglich aus eigenem magyarischen Boden 
entstanden sein kann. Es mag wohl sehr natürlich gewesen 
sein, dass die deutschen Chronisten die Ungarn, die auf dem- 
selben Plats wie Avaren und eben so bedrohlich erschienen, für 
Hunnen hielten, aber es ist nicht einzusehen, warum gerade 
diejenigen, die sie etwas näher kannten, sie nicht Hunnen, son- 
dern Ungarn genannt haben, da sie sie dann erst recht hätten 
Hunnen nennen sollen; ferner, wie man bei den Magyaren 
eine Anerkennung der Verwandtschaft von Hunni und Hungari 
annehmen könne, da doch der Name Hungari ein von Slaven 
und Bulgaren gegebener war, den sie desavouirten l ). Der 
Inhalt der ungarischen Sage zerfällt in einen gelehrten, ei- 
nen biblischen, einen deutschen Theit. Alles drei kann den 



1) Wir kommen auf diesen Namen zurück. Uebrigens ist es 
allerdings noch ein wichtiges Thema aus der ungarischen Atülasage 
▼on Keza-Olahus, die verschiedenen Elemente zu entwickeln» sie 
mit der Geschichte und der deutseben Sage zu vergleichen und 
die wenigen Spuren von nationaler Thätigkeit in ihr auszuschei- 
den. Zu diesen gehört z. B., dass Nimrod zwei Söhne hat, Hunor 
und Magor und letzterer gilt dem Namen der Magyaren, den sie sich 
selber gaben. Von diesen beiden sind die Huni sive Hungari ent- 
standen. Keza p. 30. 32. Es steht niemals a quibus Huni et Ma> 
gorii orti sunt, denn das hatte dooh bewiesen, dass Huni und Als» 
gorii nicht ganz identisch seien; zweimal wird gesagt: „Hunor et 
Magor, ex quibus Huni sive Hungari orti sunt' 1 ; was aHein für 
Obiges deutlich zeugt. 
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Ungarn nicht schon bekannt gewesen sein, weil sie we- 
der gelehrt, noch in deutschen Dingen erfahren, weil sie durch 
die besonderen Zufälle des Geschickes in das Land gekommen 
waren, ohne, so viel uns berichtet ist, bei dem Verlassen 
ihres Besitzes eine Kenntniss davon zu haben. Es kam 
aber deshalb darauf so viel an, die spätere Anschauung, 
die man von den Nachbarn gelernt halte, für sich zu gebrau- 
chen und die fremden Sagen national costUmirt auf den alten 
Attila, dpn man wie einen Ungar *) schildert, anzuwen- 
den, weil man die Zufälle, welche das Volk in das Land 
geführt, als solche nicht anerkannt wissen und die Er- 
oberung nur wie ein in Besitz genommenes Erbe betrach- 
tet haben wollte. Wie einst die Herakliden das Land in 
Besitz zu nehmen ein Recht zu haben vorgaben 3 ), we'il He- 
rakles den Peloponnes erobert und wie noch in späterer Zeit 
in Siebenbürgen die lustigsten Autochthoniefabriken zu Stande 
kamen 3 ), um das primäre Eigenthum zu erweisen, so wollen 
die Magyaren, um ihrem Besitz den Schein von Legitimität zu 
geben, sich nur als Erben betrachtet wissen, und sie mussten 
Hunnen sein, um vom Attila abzustammen; da man sie nun 
für Hunnen hielt, so ward nichts natürlicher, als dass sie sich 
selber es für hohe Ehre rechneten, eine so grosse Ahnen- 
schaft zu haben, um so leichter als diese in jener Zeit, wo 
die Franken aus Troja kamen, gebildet war und um so mehr 
Werth man auf dergleichen Ahnentafeln 4 ) in jenen Zeiten 



1) Man vergleiche die Schilderung, die wir von Augenzeugen 
Attila's haben, mit der bei Keza p. 44: „Erat rex Ethela colore 
teter, oculis nigris et furiosis, pectore latus, incessu elatus, statura 
brevis, barbam prolixam cum Hunis deferebat". 

2) Apollodor 2. 7. 5. Otfried Müller Dorier 1. 46. cf. Hermann 
Gr. Staatsalterlhümer (1836) p. 46. 

3) Cf. Zeitschrift für Geschichtswissenschaft berausg.v. Schmidt 
2. p. 361. 362. Merkwürdig ist, dass mit diesen im Spiel gemach- 
ten Etymologieen , die Dakes uod Deutsche identificirten , Jacob 
Grimm in seiner Schrift „Jornandes und die Geten" allen Ernstes 
zusammentrifft. 

4) Interessante Beispiele liefern falsche Urkunden, wie die, 
welche bei Fejer i, 472 dem Ladislaus zugesQbriebsp, wahrscbeio- 
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auch in wirklichen Ansprüchen legte, in welchen sie entstanden 
waren, denn alles hat Werth in der Zeit, da es entsteht, und 
die Gewalt benutzt den Schein von Legitimität, um nicht zu 
sein, was sie ist. Natürlich war in Ungarn auch das nur 
Folge des Christentums, das jede Ungesetzlichkeit miss- 
billigte und das Beispiel der Hebräer bei der Erobe- 
rung von Kanaan, des schon Abraham gelobten Landes, dar« 
bot. Der nationale Eifer nahm aber diese Auffassung um so 
lieber an, je mehr sie ihm selbst schmeichelte und je wichti- 
ger sie politisch den andern Bewohnern des Landes gegen* 
über schien, nachdem die Zeiten der Gewalt vorüber waren. 
Nur so hat man sich den Fanatismus zu erklären, mit dem die 
Nation diese Abstammung fest hielt und hält. Und schon die 
Mutter des König Salonion schenkt an Otto von Baiern 1071 
das einstige Schwerdt Attüa's, Königs der Hunnen i), das dem 
Kriegsgotte gehörig, von Letzterem gefunden worden war, ein 
unverzeihlicher Leichtsinn, wenn man daran geglaubt hat. 
Christenthum und Nationalität, zwei feindliche Kräfle, haben 
sich dazu vereinigt, um zwei Namen, die weder christlich 
noch national waren, weil sie beide von Fremden ihnen bei- 
gelegt waren, Hunni und Hungari zusammenzuschmieden und 
daraus einen eisenfesten Beweis zu gründen, der bis in die 
letzte Zeit gedauert hat, dass die Magyaren mit Recht das 
Land erobert hatten, denn es hätte ja ihrem Urvater Aitila 
gehört. Zum deutlichsten Beweis aber für jenes Entlehnen 
aus deutschen Sagen und für jene erblichen Gedanken, die 
sein Analogen nicht nur im Hebräischen tfT , sondern auch 



lieh aber erst zu Math. Corvlnus Zeit entstanden ist. In einer an- 
deren Urkunde bei Fejer. 1.489. heisst es: „intuitu cujus humiliter 
institerunt, quatenus seriem majorum suorum coram nobis exhibi* 
tam auctoritale nostra regia confirmare". Und so wird das Ge- 
schlecht des Estoras bis auf Christi Geburt geführt. 

1) Lambert. Aschaffenb. ad 1071 bei Pertz 7. 186, schon in 
den Altdeutschen Wäldern 1. 212. von W. Grimm mit der Sage 
bei Priscus zusammengebracht. 
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in Nestors rassischer Chronik findet*), &a* uns eine nähere 
Betrachtung des ältesten ungarischen Autors, de* Anonymus 
Belae Notarius. 

Dieser Schriftsteller, über den ich nach so vielem Gesag- 
ten noch etwas zu sagen entschlossen, bin, ist einer der merk- 
würdigsten seiner Zeit, nicht nur durch die Schicksale, die 
er nach seiner Veröffentlichung erfuhr, sondern mehr noch 
durch die Form, in der er seinen Inhalt vorträgt. Denn eben 
diese Form ist es, die ihm zum Theil seine Schicksale zuge- 
zogen hat, durch die sein Inhalt ein schwankender, ange- 
fochtener, seine Benutzung eine schwierige, vorochtheiseheode 
geworden ist Weil er aber nicht so aussieht, wie andere 
Chronisten, die seine Zeitgenossen waren, weder die Unbefan- 
genheit eines Annalisten, noch die unschuldige Manier des 
Plagiators, wo es früheren Zeit gilt, an sich trägt; weil er Stoffe 
behandelt, die, je fremder und unzugänglicher sie. uns ausser 
ihm sind, um so entstellter in einem barbarischen Style er- 
scheinen, hat man ihn wie wenige in seinem Andenken be- 
schimpft und verachtet; er musste über sein Verdienst von 
Andern erhoben werden, um dafür entschädigt werden zu 
können. Man erkannte eben nicht deutlich genug, däss der 
Mann nicht blos schrieb in jener Objektivität des Stoffes, die 
wir, Wunder ausgenommen, so oft an deutschen Annalisten 
lieben, sondern dass er Tendenzen und Absichten verfolgte, 
dass er auf nationalem Boden stand, dass er daher Gründe 
hatte, wegzulassen und zu wandeln, dass er durch diese Ab- 
sichten bei seiner stylistischen Ungesohicktheit die Wahrheit 
seiner Nachrichten selbst verdunkelte. Er war ein Parthei- 
mann, ohne es zu scheinen, er ist voll von jenem nationalen 
Egoismus, der alles und die Geschichte nach seiner Sonne 
wendet, etwas, was der christlichen Anschauung von je- 
her eigen war, der nicht was er erzähle, sondern wie er 
dieses thue, bedenkt und sich stets seines Zweckes be- 
wusst ist. Aber ein Dichter war er nicht, dazu fehlte ihm 



1) So erklärt Schlözer den Ausdruck Nestors 3. 115: „Die 
Ungarn erbten das Land". 
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die Phantasie und die lebhafteste dicktet nioht, was er entählt 
bat; er war auch kein Lügner, wenn man die nationaleil 
Unwahrheiten abzieht und seine Erzählung hat immer da 
vollständigen Glauben zu verdienen, wo seine Absicht in kei- 
nen Confliki mit dem Stoffe kommt. Er ist angeweht von der 
Gelehrsamkeit seiner Zeit; nachdem er früher aus des Qares 
Phrygius Buch eine trojanische Geschichte excerpirt hatte, will 
er jetzt eine ähnliche für seine Landsieuta schreiben, wobei 
ihm seine frühere Arbeit die Jrefliohsten Dienste leistete. Er 
repräsenürt durchaus den Charakter der ungarischen Ge» 
schichte der Zeit, wo die Geistlichkeit eben nur mit einem 
dünnen Schleier die nationalen Kräfte überdeckte und nicht 
eingedrungen war bis in die innersten Elemente; wo jene 
Volkstümlichkeit sich mitten unter feindlichen Vettern dop» 
peJt ihrer selbst bewusst, wo der geringe Grad chrisU 
lieber Bildung kaum der Form zu genügen im Stande war, 
wo man die sagenhafte Anschauung von aussen her für ei» 
gene Zwecke benutzte. Von drei Säten aus können wir den 
Anonymus würdigen: 1) von den Gedanken aus, die ihn bei 
der Darstellung geleitet; 2) von der Art und Weise, wie er 
die Quellen benutzt hat; 8) von der Form, in der die Erzäh- 
lung erscheint. 

1) Der Grundgedanke der ihn leitete ist: die Vergan- 
genheit durch die Gegenwart und die Gegenwart durch die 
Vergangenheit zu erklären. Daher ist natürlich sein erster 
Zweck, der entnommenen Anschauung, die — wie wir sahen — 
der fremden Betrachtung entlehnt ist, Recht zu verschaffen; 
«u beweisen, dass Ungarn den Magyaren durch historisches 
Hecht zustehe, dass die Eroberung nur eine Besitznehmung 
alten Erbes gewesen, dass nicht rohe Gewalt, sondern gutes 
Recht sie zu Herren der im Lande wohnenden Slaven und 
Walachen genascht habe. Demi es stammen die Ungarn vom 
Attüa. Sie machen Erbrecht geltend auf allen Gesandtschaf- 
ten, die sie zu den zu unterwerfenden Fürsten senden; von 
Ifenumorout wird verlangt*): „quod de justfoia atavi suj 



1) Ed, Endlicher p. 129. 
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Athikte regis sibi concederet terram" und überall hatten die 
Nationen gezittert vor dem furchtbaren Namen, den sie vor 
sich hertrugen. Aber es ist wohl zu beachten, dass er den 
Name Hunne nicht kennt; seine Magyaren, wie er aus Regino 
lernte, sind Scythen *), denn aus Scythien kamen sie; nur 
dass Attila der Sohn des Almus gewesen, das weiss er. Eben 
so wenig hat er von all den Geschichten über Attila etwas, 
was die späteren Keza und Thwrocz berichten, was er ge- 
wiss berührt hätte, wenn er es gekannt, da es ja durchaus 
seinen Plan förderte. Ueber Ugek den Vater der /Almus 
kennt er keine Genealogie, die Ahnenschaft von Magog 
hat er aus dem christlichen Wesen geborgt, die von Attila, 
um die Rechtmässigkeit des Besitzes darzuthun. Aber man 
kann nicht genug darauf hinweisen, wie bedeutend für die 
Untersuchung über das Alter und Vaterland jener ungarischen 
Sagen bei Keza und Thwrocz der Umstand ist, dass er eben 
nur Attila kennt, nichts weiter um und neben ihm und weil 
er auch den Namen Hungari nicht anerkennt, natürlich die 
Etymologie mit Hunnen, von denen er nichts weiss, auch 
nioht ahnt. Er entlehnt wie wir sehen werden, um nicht 
alles Vorzeitliche zu übergehen, aus dem Regino und trägt es 
nach seiner Weise über; die späteren nahmen aus deutschen 
Sagen die ganze attilanische gelehrte Vorwelt mit Etymologie 
und Namen herüber; jene einfache Ableitung von Attila ge- 
nügte den vermehrteren und gelehrteren Ansprüchen nicht 
mehr; auf ähnliche Weise wie der einfache Gedanke der 
Abstammung aus Troja den Franken eine ganze hunnibaldiscbe 
Geschichte construirt bat. Sein Eifer die Rechtmässigkeit des 
Besitzes zu beweisen, zeigt sich am deutlichsten im Fanatis- 
mus, den er gegen Walachen und Slaven äussert Deutlich 
genug ist was er p. 110 sagt „quam terram habitarent Sclavi, 
Bulgari et Blachii pastores Romanorum, quia post mortem 
Athilae regis terram Pannoniae Romani dicebant pascua esse, 
eo quod greges eorum in terra Pannonica pascebantur. Et 
jure terra Pannoniae pascua Romanorum esse dicebatur nam 



i) p. 92, 93. 10 1. 
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et modo Romani pascuntur de bonis Hungariae"; 
p. 140 bemerkt er, dass es keine viliores homines totius mundi 
gebe als die Blasii (Blachi) *) und Slavi. Dieser Hass gegen 
die heerdentreibenden Rumunen, den er noch an anderen 
Stellen äussert, bat die Zeit dauernder, als sie sollte, gemacht; er 
äussert ihn noch an einer Reihe von Stellen, die alle gegen 
sie und ihren Anspruch gerichtet sind. Er wird nicht über» 
gehen, dass die Magyaren bei der Eroberung Ungarns ganz 
die Stellung einnehmen, die die Kinder Israels 2 ) bei der 
Eroberung Palästinas halten. „Bene implevit, . sagt er p. 133, 
dominus in Almo duce et fiiio suo Arpad prophetiam, quam 
cecinit Moyses propheta de filiis Israel dicens:" „Et locus quem 
calcaverit pes vester, vester erit" quia a die illo loca, quae 
calcaverunt Almus dux et filiiis suus Arpad cum ceteris no<- 
bilibus usque ad praesens posteritates eorum babuerunt et 
habent." WasThworcz etc. natürlich noch weiter ausführen. 
Das hängt damit zusammen, dass der Verfasser ein sehr gu- 
ter und fromm er* Christ ist, der es in seinem royalistischen 
Patriotismus nicht verschmerzen kann, dass die Helden, welche 
Ungarn erobert haben, Heiden gewesen sein sollen und er 
trägt auf sie, obschon sie Heiden waren, den Einfluss de$ 
heiligen Geistes über, um die Eroberung zu versittlichen und 
seiner sonstigen Tendenz zu versöhnen. Wie einst dem Abra- 
ham, so erscheint der schwangern Mutter des Almus (prae- 
gnanti matri) ab eventu divino, divina visio in forma austu- 
ris 3 ), quae quasi veniens eam gravidavit et innotuit ei, quod 



1) Dasselbe spricht er p. 114. aus, cf. p. 121. 129. 131. 150. 160. 

2) Scbwartner (Statistik des Königreichs Ungarn 1. 124.) 
macht auch darauf aufmerksam, aber er bemerkt dazu, dass der 
Bitter Jobann David Michaelis die Israeliten deshalb Palästina in 
Anspruch nehmen lasse, weil Abraham in ibm herum gezogen 
sei!! Das nennt man bibelfest. 

3) Die miltelaUer). Form für astur. Warum astur, darüber 
giebt uns Keza Bescheid „Banerium quoque Begis Etbelae, quod 
in proprio scuto gestare consueverat similitudinem avis habebat, 
quae hungarice Turu dicitur, in capite cum Corona. Istud enim 
banerium Huni usque tempora Geichae Ducis dum se regerent 
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de utero «jus egrederefeir fiorrens et de Itimbit ejus reges 
gloriosi propagarentur, sed non in sua terra oraltiplicarentar" 
(p. 98). Daher stamme auoh seio Name, denn Almas bedeute 
hetftg, id est sanctus, quia ei progenie ejus sancti reges et 
duees erant nascituri." Obsohon Airaus ein Heide war, wohnte 
doch der heilige Geist in ihm (p. 99) „tuno donum sancti Spi- 
ritus erat in eo tunc paganus." Almus Helfer, war der hei* 
lige Geist im Streit, .,cujus adjutor erat sanctus Spiritus", 
Ebenso war Arpads Helfer im Streit dominus omnium (p. 161), 
m einem andern Streit siegen sie quia dominus sua gratia 
enteeedebat Hungaris (p. 172). Was freilich in anderm Sinne 
eine Wahrheit war, nach seiner Meinung kann nur die An« 
nähme des Christentums Dauer des Besitzthums schaffen; 
Gyula der Nachkömmling von Tuhutum verliert sein Besitz- 
tfcum, ,,quod in fide esset vanus et noluit esse Christianus 
et raulta contraria fecit sancto reg» Stephano". Von Thonu- 
zoba heisst es zuletzt: „et dum beatus rex Stephanus verba 
vitae praedicaret et Hungaros baptizaret tunc Thonuzoba in 
fide vanus noluit esse Christianus, sed cum uxore vivus ad 
portum Obod est sepuRus" etc. Und wenn auch einige Zwei- 
fel darüber entstanden sind, ob diese Manier, den heiligen 
Geist zum Vertrauten der heidnischen Fürsten zu machen, echt 
christlich sei (selbst Cornides weiset nach, dass Desericius 
nicht ganz tingerecht in seinem Tadel darüber ist; Schlö- 
zer, dem erbitterten Feinde des armen Notar, giebt es cum 
Spötteln genügende Gelegenheit); es ist das nicht ohne be- 
deutenden Hinblick auf die Zeitgenossen geschrieben, denen 
die eindringlichste Predigt damit gehalten und die durchaus 



pro communi in exercitu semper suum gestavere" (ed. Horanyi 
p. 46), cf. Thwrocz ed. Boug. p. 65. sunt anatis avulsis pennis ab 
ünguibus austuris fugfentis, da er die Flucht der Cuni vor den 
Magyaren schildert. Das Galizische heutige Wappen hat eine 
Dohle mit Kronen im Felde, cf. Schwartner 2. p. 60. Gatterer 
(Abriss der Heraldik Gott. 1792) p. 120. nennt einen Greifen im 
Wappen Ungarns. Gebhardi (Gesch. von Ungarn in der allgem. 
Weltgesch. 51. p. 97.) nennt den Reichshelmzferrath einen Strauss 
zwischen Federn, der abgekommen ist. * 
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contocjomte Maeht der christlichen JMagMn vor die Ateje* 
gestellt wird. Aber er verfolgt seine Gedanken noch auf eine 
dritte Weise. 

3) Die staatsrechtliche Gewalt des Königs und die Freiheit 
der Aristokratie ist schon damals sammt der Erbfolge für immer 
festgestellt worden. Das soll durch den Schwur bewiesen wer- 
den, der iBBi ö. Capitel nutgetheüt wird. 1) Die Erblichkeit de» 
Arpadjscheö Hauses ward festgestellt *}. 2) Jeder behlH, 
was er erwirbt *)• 8) Die septem prtacipales personae, die hohe 



1) Bier wird auf die Rechtmässig!^ de* Widenatandes ge* 
deutet, den mau dein Peter, den» Fremdling, leitete, vo* dem die 
Nachkommen Arpads halten fliehen müssen. Auch Samuel Aba 
war kein Arpade, der von den Comanen Bdunec und Edumeroe* 
stamnrte; dafrer ihn die spatere Z#it (Thwroei 1. §. 24. p. 29) auf 
Qufo» den Sohn Attita's, dessen Sohn Bdmen sei» Stammtafel» ge* 
wesen, zurückfährt, eine Genealogie zu Gunsten derer oder von 
denen erdacht, <N* aus Abtfs grosser Nachkommenschaft waren. 
Cf. üogr. afagez. 4. 31*. 

2) Der Satz ist allerdings von grosser Bedeutung und nicht 
ganz klar. Qusdquid honi per laboris eorum aequirere possent, 
nemo eorum expers ßtret, was für Gut sie durch ihre Höben er* 
reftefeen konnten, des seilte kehrer von ihnen untheilfcaftig werdend. 
Wer sind nun die „sie"? sind das biosdie 71 oder jeder Magyar? 
Der Anonymus seheint Mos die 7 darunter verstand*** su haben 
und der Inrtbum liegt wohl bei ihm darin, wie er d*s Bein moger 
verstanden hat. Nach der Analogie von Denlu moger bedeuten 
Beta moger die 7 Ht&esine, aus denen die Magyaren bestanden, 
Ähnlich wie Cbaoaren und Petschenegea; 4er Anonymus fasSl sie 
Omr nur als die 7 Personen auf, dfo att ihrer Spitze ständen. Das 
wird gewiss durch Constaßtto, der uns deutlich 7 Stämme, von 
denen jeder einen Anführer hat, nennt. Durch diese Auffassung 
schienen aber dKe andern Geschlechter beeinträchtigt and Thwroei 
bat Recht, wenn er sagt: „Cum igftur Codices qaidam eonitaeant, quod 
isH capitanel septem Pannoftfam introierunt et Bongaria ex fpsts 
sofis edita sü et planfaCa; unde ergo venit generatio Akus, Bor, 
Abae aliorumqoe nobilfum Bungaroroiö cum omnes isfl non hospi* 
fes sed de Scyhia desfeenderunt. Assistant eniitt haue rationem 
soteiü quam vulgus dielt VII. flungaros. Si ergo septem soll sunt : 
Btoftgart com fomrifa et non phires fatafHae exores «fi, flliae, aeeipf 
possunt servf et auefflae* Was er weiter btottisefet, soll gegen' 
die Anmassung derer gerichtet sein, die eben, mdem sie ihre Ab* 
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Aristokratie, aus denen Alom gewählt war, soHen niemals a 



stammung bis auf die 7 zurückführten, sieb über die Andern zu 
erheben trachteten. Eben so gut, meint er, kann man sie auf die 
Septem lazari zurückführen. Praeterea cum sit quodammodo pro- 
prium mundanorum arroganliae plausum plus de se assumere' 
quam ex alienis componere; ideo isli capitanei Septem de seipsis 
cantilenas fecerunt inter se decantari ob plausum seeufarem et di- 
vulgationem sui nomims, ut quasi eorum posteritas bis auditis, 
inter vicines et amicos jaetare arrogantia se valerent. Constat itaque 
non tantum Septem capitaneos Pannoniam conquestrasse sed etiam 
alios nobiles, qui de Scythia descenderunt ünum in ipsis vene- 
rari polest nomen dignitatis plus aliis et potentiae; nobilttatis verö 
equaliter" (üb. 1. IX. p. 33.)- Fessler übersetzt den Satz des 
Anonymus falsch (p. 23.): „Alles was die vereinte Kraft erwerben 
dürfte, soll nach Verdienst unter sie vertheilt werden", denn es 
heisst weiter nichts, als dass Jeder das, was er erworben, behal- 
ten könne, wie es Thwrocz auch ausdrückt (p. 32.) „aoeeperunt 
ibi locum et deseensum ad eorum beneplacitum". Aas diesem 
Missverständtiiss des Anonymus, dass er eben diese Hetumoger, 
welche 7 Stämme bezeichneten, persönlich für 7 Männer auffasste, 
lässt sich der richtige Schluss ziehen, dass allerdings hier dem 
Anonymus ein Gebrauch vorgelegen habe, nach dem die Hetumo« 
ger alles Eroberte für sich in Anspruch nahmen, was bei einzel- 
nen Stämmen einer Nation, die das Land nach den verschieden- 
sten Richtungen durohstreiften um es zu unterwerfen, sehr natür- 
lich ist und dass er biebei sich eben nur in dem Personificiren der 
Stamme zu einer Person geirrt habe; denn da zur Zeit des Ano« 
nymus doch auch schon eine Menge Geschlechter lebten, die nicht 
direkt von den 7 abstammten und die er kannte und schätzte, und 
da er selbst von Usubuu und Velec sagt: erant enim isti genere 
nobilissimi sicut et alii de terra scythica egressi, qui post Almum 
ducem venerant cum magna multitudine populorum (cap. 19. 
p. 130.): so sieht man darin die Bestätigung davon, dass er eben 
diese 7 allein für die Eroberer hielt, dass er aber andrerseits es 
gefühlt hat, wie eben die 7 allein nicht die Stammväter sein konn- 
ten und es ist klar, dass ihn hier der Begriff Hetumoger in der 
heimathlichen Quelle, nach welcher diese jedes Land, das sie ge- 
nommen, sich zusprachen, verführt hat, etwas für Personen zu 
nehmen , was Collectiv begriff war. Etwas noch eigentümliches 
an dieser Satzung ist, dass nichts christliches in ihr erwähnt 
und nur das Nationale berührt ist, und das Gebot, das der Heilige 
Stephanaufstellte, dass nur „fideles undcatholica fideimbuti" Könige, 
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consilio ducis et honore regni entfernt werden. J ) 4) Unge- 
horsam gegen den Herzog wird mit dem Tode'), Brechung 
des Schwurs mit dem Anatbem bestraft. 3 ) Noch an einer 

werden können, hier nicht anerkannt ist. Auch bei den magyari- 
schen Gesten war zum grossen Theil das nationale Element noch 
stärker als das christliche, namentlich unter Andreas ond Bela, 
nachdem man sich kaum den Germaoisirungsplänen des Peter ent- 
rissen hatte, und ich bia überzeugt, dass z. B. das Bntreissen der 
Besitzungen aus den Händen der Nachkommen Tuhutums durch 
Stephan den Heiligen, weil sie keine Christen waren und so dem 
Stephan widerstrebten, wird ebenso gegen dieses Gesetz zu sün- 
digen geschienen haben, wie sich andererseits der Unterthan gegen 
den König nicht auflehnen durfte. 

1) Es erinnert das an die Worte Papst Silvesters IL aus dem 
Jahr 1000, die er Stephan schrieb, „qui quidera legitime, electi 
fuerint teneantur" ap. Fejer 1. 276; er wiedeiholt dann „successo- 
res tuos legitimos qui sicut dictum est electi" (s p.277). Stephan 
selbst bemerkt in seinem Diplom (Fejer 1. 322.) „Uli tibi mHitent, 
non serviunt .... si .... super Comites et Principes cervicem 
erezeris, sine dubio fortitudo mililum hebeludo erat regalium digni- 
tatum et alienis tradent regnum tuum et ... . ut lua dilectione an- 
gulati semper regali dignitale adhaereant inoffensi". Urkunden- 
styl ist consilio regni mei privatum. Doch haben auch hier die 
Worte des Anonymes ihre Beziehung auf Peter, dessen Verweisung 
aller eigentlichen Magyaren vom Hof und auf die christianisirenden 
Fürsten überhaupt, durch deren Bestrebungen die Magyaren leich- 
ter von der Verwaltung abgezogen wurden. 

2) Hier wird der Nachdruck vorzüglich auf die Worte „et 
discordiam faceret inter ducem et cognatos suos" zu legen sein, 
denn die Zwiste zwischen Bela und Andreas, deren Zeuge der 
Notar Bela's gewesen, gaben ihm besondere Wichtigkeit. Thwrocz 
erzählt p. 50. „postmodum seminarium discordiae quorundam insti- 
gationibus ortum est inter eos. Susturrones enim, quales noslris 
temporibus complacent, suggerebant regi non posse regnare Salo- 
monen! nisi Bela ejus fratre exstincto". 

3) In dieser Satzung, wo der schuldige Sünder gegen die sta- 
tuta dem Anathema unterworfen wird, wird die christliche Stylfprm 
erkannt; aber durch die Art der Eidesleistung, die er früher ge- 
schildert, „sanguis nocentis funderetur sicut sanguis eorum fuit 
fusus in juramento, quod fecerunt Almo duci" ist nur von dem 
gelehrten Anonymus dem Scytbenbrauch entnommen, wie Cornidea 
zusammengestellt bat» (Vindioiae Anonymi Belae notarii ed. Söget 
!>. 300. 301.) 
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andern Stella hofegt es: „Arpad et nobile* erdioateruot emnes 
consgetadinarias leges regni et omni« jura ejus; quaüter «er- 
vfon* duoJ et prittiatibus suis, vel qualiter Judicium facersnt 
pro quolibet crimine dimisso. Es kann nicht geleugnet 
werden, dass in der That einige dieser Punkte damals fest- 
gestellt worden sein müssen, dass Sitten der Nation zu Gesetzen 
erhoben werden, so bald überhaupt ein Gesetz wird; dass aber 
das nieht auf die Weise geschehen konnte, lässt sich denken, 
lässt sich aus dem Diplom Stephan des Heiligen sogar bewei- 
sen, und bei den Verhältnissen ungarischer Herrschaft wo 
gerade gegen diese Punkte gesündigt wird und die Anfeeh* 
tung derselben Unruhen hervorbrachte, war die historische An- 
erkennung dieser Sätze von politischer Wichtigkeit. Wie er 
ferner Slaven und Walachen hasst, so sind ihm Kumanen und 
Szekler lieb; mit den 7 Fürsten der Kumanen, 7 wie die der 
Magyaren, ward ein gegenseitiger Bund geschlossen; »e 
schworen „Ex hodierna die nobis te dominum et praecepto- 
rem usque ad ultimam generationem eligimus et quo te tor- 
tuna lua duxerit, illuc te sequemur". „Almus eodem modo eis 
fide se et juramento constrinxerunt" wo aber der Inhalt des 
den Kumanen geleisteten Eides nicht angegeben wird (p. 111} 
Eben so hebt er die Syeli und Stcnlf hervor; auch sie sind 
populis Atttlae regis (p. 185), kommen den Ungarn freundlich 
entgegen, schliessen sich an sie an und kämpfen mit ihnen 
gegen ihre Feinde. 

IL Daran scbkesst sich die Art und Weise, wie er die 
Quellen benützt, am besten; wir werden sehen, wie eouse- 
quent er den Ruhm seiner Nationalität verfolgt und mit ge- 
wissen Tendenzen in den vorliegenden Quellen liest. Dass 
er aus Schriften verschiedener Art compilirt hat, schliessen 
wir von vornherein aus seiner Aeusserung, nach der er diese 
ähnlich wie seine trojanische Geschichte verfasst hat (p.89.)r 
„quam libris Daretis Phrygii ceterorumque auctorum sicut a 
magistris meis audiveram in unum volumen proprio stilo com- 
püaveram." Auch giebt er als Quellen die traditiones diver- 
torum historiegraphorum (p. 90.) an, historiographi, qui gaste. 
Romanorum scripserunt (p. 94. bis da, wo er die Beschreibung 



der Scythen aus Bögiao giebt ; Aenaies cröüici (p. 108) dir, 
tvö ter Jngtebt, dass im Jahr 664 die Magyaren ihr Vaterland 
verlassen, und etidlioh die Jeealatoresf (p. 139), gegen die ör 
an anderen Stellen. polemiöirU Die Schrift enthält nur Ruhm» 
volles von den Magyaren; Gott und Glück führten sie übetaU 
siegreich hin; Selbst das Blutvergiassen, das sie übten, scheint 
ihm nethwendig, denn sonst hätlon sie so viel Land nicht 
hinterlassen können; cf. p. 174: ;,qu*a Hungarü tunc tempore 
ita gaudebant de effusidne sanguinis humani sicüt sanguisuga 
et nisi üa fecissent tot bouas terrös jwsteris suis «ndn duni» 
sissent u . Es sind ne£anda* fraudes, wenn die Magyaren ein 
Treffen verlieren (p. iä4), und daher kommt es, dass bei 
seiner Benutzung ausländischer Autoren, die an und für sich 
nachlässig ist, hauptsächlich sein Bestreben dahin geht, die 
Nachricht für seine Tendenz zu. mildern und zu andern; 

Die Schicksale,, die. den Magyaren vor ihrer Eroberung 
von Pannonien zugestoasen sied , zu. der sie gewaltsam ge* 
drängt wurden, und die uns Constantia, der Purpur gebo* 
renk, treu wiedergiebt,. verschweigt er ganz; die Niederlagen, 
die sie von den Peteehenegen erlitten. 1 ),. und ihre Furcht vor 
ihnen übergebt er, ihre Unterwerfung unter die Chazareü, 
denen ihre Fürsten unterthänig waren, deren Sitten sie ahge* 
nomtaen 2 ), deren Sprache sie gelernt hätten 3 ), kennt er 
nicht; beiläufig nennt er einmal den Namen Cozsr 4 ). Von 
der Theilung der Magyaren, da ein Theil nach Persis zurück- 
kehrte, als sie Von den Ranken zersprengt waren, von ihrer 
Flucht aus der Chararen Nähe nach Atelkusu, von da nach 
Mähren , und Von hier nach dem eigentlichen Pannonien ist 



1) Er erwähnt, dass die Slaven und Walachen in Siebenbürgen 
angegriffen wurden von den Ctrmanen und Picenaten (p. 140). Ein 
Bissettoföfli terra hat er p* 202, was wieder wobt Siebenbürgen 
ist, wie es im Mittelalter zuweilen lieisst, cf. Benjamin v. Tudela, 
und meinen Aufsalz in der hist. Zeitschr. Jahrg. 1844, p. 391, not. 

2) Auf Chazarische Sitte wird Arpad zUm Herzog erbeben. 
Constant. Porphyr, p. 170. 

3) Cap. 39, p: 171, siehe unten. 

4) p. 113. 

3 
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auch nichts berichtet. Selbst andere Netten, die Gonstantin 
über die Familie Arpads bat, sind nicht angegeben. Es führt 
ihn sein Weg aus Scylbien, über Kiew nach Galisien und di» 
rekt nach Pannonien. — Besser lehrt dies noch seine Be- 
nutzung des fiegino, denn von ihm allein kann man es eigent- 
lich bestimmt sagen; mit Gewissheit noch andere Quellen so 
nennen, ist unmöglich; wenn Gorntdes und Engel eine Be- 
nutzung yon Herrmann, Sigebert, Widukind, Luttprand (p. 72) 
angeben tu können glauben, so sind sie im Irrthum« Luü- 
praüd hat er gar nicht benutzt; Pray's >) Vermuthung war 
falsch, dass das über de origine Hungarorum vom Anonymus 
benutzt sei, weil hier Jordanes gemeint ist, wie Gornides *) be- 
merkte, Pertz unabhängig •) bestätigte. Seine Benutzung le» 
gino's ist aber diese: 

Regino erzählt zum Jahre 889: „Anno Dom. 889, gens 
Hungarorum ferocissima et omni behia crudelior retro ante se- 
culis ideo inaudita, quia nee nominata, a Scythicris regnis et 
a paludibus, quas Thanais sua refosione in immensum porri- 
git, egressa est. Sed priusquam ipsius gentis acta crudeüa 
stüo persequamur, non superfluua» videatnr, si de Scithiae situ 
Scytharumque moribus historiograpborum dieta sequentee ali- 
quid commemoretnus". Hierauf beschreibt er die Scythen 
ganz aus Justin lib. II, 2, 3, und Partus Dfaoonua lib. 41, 1—8, 
wie von Pertz angegeben ist, der daselbst auch Hber die 
Lücken m den Codd. von Regino handelt. Der Anonymus be- 
nutzt ihn, aber keinesweges so wie Regino den Justin exoer« 
pirt, sondern er scheidet ans, was ihm nicht wahr oder recht 
ftr seine Absicht scheint, er ändert, und gerade diese Eigen- 
schaft ist eine den Anonymus besonders charakterisirende. 
Es ist hiedurch auch etwas für die Wahrheit der Notiz ge- 
wonnen , die er anders als im Regino mittheilt, und für die, 
die er abschreibt. In beiden Fällen zeigt die Operation von 



1) Hist. reguro. 1, p. XXX. 

2) Vindicc. p. 240. 

3) Honumenta Gerraaniae 5, p. 288. cf. Köpke de vita et scri- 
ptis Luidprandi, Berol. 1842, p. 137. 
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Aufinerk&ajßkeit und Gedanken, die jedoch niah4 immer gleich- 
massig bewahrt ist Dass er Regino, und nicht etwa Justin 
selber benutzt, ißt daraus klar- wie er das Wort histof iographi 
gebraucht, das er aus Regino entlehnte, und es ist diese Be- 
nutzung des Regino, wie es scheint, mit der Continuation 
wieder ein Beweis von dem Zusammenhange, den deutsche 
Elemente mit den ungarischen hatten. Handschriften dieser 
Autoren sind also schon im 11. Jahrhundert nach Ungarn ge- 
gangen. Es ist dies auch für die Geschichte Regino's interes- 
sant, wenn man auch für die Lesarten nichts aus seiner Be- 
nutzung gewinnen k*nn, weil er eben nicht copirt, sondern 
excerpirt 

Es ist für uns wichtig, wie er die Gränzen des Landes 
Scythien, aus dem die Ungarn herkommen, beschreibt und er 
weicht bedeutend von Justin-Regino ab; man vergleiche: 
Regino; Anonymus: 

Scythia ut ajunt in Orientem Scythia igitur maxima terra 
exteosa includitur ab uno latere est, quae Dentumoger dicitur 
Ponto, ab aitero montibus Ri- versus orientem, finis cujus ab 
pbaeis, a tergo Asia et Ithasi aquilonali parte extenditur us» 
flumine. que ad nigrum Pontum, a tergo 

autem habet flumen, quod di- 
citur Thanais, cum paludibus 

magnis ab orientali'vero 

, parte vicina Scythiae fuerunt 

genles Gog et Afagog 

Hier muas man durchaus selbstständige Ansichten erken- 
nen, und Quellen, die wir nicht haben. Die Stelle, wo Re- 
gino von der Niederlage der Ungarn durch die Petschenegen 
spricht, wird nicht erwähnt; von dem Satz, der bei Regino 
selbstständig ist: „Ex supradictis igitur locis gens memorata a 
finitimis sibi populis, qui Pecinaci vocantür, a propriis sedihus 
expulsa est «eo quod numero et virtute praestanent et genitale, 
ut praeamimus, rus exuberante multitudine boq sufficeret ad 
habitandum" ist nur der Sehluss angenommen, der keinen 
unehrenvollen Gedanken der Auswanderung enthielt. Ebenso 
ist es von grosser Bedeutung, dass die Worte fi&ginos „Ca- 

3* 
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pillum usque ad outem oaedunt" von dem Anonymus durch- 
aus nicht wiedergegeben sind, denn es war eben nicht Sitte 
bei den Ungarn, das Haar sich so zu scheeren, und der Ano- 
nymus spricht nur von den rasa capita Gumanoruro. Wir 
müssen auf weiter unten verweisen. Um aber auch von 
der Art seiner Benutzung ein klareres Bild zu geben, lasse 
ich mehrere verglichene Stellen folgen: 

Regino: Anonymus: 

ap. Pertz 1, p. 599. p. 92. 

V. 39. Patet autem multum V. 18. Scythia autem terra 

in longitudinem et latitudinem, multum patula in longitudine 

hominibus autem iohabitanti- et latitudine , homines vero, 

bus inter se nulii fines. qui eam habitant. Dentumoger 

dicuntur. 
P. 94 setzt er fort, indem er sagt ,,Scytbici populi sunt . . . 
antiquiores, de quibus historiographi, qui gesta Romanorum 
scripserunt, sie dieunt", und nun entspricht sich Folgendes : 

p. 94. 
V. 35. Perraro enim agrum V. 2. Quod scythicae gentes 
exercent nee domus illis ulla fuissent sapientissimi et man- 
aut tectum vel sedes est. sueti, qui terram non labora- 

bant et fere nulluni peccatum 
erat inter eos (welcher letzte 
Satz sich auf Regino p. 599 
y. 38 bezieht „Nullum soelus 
apud eos furto gravius"). Non 
enim habebant domos artificio 
paratas sed tantum tentoria de 
filamento parata. 
V. 41. Venationum et pisca- Garnes et pisces et lac et 
tionum exercitiis inserviunt, mel roanducabant." 
lacte et melle veseuntur." 

p. 600. v. 91. 

V. 1. Lanae usus ac vestium V. 10. Vestiti enim erant de 
ignotus et quanquam continuis pellibus Zobolorum et aliarum 
frigoribus afficiantur pellibus ferarum. 
tantum ferinis induuntur. 
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Regino: Anonymus: 

p. 599. ' p. 94. 

V. 40. Aurum et afgentum V. 12. Aurum et argentum 
non perinde ac reliqui mor- gemmasque habebant sicut to- 
tales <eppefcunt u . pides, quia in fluminibus ejus- 

dem terrae inveniebantur. 
, p. 599. 
V. 38. „Nulluta scelus apud „Non concupiscebant aliena, 
eos furto gravius, quippe sine quia omnes divites erant ba- 
tecti munimiüe pecora et ar- bentes animalia et victualia suf- 
menta alimentaque habentibus ficienter". 
quid toter Silvas superesset, si 
furari liceret'M 

p* 600. p. 94. 

V. 40. „Carnibus siquidenv V. 19: Postea vero jam dicta 
ut fama est cordis vescuntur, gens fatigata in bello ad tan- 
sanguinem bibunt, corda homi- tarn crudelitatem pervenit, ut 
num quos capiunt parliculaüm quidam dicunt historio- 
dividentes veluti pro remedio graphi, quod iracundia ducti 
devorant". humanam manducassent car- 

nem et sanguinem bibissent 

hominum. Et credo quod ad- 

huc eos eognoscitis duram gen* 

lern fuisse de fructibus eorum". 

Die Thaten der Scytben debnt er nun etwas aus. Was 

Regino pw 600 v. 6 in acht Worten hat, umschreibt er p. 98 

folgendefmassen: „näm Darium regem Persarum cum magna 

turpitudine Scythici fecerunt fugere et perdidit ibi Darius 

octoginta millia hominum et sie cum' magno timore fugit in 

Persas". Die Worte des Regino v. 7 heissen: 

Regino: Anonymus: 

Cyrum cum omni exercitu Item Scythici Gyrum regem 
trueidarunt. Persarum cum trecentis et tri- 

ginta millibus hominum oeoi- 
derunt". 
Ebenso ändert er das von Alexander durch Regino Er- 
zählte, und Übergeht die Erwähnung der Römer. Ferner: 
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Regino: Anonymus: 

p. 600. p. 95, v. 18—20. 

V. 8. Laboribus et bellis as- Gens enim Soytiüca dura erat 
perij vires eorporum immensae. ad sustinendum omnetn labo- 

rem et erant corpore magno 
Scythici et fortes in bello; nam 
nihil habuissent in mundo, quod 
perdere timuissent pro illata 
sibi injuria. 
Und ebenso vergleiche man zu Regino p. 600, V; 1 und 
v. 43 — Anonymus p. 96, w3-~ 5; zu p. 600, v. 12 u. 26 — Ano- 
nymus p. 96, v. 8—14; cf. p. 100, v. 4, und zu p. 601 v. 28 
valedicentes patriae Anonyhms p. 96, v. 20. Aber nicht hier 
allein ist Regino benutzt, auch an andern Stellen; aber nicht 
Regino allein, die andern sind nur unklarer zu erkennen. 
Man vergleiche Regino p. 600, v. 90 Und p. 184. Die Worte 
des Anonymus 192, v. 23 und 194, v. 2 sind beinahe wört- 
lich aus Regino ad 901, p. 609, v. 28 — 39 entlehnt Ferner 
hat er die Gewohnheit, eine Menge von Daten zusammenzu- 
fassen, die er anderswo fand, wie das p. 194 v. 6 — 12 der 
Fall ist. Zu Anonymus p. 194 v. 18 — 24 cf. Annal. Augiens. 
zu 913. Continuat. Regio, p. 614, Herrmann Contractus bei 
Pertz 7, 112. Zu p. 195, 1—19 sind wieder die Erzählungen 
von Jahren zusammengezogen und andere Chronisten die von 
Rachezügen der Ungarn- erzählen. Am merkwürdigsten und am 
besten bezeichnend für die Benutzung fremder Quellen durch 
den Anonymus ist aber p. $5, wo er schreibt: „ac Saxoniam 
et regnum Lothariense igae et gUdio consumserunt et Erohan- 
gerum et Bertoldum duces eorum decollaverunt". Wenn man 
zu dieser Stelle die Annal. Aug. bei Pertz 1, 68, oder Cont 
Reg. p. 615 (cf. Hermann Cont. ap. Pertz 7, 112) vergleicht, 
sieht man, dass bald auf die Erzählung des ungarischen Ein- 
falles die Nachricht folgt, dass, wie bekannt ist, Erchanger 
und Berthold auf Befehl des Königs enthauptet worden seien» 
Dieses beides hat nun der Anonymus nachlässiger- 
weise zusammengezogen, für Eins angesehen und 
den Ungarn zugeschrieben, was König Eonrad zu- 



«Iiweiseu war (das deooHaverunt ist dasselbe Wort). Gibt 
es etwas Bezeichnenderes? 

Etwas anderes finden wir in seiner Benutzung der Jocu- 
latores. Unter einem Jocutator versteht man eigentlich einen 
Spassmaober, der durch Witz und Scherz bei Festen die Ge- 
sellschaft erheiterte *). Nachdem, wie uns Priscus ?) schildert, 
an Attilas Hof Sänger durch ihre melancholischen Lieder und 
Kriegsgesänge Wehmuth erweckt hatten, trat Einer auf, der 
die Geister durch allerlei Unsinn zum Lachen zu reizen suchte, 
(foaer Anonymus versteht unter einem Joculator aber den 
Sänger selbst, den Volksliederdichter, in deren Gedichten sich 
ein Theil der Urgeschichte erhalten, und die er benutzend 
bekämpft. Und die Stelle, in der er Arpads Hof schildert: 
„Et epulabantur quotidie cum gaudio magno in palatio Athilae 
regis conlateraliter sedendo et omnes symphonias atque dul- 
ces sonos cythararum et fistularum cum omnibus cantibus 
Joculatorum habebant ante se" gibt so lebendig die Schilde- 
rung von Priscus, der an Attilas Hof gewesen, wieder, dass 
man eine Benutzung vermuthen könnte 9 ). So schildert noch 
heute Hyakinth 4 ) die Mongolen, und der Anonymus brauchte 
kein schriftliches Dokument zu haben, um diese Art von Spiel 
und Gesang zurücktragend auf Arpad zu schildern« Er oitirt 
sie im Reim „ut dicunt nostri joculatores: 
Omnes loca sibi acquirebant 
Et nomen bonum sibi arripiebant" (p. 139.), 
als ob jene Lieder gereimt und lateinisch gewesen wären. 
Wenn man nicht annehmen könnte, dass diese Reimversuche 
auch eine Nachahmung der zeitigen Sitte waren, die von meh- 
reren Autoren Italiens und Deutschlands gehandbabt ward, 
nämlich Reime in den Styl einzuflechten *), so müsste man 



1) ef. Du Cange sub voce. 

2) Excerpt. ed. Bonnae p. 205. 

3) Dieselbe fallt auf, wenn man noch in Bezug auf Gerathe 
etc. Anonymus p. 177 mit Priscus p. 204, 205 vergleicht. 

4) Denkwürdigkeiten über die Mongolei, übers, y. Berg p. 132, 

5) Schon NHhard liebt das. Ueber Autoren zur Zeit der frän- 
kischen Kaiser cf. Stenzel Th. 2. 
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allerdings glauben, dass jene alten heidnisch raagyarisohen 
Lieder schon durch den Reim sich ausgezeichnet, was sehr 
zweifelhaft ist, weil fast bei allen Nationen, denen nicht ein 
höherer Kulturgrad eigen, und eine längere Ausübung poeti- 
scher Arbeiten gewöhnlich war, nur die Paralleltsmen und 
Wiederholungen (freilich die Keime des Reime») diese Stelle 
vertraten. Dieses Sohauspiel geben uns die poetischen Produkte 
bei Arabern, Syrern und Hebräern; die ungemeine Reimkunst 
der neuhebräischen Poesie seit dem 7. Jahrhundert ist auch 
ein den Hebräern eigenes Problem; nicht minder zeigen uns das 
Kalmückenlieder, die Pallas *) mitgetheHt hat. P. 91 hat er: 
„Felix igitur Hungaria 
Cui sunt dona data varia 
Omnibus enim horis 
Gaudeat de munere sui literatoris". 
P. 97 heisst es: His omissis redeatous 

ad propositum opus iterque historiae teneamus 
et ut spiritus sanctus dictaverit inceptum opus perficiamus. 
P. 99. Gens itaque Hungarorum fortissima 
Et beHorum laboribus potentissima. 
Pr 143. Quod in fide esset vanus, 

Et noluit esse Christianus, der sieh p. 202 wiederholt 
Dum Stephanus verba vitae prediearet 

Et Hungaros baptizaret 

Tuqc Thonuzoba in fide vanus- 
Noluit esse Christianus." 
Wie dem auch sei, ob grade diese Reimfonto die Be- 
nutzung der alten Volkssagen bezeugt, oder ob sie nur e» 
Ausfluss der damaligen lateinischen Gelehrtenbildung war, 
wichtig ist seine Polemik gegen sie, und gewiss ihre Benutzung. 
P. 91 sagt er: si tarn nobilissima gens Hungariae primordia 
suae generationis et fortia quaeque facta sua ex falsis fabu- 
lis rusticorum, vel a garrulo cantu joculatorum quasi somniando 
audiret valde indecorum et satis indecens esset"; deutlicher 
über ihre Beschaffenheit drückt er sigh. p. 167 aus, wo er 

1) cf. Samml. historische Nachrichten über die mongol. Völker- 
schaft. 1, 153, bearbeitet von Wajer im Asiatischen Magazin, I, 346. 
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zweimal von denen spricht, quorura etiam bella et fortia 
quaeque facta sua si scriptis praesenlis paginae non vulUs 
credite garrulis cantibus joculatorum et falsis fab c lis rustico- 
rum, qui fortia facta et bella Hungarorum usque in hodier- 
num dieni oblivioni< non tradunt. Da wo sie von eihem 
Zuge gegen Constantinopel erzählen, schweigt er deshalb, 
„qtiia in nullo codice historiographorum inveni, nisi.ex. Cabu- 
lis falsis rusticorum audivi". Es sind diese Invectiven nur 
aus dem christlichen Standpunkte zu erklären, den der Ano- 
nymus gegen sie einnimmt; es sind das Volksgesänge, die 
ohne Tendenz die Thaten der Ahnen preisen, und die er, eben 
weil sie heidnisch sind, durch seine Erzählung ersetzen will. 
Die cantus joculatorum sind eben solche nationalen Dichtwerke; 
die fabulae rusticorum Traditionen, die, wie er sie bezeich- 
net, unter dem Landvolk, oder wie er meint, den Ungebilde- 
ten bewahrt wurden. Uns ist nichts übrig geblieben von 
diesen Denkmälern der eigentlichen Nationalität und Keiner, 
so hoch er den Anonymus schätzt, wird sie durch ihn ersetzt 
glauben. Lappenberg *.) spricht einmal von dem grossen 
Werthe, den die lateinischen Chronisten vor den nationalen 
Werken voraus haben; wir können diese Meinung nicht thei- 
len; in der Verschwimmung des nationalen Elementes im Chri- 
stentum ist für uns Vieles verloren gegangen ; so bequem es 
für uns geworden ist, in dem grössten Theile der christlichen 
Welt nur mit einer Form zu thun zu haben, in der der histo- 
rische Inhalt erscheint, in der Sprache eben liegt der wahr- 
hafte Schmelz des Originellen; historischer Inhalt ohne seine 
ihm eigene Sprache ist ein der schönsten Zweige entbehren- 
der Baum. Ein gleich langer Schatten fällt von der Christlich* 
keit auf alle Produkte des Mittelalters; diö lateinische Sprache 
hat als Organ dieser Christlichkeit die Nationen an einander 
gerückt, und mit wahrhaft cosmopolitischem Sinne Literaturen 
und Völker verschmolzen; aber wie diese Verschmelzung nur 
eine äussere war, nur ein Himmel, der über dem rohen Chaos 
verschiedener Unkultur unter den Nationen lag, wog sie den 



t) Gesohicbte Englands I, p. XXXYH. 
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eigentümlichen Verlust des wahrsten Schmelzes nicht auf, 
der uns durch diese allgemeine Farbe verwischt worden ist 
Das Christentum in seiner allerdings cosmopolitisohen Bedeu- 
tung hat gegen die Nationalität den Vernichtungskrieg geführt; 
die Geschichtschreibung kann es nur bedauern, dass hiedurch 
ein Schleier auf die eigentlich nationeilen Momente gefallen 
ist. Es führen uns die Chronisten, meint Lappenberg, auf der 
Brücke der Chronologie über die Wellen des Zeitstromes hin* 
über, aber durch sie ist eben alles nur Brücke geworden, 
und verschwunden sind die farbigen bunten Auen, die weit- 
hin sich abzeichnenden Gefilde; ein einfach Grau des See- 
wassers wallt über der Allgemeinheit des Vergangenen und an 
Notizen hangen wir, die wir aus dem Vollen geschöpft hätten. 
Wir mögen Russland um seinen Nestor beneiden und die Ver- 
hältnisse, durch die das Land in seiner kirchlichen Spaltung 
abgerissen vom andern Europa, sich abwendend von der grie- 
chischen Kirchensprache zu der des Volkes flüchtete, für glück- 
liche und in dieser Beziehung bedeutungsvolle preisen. Wer 
hätte nicht den ungrischen Anonymus lieber als den lateini- 
schen? Wer nicht die absichtslose nationale Erzählung , die 
helles Licht auf Sprache und Nation wirft, lieber, als die ten- 
denziöse, Christenthom und Dynastie berücksichtigende, be- 
rechnende Geschichte? Das wäre die gewisse segensreiche 
Folge gewesen, wenn Ungarn dem byzantinischen Chmten- 
thume sich angeschlossen, und die Unmöglichkeit des Uefcer- 
tragens fremder Darstellung in die eigene, diese Unmöglich« 
keil des eigentlich unschuldigsten Plagiats, wäre für unsere 
Untersuchung die erleichternd ste Hülfe gewesen. Etwas ahn« 
liehen hat Lappenberg selbst vom Beda gesagt; durch ihn sind 
wir nationaler Werke verlustig gegangen; wie Nennius die 
welschen Triaden in sich aufgenommen *), und wie Paulus 
Diaconus in seinem ersten Theile die Heldenlieder seiner Na- 
tion enthielt 2 ), so verhält sich unser Anonymus zu seinen 
nationalen Quellen, die er, eben weil sie zu wenig christlich 
und zu wenig. gelehrt sind, schmäht. 

1) cf. Lappenberg, Geschichte Englands I., p. XXXIX. 

2) Daseist die Meinung von Leo, Geschichte von Italien, 1, 132. 
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Es scheint beinahe eine andere Spur seiner Benutzung 
der nationalen Heldenlieder die Schilderung seiner Fürsten zu 
sein, die er nach ihrer persönlichen Gestalt abconterfeit Zu 
allen Zeiten hat man auf homerische Weise die Helden der 
Gesänge poetisch gezeichnet; die Darstellung des Persönlichen 
an der Person hat bis auf Walter Scott seine eigentümlichen 
Beize gehabt. Bin Freund des Cornides hat diese Schilderun* 
gen des Autors für einen Beweis halten wollen *), dass er so 
früh gelebt, um noch von der körperlichen Beschaffenheit der 
Forsten Kenntniss haben zu können; aber wie wenig bedeu- 
tend diese Meinung auch war, Cornides hat sie nicht wider* 
legt. Er meint, der Anonymus hätte seine Schilderungen aus 
dem Phrygiüs Dares genommen, den der Autor doch gekannt 
hat. Und er benutzt ihn auch in der That, aber einmal nicht 
so wie Cornides es vorstellt, zweitens hat diese Benutzung 
keinen EinOuss auf die Anschauung, dass dem Anonymus 
Quellen über den körperlichen Slatus der Herzoge geöffnet 
gewesen. Der Anonymus wählte blos die Yocabeln, die sei« 
ner schwachen Latinität abgingeü, daraus; er übersetzte blos 
das, was er von ihnen zu sagen hatte, in Daretisches Latein, 
und darin besteht seine ganze Benutzung dieses Autors. Hätte 
er nur eben abschreiben wollen, warum hätte er dann blos 
diese drei Personen Almus, Zoltan und Tocsun geschildert, 
und warum nicht eben nach einer Person, die Dares schildert, 
copirt, warum hätte er die verschiedenen Merkmale von ver- 
schiedenen entlehnt, und grade nicht die schönsten? Er schil- 
dert Almus p. 99: „Erat enim ipse Almus facie decorus, sed 
niger et nigros habebat ocuTos sed magnos, statura longus et 
gracilis. Manus vero habebat grossas et digitos prolixos". 
Facie decorus et niger ist kein Daretischer Held 2 ); nigros 
oculos hat auch Aeneas, wobei noch der Zusatz hilares; ma- 
gnos hat Castor; longus und gracilis sind Antenorund Pala* 
medes; manus grossas hat Keiner, aber digites prolixos hat 

1) Vindiciae p. 31« Ein ähnliches that ein unbekannter Fort- 
setzer des Nestor, wobei ihn Schlözer für einen Maler hält. cf. 
Schlözer's Nestor F. p. 17. 

2) Ed. Dedericb, Bonn 1837, Cap. 12 u. 13, p. 11—13. 
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Polixena. Arpad wird gar Dicht geschildert; Zulta aber: fuit 
parum blaesus et candidus, capillo molli et flavo, statura me- 
diocri (p. 191).. Hector und Neoptoleraus waren blaesus, kei- 
ner parum blaesus; Hector, Polyxena, Briseis waren candidi 
und Candida o; .capillo molli et flavo war Alexander; ^tatura 
mediocri war Meriones. Des Tocsun Gestalt beschreibt er 
p. 196: pul chris oculis et magnis., capilli nigri et molies, co- 
mam habebat ut leo." Pukhri oculi haben mehrere in ver- 
schiedenen Ausdrucken, capilli riigri der Teiamonier Ajax; 
comam habebat ut leo Keiner. Dederich l ) hat Recht, wenn 
er den Dares eben nur für ein Machwerk des 6— 8. Jahrhun- 
derts hält; er hat aber diese Meinung sehr unklar und zwei- 
felnd ausgesprochen; der ungenannte Autor dieses Buches hat 
eben so wenig einen alten Dares, wie ihn Aelian etc. erwäh- 
nen, gesehen, höchstens von dessen Dasein gewusst, nach Ma- 
nier jener Zeiten ein Büchlein verfertigt, und jenem zugelegt, 
um es bekannter und der Lese weit zugänglicher zu machen; 
der Ueb er setzer giebt sich dabei für Cornelius Nepos aus, 
und sagt die Arbeit hätte mehr historischen Werth als Homer; 
solcherlei Unterschiebungen eigener Machwerke waren auf 
allen Gebieten zu der Zeit Mode. In der jüdischen Geschichte 
ist der Pseudojosephus eine solche Person, der, um eine eigene 
Arbeit bei den Juden zugänglich zu machen, sie dem Josephus 
zuschrieb 2 ). Da nun die Schilderungen des Dares hierdurch 



1) Praef. p. VIII. Die griechische Arbeit des Dares war wahr- 
scheinlich ihrerseits ebenfalls ein Unterschiebsei. Dass Cornel. Ne- 
pos zum Interpres gestempelt ist, geht aus der Art seiner Schrift 
hervor, die eine Interpretation griechischer Erzählung zum Theil 
ist. Ebenso wird ihm die Epislola de mirabiiibus Indine des Ale-* 
xander Magnus, die wieder ihrerseits ein Plagiat war, zugeschoben. 
Cf. Fabric. bibl. lalina, ed. Harnb 1712, p. 78. Dass Mss. von Phry- 
gius Dares schon zugänglich waren, ist längfit bewiesen; Monlfaucon 
(Diarium Italicum p. 19) citirt aus dem 12teo Jahrh. eine franzö- 
sische Ue'jerselzung davon. 

2) Die Kraftlosigkeit der Zeit hat sich durch solche Versuche 
am deutlichsten gezeichnet; weil sie nicht konnte, wollte sie ori- 
ginell sein; so war es einst, in der Epoche der Alexandriner, als 
man Euripideische Trauerspiele schrieb; es sind. das die Apocry- 
phen auf profanen Gebieten. 



- 45 - 

fabelhaft werden, so könnte man vermuthen, unser Anonymus 
habe ein ähnlich weites Gewissen gehabt, und seine Zeich- 
nung wenigstens willkührlich gemacht. Aber fehlgeschossen; 
wozu fehlte denn Arpad? warum wären denn nicht alle schö- 
ner, und nicht Alle gezeichnet? Un$er Autor hat Sich also 
nur in Vocabeln und Floskeln an Dares gehalten, und nicht 
blos in diesen Schilderungen, sondern in dem ganzen Buch, 
und es werden wohl wenige lateinische Wörter im Anonymus 
Vorhandensein, d\e nicht auch Dares hätte. Von diesem 
wird gesagt: „Sermo latinus pessimus est, ut pejbri Vix un- 
quam quisquam Romanüs usus sit 1 ), und wenn nun Romanus 
hier einen Lateinisch Schreibenden bedeuten sollte, so wird 
wohl der Anonymus die Palme davon tragen; denn trotz des 
Wörterschatzes, den ihm beim Mangel an Lexicis der Dares 
liefern musstej fehlte es ihm an der Gewandtheit diese Wör- 
ter zu ordnen, 'und er brauchte eine Menge Phrasen, die er 
als Flickwörter und Sätze hier und dort einschiebt. Ich habe 
deren gesammelt, weil man einige missverstehend und wört- 
lich nehmend, für einen Beweis halten zu können glaubte, 
dass das Werk unvollständig sei, und damit man des Verlustes 
recht eingedenk werde, den wir durch. die lateinische Bear- 
beitung, abgerechnet die Tendenzen* erfahren haben. 

1. Quid plura? Das ist sein Lieblingswort, und genauer, 
als dass er damit einen Uebergang machen wollte, wird 
es sich wohl nicht erklären lassen. Es ist am meisten 
bemerkt, und falsche Beweise daran geknüpft worden. 
.Dares hat es nicht. Cf. p. 93. 97. 103. 110. 139. 174. 

2. Quid ultra? Cf. p; 98. 115. 183. In selbigem Gebrauch. 

3. An das Quid plura schliesst sich, wenn er eine Digres- 
sion sich erlaubt zu haben glaubt, das Her historiae te- 
neamus an, was so viel heissen soll „fahren wir ini 
Obigen fort 4 '. Cf. p. 93.' 97. 103. 

4. Sehr komisch macht sich zuweilen: ut in sequentibus 
dicetur, cf. p* 93. 96. 99. 139., zuweilen variirt in ut 



2) Praef. p. VIH. 
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infaritis dicetur, p. 103, was freilich nicht wahr ist, in- 
dem gar nichts folgt, und ui in sequentibus audietis, 
was sich p. 196 sehr drollig anhört: „comam habebat 
ut leo, ut in sequentibus audietis. 

5. Ultra quam dici potest, cf. p. 120. 125 9 terram, ultra 
quam dici potest, dilexerunt, p. 133. 140. 169. Das ul- 
tra quam aestimari potest, p. 193, aus Begino ap. Parti, 
p. 609, v. 39. ; 

6. Manum levare ausos non fatt, p. 120. 138. 136. 144 
15a 152. 

7. Principales personae, qui Hatumoger dicuntur. Als ab 
der Leser das schlechteste Gedächlniss hätte, wird das 
immer wiederholt, cf. p. 90. 103. 112. 116. 176. cf, p. 92. 
100. Und ähnlich werden dann, wenn auch nicht so 
häufig, quo fortuna te duxertt (p. 101. 111.), sicut mos 
est bonorum dominorum (p. 115. 145.), ante aurorafit 
(p. 142. 161.), ut supra diximus, per idtqma etc. gebraucht, 
was nun die Armuth seiner Rede hinreichend bezeich- 
net, und jede Vorstellung von den nicht latetntscheD 
Quellen seiner Berichte nehmen hilft. 

Etymologien waren die Anfänge der Wissenschaft, die 
ersten Linien kritischer Anschauung, aber auch der ergiebige 
Boden für jede Absicht und jede Spielerei des Geistes zu al- 
ler Zeit, und es ist nichts weiter Ueberraschendes, sie auch 
bei unserm Autor zu treffen. Er knüpft die Vergangenheit 
durch sie an die Gegenwart, und dies Band ist eben so oft 
ein wahres, als es missbrauobt und künstlerisch hergestellt 
worden ist. Wenn er Ketelpotaca von einem Ketei benannt 
sein lässt — freilich potaca der Bach hat aus irgend einem 
Grunde den Beinamen Ketel, ob aber dies der Ketel ist, der 
beinahe ertrunken wäre, ist fraglich (Anonymus p. 123). Den 
Namen Moger leitet er p. 93 von Magog ab; den Namen Hun 
gart von einem Sehloss Hung, das die Magyaren erobert, eine 
Ableitung, die ihm sehr gut gefällt, denn er wiederholt sie 
mehremale, und schon darum ist sie nicht wahr; oder er will 
durch sie eine andere verdrängen, die in seiner Zeit, um die 
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Ungarn zu schmähen aufgekommen *), und die unten zu er- 
wähnen sein wird; p. 97: „Hungari dicti a Castro Hungu eo 
quod subjugatis sibi Sdavis septem principales personae in- 
trantes terram Pannoniae dkitius ibi morati sunt, unde omnes 
nationes circumjacentes vocabant Ahnum filium Ugek, 
duoern de Hunguar et suos mittles vocabant Hunguaros". P. 
119; „Et vocatua est Arpad dux Hunguariae et ab Hungu omnes 
sut mMites vocati sunt Hunguari secundum linguam alie- 
nigenarum et illa voeatio usque ad praesens durat per to* 
tum mundum". Gf. p. 161: „0 Scytbici, qui per superbiam 
Bulgarorum a Castro Hungu vocati estis Hungari-'. Es soM 
also die Zusammensetzung von Hung und var, Festung, Stadt, 
den Namen im Munde der. Andern, und zwar der Bulgaren, 
merst gebildet haben. Almus p. 98 heisst so einmal, weil 
der Mutter ein Geist schon im Traume Erschienen ist, und 
weil „ex progenie ejus sanoti reges et duces erant nascituri*. 
Sehr kühn ist eine andere Conjectur p. 12?, wo die Magya- 
ren bis cum Barg Zerenche kommen, et inspicientes super 
montan* illa qualitatein illius loci et nominaverunt looum illum 
amabilena, quod interpretatur in lingua eoram Zerelmes eo, 
quod tu* düexcrint ilium locum et a die illo usque nunc a 
Zerelmu locus ille vocatur Zerenchet'. Nächst mehreren an- 
dern ist mir die p. 175 auffallend „et popuhis iHe, qui nunc 
dicitur Sobamogera, morluo duce Zuard in Graecia remansü 
et ideo dictus est Soba seeundum Graecos, id est stultus, 
quia mortuo domino suo viam non dilexit redire ad patriasa 
Sfiam". Es ist wichtig, dass man die Art, wie man diese 
Etymologien häufte und bildete, beachtet, weil, wie wir sehen 
werden, oft von ihnen bedeutende Untersuchungen abhängig 
gemacht wurden* und der Witz des Autors, welcher den Zu- 
fall Air sich brauchte, nicht beachtet worden ist. Auch dies 
ist ein Moment, die Quellen-Benutzung des Autors betreffend; 
auch hier sieht man seine Willkfihr, die seiner Tendenz zu 
Liehe, auf jede Weise sie für sich ausbeutet. 



1) cf Thwrocz cäp. 35, p. 42: „et dicebat (Petrus): hoc nomen 
flungaria deriratum est ab angaria et ipsi debeüi aogariari"» 
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Wenn auch diese Notizen nur beigetragen haben können, 
die übertriebenen Illusionen von dem Werthe des Anonymin 
zu massigen, Illusionen, die eben ohne Maäss geworden Und, 
im Kampfe gegen die masslose Verniohtungssucfat Scbltifcers, 
so ist durch sie und soll durch sie keinesweges seine ganz- 
liohe Zeugnissfähigkeit geleugnet werden. Der Mann, der die« 
ses schrieb, war kein Dichter; Originelles ist nichts an ihm, 
als das nicht Originelle, und sein Charakter ist in der Schrift 
eben der, aus heimischen und nichtheimischen Quellen in 
beispiellos roher Sprache nach gewisser Tendenz cortpiKrt ztt 
haben. Und das ist eben der Character der Nation selbst in 
dieser Zeit; irk ihr kämpfte die christliche Anschauung, die 
gleichwohl im höchsten Grade patriotisch gesinnt war, mit 
dem opponirenden Heidenthujn ; auch sie rief das Wissen vom 
klassischen Alterthum, also überhaupt momentane Bildung der 
Zeit in der Form des lateinischen Ausdruckes gegen die Sa- 
gen und Erzählungen, die aus dem wirklichen Leben der 
Nation hervorbrachen, zu Hülfe; auf dem Boden des National* 
stolzes wollte die christliche Anschauung jeden Gedanken der 
rohen Gewalt, die sich von höherer Leitung lossagt, unter- 
drückt haben, ein Kampf, der noch Jahrhunderte hindurch- 
geht, der aber am deutlichsten und eigentlich allein deutlich 
im Anonymus sich wiedergiebt. Die Vitae des heiligen Ste- 
phan und Emerich haben nichts Auszeichnendes vor den Vi* 
tis Sanctorum Überhaupt, als dass sie, was namentlich bei dem 
Leben Stephans der Fall ist, zu denjenigen gehören, die auch 
historische Daten haben; Keza's Chronicon Hungaricum drückt 
den Kampf nicht mehr aus; das geistliche ist an ihm über* 
wiegend; sein Styl hat nichts praegnantes; seine Gelehrsam- 
keit will durchaus an den Tag gelegt sein. Rogers misera- 
bile carmen ist ein Klagelied, das, wie sehr es von uns ge- 
schätzt wird, zu viel Goquetterie des Autors mit sich selbst 
zeigt; Thwrocz ist, wie Eder es. richtig benennt, zwar nur 
Syntagma *) früherer Chroniken, aber das giebt ihm eben 
Werth, und seine Richtung lässt sich wohl erkennen. Der 



1) De Initiis p. 13. 
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asthetisirende Ton, der später zur Zeit Matthias Corvinus in 
die Gelehrten gefahren, und sich mit gewisser Schöngeisterei 
in Prosa und Versen an die Autoren des 15. und 16. Jahr- 
hunderts hing, ist schon im Anonymus trotz seiner Rohheit 
spürbar; er schreibt aus Patriotismus: die späteren Klagen 
eines Petrus de Rewa 1 ) und Otrocotzi 2 ) etc. darüber, dass 
nur Ausländer ungarische Geschichten schrieben, die erst von 
Zapolya an, wie Eder 3 ) bemerkt, durch Ungarn besehrieben 
wurden, klangen gewiss schon in' ihm wieder, aber auch das 
konnte und musste er sagen, was Bei ausrief: „sed quod in 
tanta popularium nostrorum tarditate rel quidquid est luben- 
ter grateque fateamur oportet, non ea gentis nostrae laus est, 
sed vicinorum Germanorum, nam suum cuique tribuere 
et decet omnino et nemo facile vetuerit nisi extra omnem 
modum agrestis ac barbarus 4 ) u . 

Wir können nicht umhin, daran unsere Meinung über das 
Zeitalter, in dem der Anonymus gelebt hat, zu fügen; eben 
weil es uns bekannt ist, wie heftig und wie oft der Streit 
gestritten ward, hahen wir die Akten noch einmal geprüft, 
und vielleicht nicht vergebens. Eben weil es so wichtig ist, 
über das Jahrhundert, in dem der Autor gelebt, etwas zu er- 
fahren, haben sich die mannigfachsten Urtheile hören lassen; 
von den Zeiten Bela I., der im Uten, bis in die Bela IV. der 
im 13. Jahrhunderte lebte, hat man ihn hin und her gewälzt. 
Hat die letzte Meinung sich schon bis auf Bela II. oder III. 
gemässigt, so wage ich es, noch weiter zurückzugehen; iöh 
fürchte nicht mich der Meinung anzuschliessen, die von Ke- 
reszturi zuletzt vertheidigt war, und wenn ich auch die 
Schrift Kereszturis gar nicht kenne, seine Meinung gegen die 
Angriffe Cornides und Engels zu vertheidigen. Ohne hier 
näher auf die Geschichte des Streites einzugehen, die 
man schon zur Genüge kennt, erwähnen wir hier nur Cor- 
nides und den Herausgeber seiner Schrift Engel als arge 

1) De sacra Corona apud Schwandtaer, II, 451. 

2) Orr. Hungar. Praef. p. I. 

3) Script, rer. Transilvan, I, 302. 

4) Praef. ad Schwandtner, tom. HL p. 2. 

4 
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Gegner sowohl derer, die ihn unter Bela I., als derer, die 
ihn unter Bela IV. leben Hessen. Wenn ich aber dem tüch- 
tigen Comides in seinen Beweisen gegen Bela IV. *) gern 
gefolgt bin, so kann ich doch die Gründe gegen Bela I. 
durchaus nicht schlagend finden; ich werde sie nach einan- 
der aufführen, und mit meinen Bemerkungen begleiten, bevor 
ich meine eigenen Gründe ftlr Bela I. angebe. Ich bin über- 
zeugt, dass man eben hier wie oft die einfache vom Gefühl 
schon gegebene Lösung verschmäht; eben nur die gelehrte 
Grübelei hat erst Scheingründe erhoben; die unbefangene 
Anschauung, so wie sie das irgend eine Zeit Bestimmende 
ansieht, wird auf Bela I. ratben, und diese Unbefangen- 
heit, die nicht gestört ist durch künstliche Verhaue, durch 
die man den graden Weg versperrte und die Untersuchung 
erschwerte, ist selbst ein sprechender Beweis für das, wofür 
sie sich äussert Ohne weiteren Gewinn wird man durch die 
Geschichte gelehrter Streitigkeiten von der wahren Anschau- 
ung der Saehe abgelenkt, man richtet den Blick auf Neben- 
sachen, ergrübelt 'Schwierigkeiten, und der unschuldsvolle Blick 
der Klarheit ist verschwunden. Daher hat man mit Recht 
oft dem Laien ein gutes Urtheil über Dinge zugesprochen, 
weil er sie unbefangen sah; daher hat ein geistreicher Schul- 
mann *) Schulanstalten auch von Laien besichtigt haben wol- 
len; darum ist es gut, unsere Arbeiten, in deren Atmosphäre 
wir uns vertieft, nach einiger Zeit befreit von dieser wieder 
klarer anzusehen. Mir ward durch die Beweise, die ich suchte, 
meine Meinung nicht klarer, nur gewisser. 

Folgendes sind nun die Gründe gegen Bela L 3 ): 
1. Der Notar bemerkt bei Almas „vel idee vocatus est 
Almus, id est sanctus, quia ex progeriie ejus sancti Reges et 
Duces erant nascituri". Wie konnte, meint Comides, dehn 



1) Noch W. Grimm hat sich v. Schlegel in den altdeutschen 
Wäldern III, p. 258 belehren lassen, dass er unter Bela IV. gelebt. 

2) Otto Schulz im Schulblatt fdr die Provinz Brandenburg 1838, 
p. 315, 316. 

3) Vindiciae p. 26 ff. Die einzelnen Funkte sind Ton Engel 
numerirt und zusammengestellt worden, cf. p. 28 Note. 



— 51 — 

der Notar die Könige Petrus, Aba, Andreas, welche doch ho« 
mines sanguinarii und crudeles waren, sancti reges nennen,, 
wenn er zu Bela 1. Zeit gelebt? Aber er hat übersehen, 
dass erstens auch Duces sancti genannt sind die Nachfolger 
des Almus, von denen doch keiner ein sanctus geworden, 
und die doch auch sogar vom Anonymus sanguinarii genannt 
werden; zweitens, dass, wie schon angeführt, der sanctus 
Spiritus in Almus selbst lebt, der ein arger Heide war; drit- 
tens, dass nach dieser Auffassimg auch Aba und Andreas 
ihm nicht des Titels sancti unwürdig erscheinen, denn er 
sagt vom Ersteren, er sei eben seiner Frömmigkeit wegen 
Aba genannt worden 1 ), und dass Andreas von andern Ca- 
tholicus 2 ) genannt worden, ist nicht minder bekannt. 

2. Der Notar nennt den König Stephan schon sanctus, 
und er ist erst im Jahre 1083 offioiell Heiliger geworden. Der 
Anonymus nennt ihn wirklich überall Sanctus, und nur ein- 
mal beatus 9 ), aber das ist auch ganz natürlich; man nannte 
nicht den König sanctus, weil er offlciell sanctus hiess, son 
dem man legte ihm feierlich den Titel bei, nachdem er schon 
Sanctus in der öffentlichen Meinung war 4 ). Der erste König 
und Christ in Ungarn hat bei chri&tL Autoren nicht 45 Jahre 
nach seinem Tode auf den heiligen Titel warten müssen; Kö- 
nig Ladislaus gibt ihm denselben schon ein Jahr vor seiner 
Elevatum*), und die Meinung Batthyan's 6 ) gehört hieher: Ac 

1) Ed. Endl. p. 149: „qui pro sua pietate Oba vocabatur". 

2) Katona hist. critic. reg. Hung. IL p. 33. 

3) Ed. Endl. p. 2Ü2. 

4) So fasst es auch sein Biograph (ed. Bongars p. 278) und die 
christliche Anschauung überhaupt auf. So muss wohl auch die 
Stelle in den Miraculis s. Henrici ap. Pertz VI, 813 genommen 
werden : „Cum enim miraoulorum attestationibus sanctitatem confes- 
soria sui Dominus declararet, Babenbergensis ecclesiae praelati etc. 

5) ap. Fejer I, p. 453. 

6) ap. Fejer I. p. 287, cf. was Cornides selbst behauptet, om 
«eh gegen andere zu vertheidigen p. 122: „Auetor noster sanetos 
Reges Hungariae generatim commemorans vocem sancti non in 
Strictiori illa significatione aeeepit , qua nimirum sanetos nonqiaj 
eos vocamus, qui summi Pontificis dacreto solenni canonisationis 
ritu in Divos sunt relati", also was hier gilt, gilt dort nicht! 

4* 
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cedit, quod Geysa in Privilegio Nitriensis Ecclesiae deinceps 
proferendo ad sanctorum suorum progenitorum concessiones 
provocet; nisi ergo mihi concedas — quosvis divos Reges pas- 
sim Sanctos vocatos, conäteri debebis Privilegio huic nostro 
fidem esse tribuendam. Katona's Anführung des Arnold von 
Peklarn, der Heinrich den Zweiten schon zu 1019 Sancius 
nennt, ist nicht scharf 1 ); aber allerdings wird es sich nach- 
weisen lassen, dass auch Heinrich der Heilige vor seiner Hei- 
ligsprechung Sanctus gewesen. 

3. Dass zur Zeit Bela I. noch nicht Hungaria, sondern 
Ungaria geschrieben worden ist. Dass diese Meinung, die 
Cornides dem Timon nachsehrieb, eine irrthümliohe ist, geht 
aus den meisten Diplomen des Königs Stephan im Cod. dipl. 
hervor, und bedarf keiner weiteren Auseinandersetzung. Es 
lasst sich umgekehrt beweisen, dass man durchaus Hungarn 
gesprochen hat, denn diese Art zu sprechen war eine Wider- 
legung der von Peter aufgebrachten Ableitung des Namens, 
die ich oben angeführt, und darum, die fortwährende Ablei- 
tung vom Schlosse Hung. Uebrigens begünstigte diese Angabe 
allein die spöttische Deutung von Hungerland, und ein Brief 
aus dem 10. Jahrhundert bestätigt die Lesart Hungaria. (S. u.) 

4. Die Erwähnung des Wortes Torneamentum passt nicht 
in die Zeit Bela I., weil Otto Frising sagt: „Tyrocinium, quod 
vulgo nunc Torneamentum dicitur" 2 ). Das wäre an und für 
sich auch kein starker Beweis, aber er wird in den Vindicien 
selbst vernichtet Bekannt ist der Streit über den Ursprung 
des Turniers, bekannt auch, dass, nachdem Waitz 3 ) Rüx- 



1) Hist. crit. duc. p. 9. 

2) „Quod vulgo Torneamentum dicitur 44 , bersst es im Chronico 
montis Sereni, ed. Hader ad 1175, p. 40. Schon früher sollte dar- 
aus bewiesen sein, dass erst jetzt der Name Torneamentum auf- 
gekommen sei, cf. filafey's Kern teutscher Reichsgeschichte p. 103, 
der auch zu den Gegnern Rüxner's gehört. Zur von Waitz nicht 
genannten Literatur von Rüxner füge die bei Selchow: Geschichte 
der Rechte (Gott. 1778) p. 341, 42 hinzu, und schon Doederlein 
(Anl. Nordgav. p. 111) leitete sie einfach von den hastiiudiis aHein ab. 

3) Geschichte Heinrich I. p. 195. 
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ner's Fabeln als solche bezeichnet, man nJcht mehr daran 
denken darf, den Beginn desselben zu Heinrich I. zurückzu- 
führen. Aber Waitz hat, obschon ihm Du Canges Artikel Tor- 
neamenta bekannt war *) , den andern Retornare übersehen, 
wo er den Ursprung dieses Wortes, durch eine Stelle bei 
Theophylactus Simocatta a ) begünstigt, aus dem ungrischen re- 
torna, sich wenden, ableitet; Gornides 3 ), der ohne Du Cange 
zu citiren, den Simocatta anzieht, glaubt nun ein Recht zu 
haben, den Ursprung des Turniers den Ungarn zu vindiciren, 
von denen es zu Deutschen und Franzosen gekommen sei, 
und findet es nicht unwahrscheinlich dass in den ungarischen 
Kriegen der Gebrauch nach Deutschland gekommen sei. Dann 
freilich hätten wir auch den Ursprung der Rüxnerschen Fa- 
bel. Man übertrug die Einrichtung der Turniere dem, der 
zuerst die Ungarn geschlagen hatte, und nach alter beschränk* 
ter Weise ganz in der späteren Gestalt. Wenn nun retorna 
so gewiss ein ungarisches Wort 4 ), wie es ein abarisches, und 
der Gebrauch ein ungrischer ist, warum soll torneamentum 
nicht schon zu Bela I. Zeit vorhanden gewesen sein? Wer 
kann beweisen, dass es das nicht war* wenn es des Chroni- 
con Turonense schon im Jahre 1066 Gaufrid IL de Preulli als 
zuerst von ihm in Frankreich eingeführt, zuschreibt *). 

5. Ein Hauptgrund gegen Bela I. soll die Stelle sein, in 
der der Anonymus dfes silva quae dicitur Peturgoz *) Erwäh« 



1) I. I. not. 8. 

2) Lib. II, cap. 15 (ed. Bonnae) p. 99: „ImxtoQto n yXuiittf 
tlg Tovntow jqania&m äXXog uXX(p nqoaizarcB „fardQva" perd 
fjifyCöTOv ragaxov <p&£yydfi*voi,". 

3) Vindic. p 309. 

4) Es soll noch in dem heutigen Worte terni zu finden sein, 
aber bei Theophylactus ist nur von Avaren die Rede; es müsste an* 
genommen werden, dass es noch bei den Magyaren dieselbe Bedeu- 
tung gehabt; wir werden von der Beziehung beider zu einander 
in Geschlecht and Sprache auch zu reden haben. Reiske (ad Con- 
slantin. Porphyr, de aul. Cerem. ton». IE, p. 33) meinte, dass sie aus 
Italien oder von den Arabern nach Deutschland gekommen. 

5) ap. Du Cange Glossar, latin. ed. pr. p. 1268- 

6) Cap. 43, ed. Endl. p. 168. 
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nung tbut, weil Simon de Keza *) bei der Erzählung von dem 
Tode des Empörers Petrus gegen Koloman von Ungarn sagt: 
„Unde iidem montes usque in Hungarioo Paturgozdia nomi- 
nantur". Ganz abgesehen von den Untersuchungen, welches 
der silva sei, lasst sich dagegen Folgendes einwenden: 

Es fehlt durchaus noch an einer tüchtigen Kritik des 
Thwrocz. Diese wichtige Chronik muss in ihre verschiedene 
Bestandteile zerlegt, ihr VerhäKniss namentlich zu Keza muss 
näher dargethan werden. Aus diesem wird sich dann auch 
die Nichtigkeit des oben angeführten Grundes ergeben, Wir 
meinen nämlich, dass Thwrocz nicht Keza selbst sondern nur 
dessen Quelle vor sich gehabt habe; dass beiden dasselbe 
zur Folie vorgelegen, und dass, wenn auf der einen Seite so 
Vieles bis auf den Wortlaut ähnlich erscheint, auf der andern 
Verschiedenheiten genug eintreten. Wir erwähnen hierbei blos 
der einen Stelle, wo Thwroz ») ganz geschichtlich die Erzäh- 
lung aufgenommen, dass Lei den Kaiser durch die Tuba ge- 
tödtet habe; Keza aber sagt: „Quidam vero ipsos aliter dam« 
natos fabulose asseverant, quod Gaesari praesentati unus illo- 
rum cum tuba in caput ipsum Gaesarem occidisset feriendo". 
Was nun Etymologien und Namendeutungen betrifft, so ist 
zugegeben, dass solche wirklich im Leben entstanden sind, 
allein es ist noch häufiger, dass solche von den Autoren ge- 
bildet wurden, natürlich nicht immer richtig. In den ungari- 
schen Chroniken sind sie sehr häufig, es gilt bei allen das 
selbe, was wir oben vom Anonymus bemerkten, und sie sind 
nicht selten gezwungen und ungeschickt. Die meisten Etymo- 
logien von Eigennamen, welche Keza hat, finden sich auch 
bei Thwrocz; nur da, wo der Name des Hügels Barsunus von 
Barsony (Purpur) hergeleitet wird, weil die Deutschen so viele 



1) ed. Horanyi p. 98. „Iste quoqne in Regnum Dalmatiae misso 
exercitu occidi fecit Regem Petrum, qui Hungaris in montibus, qui 
Gozd dicuntur, occurrens est devictus in montibus memoratis et 
occisus. Unde iidem montes usque in Hungarico Paturgozdia no- 
minantur". 

2) Thwrocz p. 37. Keza p. 72. 
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Purpurkissen zurückgelassen hätten *), ist sie nicht nur sehr 
komisch, sondern bei Thwrocz *) tritt an ihre Stelle eine an- 
dere, wo von zurückgelassenen Schilden der Ort Schylperg 
heis&t Die oben angeführte von Petergozd hat Thwrocz 3 ) gar 
nicht, und ich schreibe deshalb ihre Bildung dem Eeza selber 
zu, weil sie, wenn sie alt gewesen, in den Chroniken gestan- 
den, und von Thwrocz mitgetheilt worden wäre. Es hat ihm 
gefallen, bei dem Zusammentreffen des Königs Peter mit dem 
Petersberg an eine gewisse Namensverbindung zu denken. 
Der Name Petersberg ist ein so häufig verbreiteter, mit dem 
christlichen Princip so innig zusammenhängender, dass es 
keiner besondern Conjectur bedarf, um ihn zu erklären. 
Ueberall gab es Petersberge, und der im Burzenland will 
auch von einem Peter benannt sein 4 ). Und soll er nach 
kroatischen Fürsten benannt sein , so hat er vielleicht von 
dem früheren wirklichen kroatischen Könige Grescimir den 
Namen erhalten, der nach der Taufe Peter hiesa 5 ). Vielleicht 
liegt auch ein Missverständniss. in der Quellschrift zu Grunde, 
denn dass auch solche vorkommen, mag an einem Beispiele 
zu zeigen. versucht sein. Der Streit über den Namen des 
Klosters Szeukzard ist bekannt. Keza erklärt es, was auch 
Thwrocz hat: „Hie enimcalvus erat et colore brunus, propter 
quod suum monasterium diminutive sicut ipse erat corpore 
dispo situs, sie vooari jussit". Gornides 6 ) hatte gemeint, es 
habe der König sein Kloster Braunkahl genannt, braun von 
szeg Pferd, wie wir heute ein Brauner sagen, zard kahl, was 



1) Keza p. 93. Zusammenstimmende Etymologien sind z. B. 
die von Strassburg (Keza p. 47, Thwrocz p. 17), Buda (Keza p. 52, 
Thwrocz p. 22), Florumpayer (Keza p. 87, Thwrocz p. 44). 

2) Thwrocz; p. 51. 

3) Die Stelle lautet hei ihm p. 70: „kte Dalmatiae regnum oc- 
ciso suo rege Pelro nominato in montibus Petergozdia Hungariae 
adjunxit". 

4) Gf. Archiv des Vereins für Landeskunde Siebenbürgens, 
II. Band, 1. Heft, p. 166. 

5) So heis&t es in der Urkunde bei Fejer I, 401, vom Jahre 
1067: „Ego Cresirair, qui alio nomine voeor Petrus Croatar um rex." 

6) Gf. Katona hist Grit. reg. 2, 165 etc. 
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er durch den Beinamen des Ladislaus beweisen will, weil 
dieser von Thwrocz oft Gaivus Ladislaus genannt werde,* sonst 
aber Zar Ladislaus heisse, also heisse Zard kahl. Ist diese 
Vermuthung kordisch, so ist es die von Horanyi noch mehr *), 
weil man sie gar nicht versteht Die Sache hängt offenbar 
nur an einem Missverständniss des Thwrocz. Beachten wir 
nämlich, dass dieser Ladislaus, der immer Gaivus Ladislaus, 
nicht Ladislaus Calvus, bäi Keza*) nie so, sondern nur Zar 
Ladislaus heisst, dass er der Sohn Michaels des Fürsten war, 
selber ein Fürst, dass Thwrocz 3 ) auch den Zirind, der ein 
Ducatus regni unter Geysa verwaltet, Calvus Zirind nennt, so 
werden wir leicht auf die Vetmuthung kommen, Zar heisse 
gar nicht kahl, sondern Fürst, und sei ein Beiname gewesen; 
Thwrocz hat aus der Erklärung, die er fand, die selbst wieder 
irrthümlich gedeutet haben kann, die Bedeutung von Zar er- 
dacht, und überall dann, wo er Zar gefunden, Calvus dafür 
gesetzt, was Keza nicht gethan. Dass Zar Fürst bedeute, ist 
wohl nicht nöthig zu erweisen; der Name des russischen 
Fürsten trifft mit dem Hebräischen ""KP, dem Persischen Sar, 
im Sanscrit Shira zusammen. Solche Beinamen .waren ge- 
wöhnlich; Zoltan ist so, cf. den Erdelii Zoltan bei Thwrocz '), 
Gyula ist so, denn dieser Fürstenname 5 ) ist Eigenname ge- 
worden; ebenso war Woywode im Gebrauch, wie wir aus der 
ßoijßofoz 6 ) wissen. Beim Anonymus kommt ein Fürsten* 
schloss Saruvar 7 ) vor. Sarolta ist davon die weibliche Bil- 
dung, die Fürstin wie Sara. Dass hier an szek, Sitz, eher 
als an szeg, braun, zu denken sei, scheint mir beinahe ge- 



1) ad Kezam p. 98, not. 

2) Wo Keza Zar bat (p. 78, 80 etc.), bat Thwrocz an selbiger 
Stelle (p. 38, 41 etc.) Calvus. Aus der Erklärung bat Thwrocz of- 
fenbar dieselbe Conjectur wie Cornides gemacht. 

3) Thwrocz, p. 38. 

4) Thwrocz, p. 39. 

5) Cf. Constantin. Porphyr, de administr., ed. Bounae, p. 175, 
„xuqxäg iau äfywfta wcntq iö yvXäg ö i'cnv f*ct£oy iov xct(>x<i"+ 

6) Constantin. de administr. p. 168. 

7) Ed. Endlicher, p» 135. 
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wiss. .Fürstenschtoss, Fürstensitz, däucht mir ein gerechter 
Name. Und so muss ich auch die Wichtigkeit der Erklärung 
des Eeza von Peturgozd bezweifeln. 

6. Bela I. habe Adalbert geheissen; er hat auch Adal- 
bert geheissen nach alter Sitte, dass neben den heidnischen 
Namen auch christliche gewählt wurden. Aber Bela nannte 
sich in Urkunden ebenso häufig, und im Leben gewiss häu- 
figer bei seinem alten Namen; wir selbst nennen ihn Bela, 
und nicht Adalbert, weil letzteres selten ist. 

7. Ebensowenig ist über jenen Grund zu streiten, dass 
der Anonymus sagt: „quia filia erat Ducis Ruthenorum". In 
der historischen Erzählung, wo er lauter Imperfecta und Per- 
fecta gebraucht, ist dieses erat nicht auffällig, und würde' est 
freilich von sehr grosser Bedeutung sein. Wäre erat hier 
wirklich entscheidend, so brauchte man keines andern Grun- 
des, denn est wenigstens würde hier allen Zweifel lösen. Aber 
zugegeben, durfte denn der Notar nicht noch nach 1071 le- 
ben? Er, der doch gewiss, wie er selbst sagt, nach dem 
Tode des Bela, dem er Notar war, schrieb. Hätte man ver- 
muthen dürfen, die Frau des Andreas habe noch lange nach 
Bela gelebt, würde man nicht ein Zeugniss haben? 

Viel bitterer gegen die Freunde Bela I,, beinahe so wie 
sich Bei, der" zu Bela IV. Fahne geschworen, ausdrückt, ist 
Endlicher gesinnt; auch er hält etwas auf No. 1, 2, 5, dessen 
er vorzüglich noch einmal ausführlich Erwähnung thut, lässt 
aber No. 3 und 6 sein, während er No. 4 und 7 gar nicht 
erwähnt Er giebt zwar ferner Gornides Recht, dass er 
den Titel Magister erst unter Bela HI. Zeit verlegt, aber 
später beweist er selbst, dass schon ein Vice-Cancellar des 
heiligen Ladislaus im Jahre 1082 den Titel getragen 2 ), und 
dass schon im Jahre 1055 ein Magister Agazonum existirt; er 
folgert aber nicht daraus, dass dann wohl auch 1070 schon 
ein wirklicher Notar Magister geheissen haben kann. Wir 
haben in diesem Titel Magister nichts Anderes, als die Be- 



ider. Fejer I. p. 457. Ein Magister GotzeJinus bei Fejer II, 
86, im Jahre 1135. 
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Zeichnung des Gelehrten, für den sich uns der Anonymus als 
em Kenner auch des klassischen Alterthums kundgiebt; er 
war in damaliger Zeit noch selten, weil ihn nur Wenige zu 
erwerben verstanden, wie das einst mit dem Titel Doctor 
war; er wurde später häufig und leichter gewonnen, auch 
bei Doctor erlebten wir dies. Die Notare hatten noch eine 
Würde gewöhnlich nebenbei; sie waren saoerdotes, presby- 
teri, praepositi etc.; wenn Jemand und ein Vicecancellar im 
Jahre 1082 Magister war, werden wir behaupten können, 
dass ein wirklicher Notar es zehn oder fünfzehn Jahre vor- 
her nicht sein konnte? 

Aber wir verlassen das apologetische Gebiet, damit uns 
Endlicher nicht mit Recht vorwerfe, es beschäftigten sich die 
Anhänger des Bela I. blos mit Abwehr von Angriffen; wir wer* 
den zum Theil noch einmal das, was bis jetzt für Bela I. gel- 
tend gemacht ist, betrachten, zum Theil einige Elemente von 
neuem Gesichtspunkte auffassen. 

Ich werde nicht jenen Funkt wieder aufnehmen, dass 
Bela, dessen Notar sich der Anonymus nennt, ohne Zahl er- 
scheint, wiewohl man von einem Notar eine grössere Genauig- 
keit erwarten dürfte, wenn er seiner überhaupt weitläufiger 
Erwähnung thut; aber jenes schon oft in Erwägung Gebrachte 
ist noch nicht widerlegt, wieso der Notar in seiner Erzählung 
nebenbei sämmtlicher Könige erwähnt, die bis Bela I. regiert 
haben, keinen Einzigen aber nach seinem Tode. Ueber Ste- 
phan I. giebt er beiläufig mehrere Notizen; in seiner Zeit ist 
Ohtum von einem Neffen des Königs getödtet worden *); Sa- 
rolt war die Mutter des heiligen Stephan 3 ); in seiner Zeit 
stirbt Thonuzoba*); von Peter 4 ) erzählt er, man habe die 
Ankunft des Kaisers der Deutschen, um das Blut derselben zm 
rächen, befürchtet Von Andreas erzählt er eine Einzelnheit, 
dass er Güter von den Nachkommen Ketels gekauft 6 ), wei 



1) Cap. 11, p. 115. 

2) Cap. 27, p. 143. 

3) Cap. 57, p. 202. 

4) Cap. 15, p. 124. 



5) 1. 1. 
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seine Frau, die russische Prinzess, näher an ihrem Vaterlande 
leben wollte, und des Treffens erwähnt er, in dem gegen 
die Magyaren die Deutschen geschlagen wurden, am Orte, 
der jetzt Vertus heisse *). Wie er des Samuel Aba gedenkt, 
ist schon bemerkt worden; und über die folgenden Salomon 
Geysa, Ladislas, Coloman, Stephan IL, so bedeutende Männer, 
sollte er nicht ein Wort, eine Berührung, eine Erklärung hin 
zuzufügen gehabt haben? Lässt es sich denken, das« Jemand, 
der zu Bela I. Zeit gelebt, bei seiner Erzählung früherer Ge- 
schichte beiläufig die Namen sämmtlicber Vorgänger seines 
Herrn zu nennen weiss, dann wenn er zu Bela IL, oder gar 
des II L Zeit geleb* eben nur dieselben zu erwähnen gewusst 
hätte? Kann das Zufall sein? Aber man sagt, und betrachtet 
wirklich diesen wichtigsten Punkt mit unverzeihlichem Leicht- 
sinne, die Schrift des Anonymus wäre defect, und daraus 
liesse sich dieses Schweigen erklären; aber wenn die fehlen- 
den Stücke die Fortsetzung enthielten, warum schon jetzt 
diese Könige erwähnt? Woher ferner will denn erwiesen sein, 
dass die Schrift defekt ist? Der Verfasser genügt dem, was 
er in der Einleitung auszuführen verspricht, er will die Genea- 
logie der Könige von Ungarn darthun, d. h, ihre legitime Ab- 
kunft aus dem Alterthume, qualiter Septem principales de 
terra Scythica descenderunt, vel qualis sit terra Scythica et 
qualiter generatus dux Almus aut quare vocatus Almus pri- 
mus dux Hungariae, a quo reges Hungariae originem duxerunt 
vel quot regna et reges sibi subjugaverunt aut quare populus 
de terra Scythica egressus per idioma alienigenarum Hungarii 
et ia sua lingua propria Mogerii vocantur, und das hat er 
Alles gethan. Oder soll es aus seiner Floskel ut in sequen- 
tibus dicetur entwickelt werden? dann bat ihn Niemand auf- 
merksam gelesen. Es giebt keinen solchen Zufall, wo Einer, 
der ohne dass er es nöthig gehabt hätte, 4 Könige hinterein- 
ander erwähnt, und gerade unter dem Fünften gelebt zu ha- 
ben angiebt, doch nicht unter diesem, sondern unter dem 
Zehnten oder Fünfzehnten gelebt haben soll, ohne alle diese 



i) Cap. 50, p. 183. 



- 60 — 

einer Erwähnung zu würdigen. Und wenn es einen solchen 
Zufall giebt, so existirt keine Analogie. Es ist des Geistes 
und der Gelehrsamkeit des Cornides unwürdig, zu sagen: man 
könnte ebenso Pray in die Zeiten Maximilians versetzen, weil 
er da seine Annalen geschlossen 1 ). Vom Scbliessen ist hier 
keine Rede, sondern vom Erwähnen, und dann möchte wohl 
die Vorrede auch defekt sein müssen. 

Ein zweites, noch gar nicht beachtetes, aber ebenso be- 
deutendes Moment bietet nun eben die Vergleichung der Ur- 
sage ungrischer Nationalität hei dem Anonymus mit der bei 
Keza und Thwrocz. Dass. der ganze Sagencyclus, wie wir ihn 
bei Letzteren vorfinden, die ihn aus voraegenden Quellen 
schöpften, noch nicht beim Anonymus als in den schwächsten 
Linien existirt, ist nicht nur ein zwingender Beweis von der 
Jugend dieser Sagen, die sich bei der näheren Verbindung 
mit dem Auslande zu einer gewaltigen Ausdehnung entwickelt 
hatten, sondern auch von dem Alter des Anonymus, der, 
wenn diese Sagen ihm bekannt gewesen wären, sicher zu 
ihnen seine Zuflucht eher als zu denen des Regino ergriffen 
hätte, weil sie seine Zwecke viel mehr fördert«!. Er würde 
sie keinesweges übergangen haben, und würde den Namen 
Hunni nicht verschweigen können; es kann nicht der Inhalt 
der Lieder der joculatorum sein, die er verwirft; denn diese 
priesen, wie wir aus einzelnen Spuren sehen, die Heldentha- 
ten der Magyaren bei der Eroberung und den früheren Her- 
zogen, und auf eine Weise, die er als heidnisch verwerfen 
musste. Wie konnte er auch jene. Sagen gekannt haben, da 
er gegen den Namen Hungari polemisirt, und wieviel es ihm 
Ehre scheint, von Attila abzustammen, nichts von der ver- 
meintlichen späteren Identität der Hunnen und Hungarn er- 
wähnt. Keza aber hat schon aus alten Quellen so viel von 
der Sage, dass -^ über die Hälfte seines Buches von ihnen 
angefüllt ist. Beim Anonymus ist Dentumoger Soythien, Attila 
der Scythe, ihr Stammvater, und Magog eine alte exegetische 
Deulung für Scythen, Alles, was er yon Urgeschichte hat. 

1) Vindiciae, p. 35. 
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Man bedenke, was Keza dagegen aufführt, was er aus Bibel, 
Gelehrsamkeit und Deutscher Sage entlehnt hat; man bedenke, 
dass er dieses wieder schon aus Schriften hat, die Thwrocz 
anders benutzt, man überlege, dass wie Alles, auch die Sa- 
gen der Nation Zeit zur Entwickelung brauchen, und man 
wird eine lange Zeit zugestehen müssen, die zwischen den 
Quellen Keza's und dem Anonymus liegt; diese Sagen sind 
erst dann entstanden, als eine grössere Kenntniss westlicher 
Gelehrsamkeit und Sage möglich war, als eine engere Verbin- 
dung mit dem Westen stattfand, und das 12. Jahrhundert, 
was in Deutschland selbst erst die Sagendichtung von* Neuem 
förderte, und eine genauere Verbindung Ungarns mit Deutsch* 
land zuliess, was zum grossen Theil auch den Kreuzzügen 
zugeschrieben werden kann, wird die ersten Fundamente zu 
denselben gelegt haben; hierzu kommt nun, dass in die-* 
sen Sagen wirklich historische Kämpfe aus den Tagen der 
ersten Könige in die uralte Vergangenheit getragen sind, 
dass also auch vor diesen eine Zeit vorübergegangen sein 
muss, ehe dieses möglich war, und es war kaum vor dem 
12. Jahrhundert möglich, wo diese Reibungen zwischen den 
Deutschen und Ungarn, die das Centrum eines Theils der 
Sage bilden, nachgelassen hatten. Hat aber der Anonymus 
schon in jener Zeit gelebt, wo man sich immer mehr der 
Sage bemächtigte, wo die Kenntniss grösser, die Verbindung 
mit westlicher Anschauung bedeutender war, warum ist sie 
bei ihm spurlos, ungekannt vorübergegangen ) bei ihm, dem 
Magister, also dem Repräsentanten damaliger Gelehrsamkeit? 
Was hat er gegen Nimrod, Hunor und Magor, gegen die Tha- 
ten des Attila haben können, da. er sich mit denen der Scy- 
then quält? Er hätte sie erwähnt, würde er nur von dem 
Zuge, den die Gelehrsamkeit nahm, von den neuen Quellen 
des 12. Jahrhunderts etwas gewusst haben. Thwrocz meint 
offenbar den Anonymus, wenn er sagt (Praef.): „Quas quidem 
dum diligenti lectione perlustravimus multa in eisdem de parte 
mundi Scythica unde et Hungari emersisse perhibentur aut ob- 
missa aut neglecta, seorsimque ab auctorum aliorum 
positionibus conscripta apparebant. Enimvero et magrii 
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regia Attilae gestanim gloria rerum, styli parvitate oompre- 
hensa, digno laudum praeconio non minus quasi subücere vi- 
debatur. Neo crimine de hoc Hungarorum vetustas 
arguenda est, quod suarnm memoriam rerum akum oblivionis 
in pelagus defluere permisit", und seine Bemerkungen sind 
nicht übel. 

Von dem Anonymus also bis auf den Sagenkreis, den 
Keza in seiner ganzen Ausdehnung vertritt, muss also keine 
geringe Zeit verflossen sein; je unbestimmter die Grunzen 
sind, die man dabei ziehen kann, desto bestimmter ist das 
Factum,* dass solche existiren, und bei dem langsamen Gange, 
den dergleichen wissenschaftliche Elemente in der Zeit gin- 
gen, muss mehr als ein Jahrhundert vergangen sein, bevor 
sich das allgemeine Bewusstsein für diese Dinge so ausgewei- 
tet hat, wie dies ein Vergleich zwischen Eeza und dem Ano- 
nymus zeigt Dentumoger ist zu einem Dentia und Mogoria 
geworden, obschon sich durchaus nur annehmen lässt, dass, 
wie Hetumoger, Sobamoger, auch Dentumoger gebildet sein 
wird. Welches die Bedeutung dieses Dent sei, ist noch zu 
vermuthen, aber es war schon dem Keza unbekannt, indem 
er ein Dentia bildet. Wenn man die Namen der 7 capitanei 
betrachtet, wird man dasselbe erfahren. Bei dem Anonymus 
sind es die Septem principales personae, Keza hat sie als ca- 
pitanei verschiedener Heere. Wenn der Notar sie Eleud, Va- 
ter des Zobolsu, a quo genus Saac descendit, Gundu pater 
Curzan, Ound pater Ete, a quo genus Calan et Golsoy descen- 
dit. Tosu pater Lelu, Huba, a quo genus Zemera descendit. 
Septimus Thuhutum pater Horca, cujus filii fuerunt Gyyla et 
Zomber, a quibus Moglout descendit (p. 103) nennt, so siebt 
man, dass er sie auf doppelte Weise näher kenntlich macht, 
einmal wie Cundu und Tosu durch Hinzufügung ihrer tapfern 
berühmteren Söhne Curzan und Lelu, dann indem er das 
Geschlecht angiebt, das von ihnen abstammt, wie von Ound 
das genus Galan und Golsoy, von Hoba das Geschlecht Ze- 
mera, von Thuhutum das Geschlecht Moglout. Und wir er- 
kennen eben daraus, dass diese Geschlechter solche waren, 
die zu seiner Zeit noch blüheten, weil eben bei den Andern 
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keines hinzugefügt war. Die meisten von diesen bezeichnet 
ei* noch nebenbei durch den Sohn, wie Eleud pater Zobolsu, 
a quo genus Saac, Ound pater Ete, a quo' genus Galan etc. 
Wie- anders erscheinen diese bei Keza; für Eleud dem Vater 
von Zobolsu, wie es auch Constanün bestätigt, ist ein Elad 
Vater des Almus, und Zobole ein Capitaneus, von dem sich 
das Geschlecht Ghak ableite; von dem Geschlecht Tuhutum's 
kennt er nur den Capitaneus Jula. Sein vierter Capitaneus 
ist Urs; sein fünfter ist Cund, der Cund und Cupian zu Söh- 
nen hat. Lei ist sein sechster; von ihm kommt das Geschlecht 
ZuarcL Der siebente ist Werbulchu, dessen Grossvater Cun 
in praelio Crimüdmo gegen die Deutschen fieL Die Geschlech- 
ter, die der Anonymus kennt, und zu seiner Zeit bedeutend 
gewesen sein messen, sind dem Keza nicht mehr vorhanden; 
dass, wenn sie noch vorhanden wären, er sie kennte, geht 
aus dem genus Ghak 2 ) hervor, was identisch ist mit Saac. 
Und in«derThat kommt ein Zak comes im Jahre 1137 vor 2 ), 
und noch zum Jahre 1327 erwähnt Thwrocz einen Grafen Fe- 
Ücianus e genere Zaak 3 ). Wenn wir bei den wenigen Di- 
plomen, die wir aus der Zeit Bela I. besitzen, und bei der 
Gewohnheit, nur den Vornamen zu schreiben, weniger «in 
Recht haben wurden uns zu wundern, dass in ihnen diese 
Geschlechter nicht erwähnt werden, so ist doch das nicht 
der Fall, wenn diese Geschlechter zu Bela IL oder HL geblüht 
haben sollen, wo unsere Urkunden zahlreicher, die Titel der 
Grafschalt beigefügt sind. Unter allen Grafschalten, die im 
12. Jahrhundert genannt werden, sind es zwei, Jacobus Comes 
de Borsod im Jahre 1108 4 ) und 1204 5 >, die an das Castrum 
Borsod, welches Bors, Sohn Bungers des Herzogs der Cumaoer, 
erbaute, Gomites Bihorienses, die an das Castrum Byhor, den 
Sitz Menumorouts, die Gomites Budrugienses, die aa das Ca- 



1) Ed. Horanyi p. 68. 

2) Fejer, II, 91. 

3) p. 85. Ein Villa Sag bei Fejer, II, 283. 

4) Fejer, II, 46. 

5) Fejer 3, I. 163. 
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strum Budrug, Comites Castri ferrei, die an das Castrum fer- 
reum, Comites Chanadiensis, die an das Castrum Sunad, die 
Comites Nitriensis, die an das Castrum Nitra, Comites Neo- 
gradiensis J ), die an die partes Nougrad 2 ) im Anonymus er- 
innern. Dass die Comites Eeveyenses 3 ) ebenso an das ca- 
strum Kevee mahnen, ist eine gewiss richtige Conjectur, und 
die Comites Rulusienses werden die Einzigen sein, die, wie 
mir scheint, an das genus Colsoy im Anonymus sich an- 
schliessen. Hier ist nun zweierlei zu bemerken: erstens, 
warum kommen in diesen Diplomen nicht die genera des Ano- 
nymus vor? Zweitens warum kennt der Anonymus nicht diese 
den Diplomen erwähnten Geschlechter,, die doch an Castra, 
die er kennt, erinnern? Einen Grafen Thomoynus, der zum 
genus Thomoy gehört, hat eine Urkunde König Stephan des 
Heiligen 4 ); dass er aber diese Comites und ihre genera durch- 
aus nicht zu kennen scheint, ist um so bedeutender, weil er 
sie eben als Castra kennt; von Budrug sagt er: übt nunc est 
castrum Budrug (cap. 44.); von Borsod , juxta fluvhim Bulduu 
castrum construxit, quod vocatum est a populo illo Borsod eo 
quod parvum fuerit" (cap. 18); von Sunad „quod castrum 
nunc Sunad nuncupatur". Theilweise erscheinen sie beim 
Anonymus nur als partes Nougrad, als sylva Sepus, wofür 
später comes Sepusiensis, ohne irgend wie des Geschlechtes, 
das von ihnen den Namen führt, zu erwähnen. Hiezu kommt 
nun noch, was durchaus nicht unbedeutend ist, die alte Form 
der Worte, Colsoy für Kulusiensis, das Trusum castrum für 
die Comites Trenchinenses 5 ), Sunad für Chanadiensis, was 
aber im 12. Jahrhundert noch vorkommt; Boyta, der Name 
eines Mannes, von dem das genus Brucsa stammt, erscheint 
schon 1137 als modernes Bata und Batha 6 ). Man kann der 
Orthographie der Diplome nicht recht trauen, sonst würde 



1) cf. Fejer Index Cod. Diplomat« p. 74 u. 76. 

2) Civitas Naugrad, II, 97 (1136). 

3) Fejer, 2, 387. 

4) Fejer, I. p. 330. 

5) Cf. Endlicher p. 269. 

6) Cf. Fejer, H, 98. 105. 
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das noch vermehrt werden können; potaca hat später Überall 
a, wie überhaupt die alte Orthographie das o dem a vorzieht, 
so Arapatak *), Scomlospatak 2 ), Arpathaka 3 ), Belapatak 4 ) Ma- 
liskapatak *), aber Wybokpoutooka 6 ) im Jahre 1130. Dasselbe 
ist mit dem Z der Fall, das später S ist, wie Zerelmes, das 
als Mädchenname schon 1137 Serelmes 7 ) heisst, und wieder 
umgekehrt das S für das C, was eben nicht wie K gespro- 
chen worden ist Daher Sunad für Genad, Saak für später 
Chak, und ebenso Blasius 8 ) für Blacus; diese Aussprache des 
S für C wird sogar am Ende des Wortes bestätigt durch 
Constantin, wo für Almus, Almutzes, für Bulsu Bultzu steht, 
und man erkennt daraus die frühere scharfe Aussprache, aus 
der erst später s in die von seh überging, und daher nicht 
mehr für G angewendet werden konnte ö ). Es ist gewiss, 
dass sich hiebei keine Gränze ziehen lässt, aber die wich- 
tigste Bemerkung ist für unsern Zweck hierbei, dass man al- 
lerdings wird mühsam nachweisen können, dass diese alte 
■Formen späterhin wie ch noch vorkommen; wo aber sind die 
Beweise, dass das Moderne schon im Anonymus vorkommt? 
Und wenn im 12ten Jahrhundert schon neben den modernen 
Formen, zu deren Bildung allerdings Decennien beitragen, 
(weniger bei feststehender Literatur, als bei flüssiger, im 
Munde volvirter) auch die alten noch erscheinen, der Ano- 
nymus, ein Notar, aus dessen collegialiscben Schriften wir 



1) Archiv des Vereins für siebenb. Landeskunde, II. 1, 446. 

2) Fejer 3, L 115. 

3) Fejer, 2, 150. 

4) Fejer, 2, 103. 

5) Fejer, III, 1. 174. 

6) Fejer, II, 83. 

7) Fejer, II, 93. 

8) Blasius fiiius ap. Fejer, II, 90 (1137). Ionocenz schreibt 61a- 
tia für Blachia, 2, 433. 

9) Pray sagt, indem er noch in einem Diplom des Ladislas 
den Carchas wiederfindet, der dort Sarcbas heisst: „Liltera S no- 
bis valet ch, quomodo forte carchas scriptum fuerit"* Katona hist. 
duc. p. 284. Cf. Gornides Viodiciae, p. 57, 58 mit mehreren Bei- 
spielen. 

5 
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eben die Modernität so vieler gelernt, sollte durchaus in der 
alten sich bewegt haben; Eigentümlichkeiten des deutschen 
Styles von 1780 kommen heut noch vor, aber schreibt heute 
Einer wie damals durchaus? Ist das denkbar? Nicht zu viel 
vom Zufall verlangt? Formen wie Mogerii sind alt, und wenn 
man zugiebt, dass der Bischof Turda zu des Anonymus Zeit 
gelebt, was zugegeben werden muss, so muss es sehr auf- 
fallen, dass er unter so vielen'Urkunden des 12. Jahrhunderts, 
wo alle Bischöfe erscheinen, nicht genannt wird, da von einem 
Bischöfe auch nicht anzunehmen ist, was bei einer weltlichen 
Person möglich gewesen wäre, dass er zwei Namen getragen. 
Also muss wieder ein Zufall angenommen werden, dass grade 
er nicht erwähnt worden ist,, während in Fejerschen Urkun- 
den des 12. Jahrhunderts 140, sage Einhundert und vierzig 
andere Bischöfe erwähnt sind 1 ). Freilich auch im eüften 
Jahrhundert ist er nicht erwähnt, aber hier ist das Verhältniss 
der Erwähnung quantitativ und qualitativ ein ganz anderes. 
Ebenso wird zugegeben, dass von einem friedlichen Besitz 
Steyermarks unter Bela III. durchaus nicht mehr die Rede 
sein kann, was doch wiederum einige andere Gründe für 
Bela III. erschüttern muss, aber es ist noch durchaus nicht 
bemerkt, wie so eben der Name Styria, der wenn er die Ca- 
rentania Horoanensis bedeutet, noch nicht vom Anonymus 
gebraucht wird, da er doch im 12. Jahrhundert schon häufig 
angewendet wurde 2 ). 

Wir haben zuletzt nur noch etwas über die Würde des 
Autors als Notar zu fragen. Der Autor hat erst nach dem 
Tode König Bela's geschrieben: „quondam bonae memoriae 
glorosissimi Belae regis notarius" 3 ), und war also noch nach 
seinem Tode Notar; P. war zweifellos der Anfangsbuchstabe 
seines Namens, denn es ist mehr als bekannt, dass eben die 
Art, die Namen bis auf den Anfangsbuchstaben abzukürzen, 



1) Cf. Cornides Vind. p. 64, 65. 

2) Marchio de Stira schon 1152, bei Guden Cod. dipl. p. 460 
(Francof. ad Aloen 1728). 

3) Gf. Cornides Vindiciae p. 46. 
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eine gewöhnliche gewesen *), man hat also einen P. zu su- 
chen, der im 12. Jahrhundert gelebt, und Notar auch nach 
dem Tode des Königs Bela gewesen. Wir wollen die Reihe 
durchgehen. König Bela II. hatte einen Notarius Joannes, der 
in allen Diplomen 2 ) von ihm erscheint, und nur einmal Can. 
cellarius heisst Unter Geysa IL lebt dieser Joannes noch, 
und mit ihm sind einmal multi alii Notarii personaliter in Cu- 
ria 3 ); später ist sein Notar Barnabas 4 ), der auch Gancella- 
rius *) häufig genannt ist; der Notar Stephan des Dritten ist 
Bycennius 6 ) oder Bicennius 7 ), Vicennius •) oder Bricenus 9 ); 
der CancelJarius seiner Frau heisst Stephan. Der Notarius 
Bela III. heisst 1175 Adrianus 10 ); im Jahre 1181 Paulus meus 
notarius, nunc autem episcopus ultrasilvaniensis in der Spiess'- 
schen Urkunde 11 ), wo er aber eben als das einzige uns be- 
kannte Hai erscheint*, diesen hat man nun, weil er mit P sich 
anfängt, Notarius heisst und unter Bela III. lebt, als den rech- 
ten vor allen andern Petris und Paulis u ) angenommen; man 



1) Cr. Kaprinaf, n, 586, der mit Recht auch dieser Meinung 
ist. Wer die Urkunden dieser Zeit genauer angesehen, auch ein- 
mal den Codex Epislol. bei Eccard. Corpus medii aevi, wird sich 
nicht lange wundern. Cf. Cornides Vind. p. 80. 

2) Pejer 2, 85 u. 87. 

3) Fejer 3, 124. 

4) Fejer 2, 130. 143. 144. 153. 

5) Fejer 2, 148. 154. 155. 

6) Fejer 2, 186. 

7) Fejer 2, 170. 

8) Fejer 2, 179. 

9) Fejer 2, 164. 

10) Fejer 2, 189. 

11) Fejer 2, 200. 

12) Es ist nicht mehr nothwendig, diese verschiedenen Mei- 
nungen aufzuzählen; Endlicher hat das gethan. Fessler hat sieh 
für Paul entschieden (wie auch in der siebenbürgischen Quartal- 
schrift natürlich geschehen ist), und doch wieder die Meinung aus 
Schedius Zeitschrift angeführt (I, 229). Wenn aber Fejer (De- 
cretum Originale Andr. Bud. 1829) p. 6. schreibt: „Anonymus 
noster monstrantibus Diplomatibus floruil sub Bela IL scripsit circa 
annum 1141", so würde ich die Diplome näher bezeichnet ge- 
wünscht haben. 

5* 
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hat aber vergessen 1., dass Paulus nach dem Tode des Kö- 
nigs Bela gar nicht mehr Notarius gewesen, weil er es schon 
beim Leben nicht mehr war, da er eben zum Bischof von 
Siebenbürgen gemacht worden, und statt seiner wieder im 
Jahre 1186 der Adrianus Budensis Praepositus et Cancel- 
larius erscheint. Ein Paul Cancellarius *) erscheint ebenso, 
der dann wohl Cenadieosis eleclus war (2, 245). Der (Adria- 
nus ist denn wieder episcopus transilvaniensis *) geworden, 
als der er sehr oft als Zeuge erscheint, und an seiner Stelle 
kommt dann Katapanus Albensis Praepositus et aulae regis 
Cancellarius 3 ) vor; 2., wenn es der Paulus gewesen, muss er 
doch schon als Bischof dies geschrieben haben, und dann 
würde er seinen Titel, den der Magister erwähnt, vergessen, 
das Episcopus weggelassen haben? Das ist doch gewiss mehr 
als Zufall, wie es hyperzufällig ist, dass unser Notar, wenn 
er durchaus dem letzten Belae gedient haben soll, auch die 
übrigen Titel die eines Praepositus und Episcopus, wenn er 
in seinen Urkunden sie mittheilt, nicht in einer andern Schrift 
ebenfalls mitgetheilt haben sollte. Bei den Urkunden Bela I. 
begegnen wir keinem Notar; nur von einem Nicolaus 4 ), einem 
praesul, qui tunc vicem procurabat Notarii ist die Rede, und 
das kann sehr gut der N. vir venerabilis et arte literalis scien- 
tiae imbutus sein, dem unser Anonymus sein Buch widmet. 
Denn dass er ihn nicht Yicenotarius angeredet, geht 1. her- 
vor, weil Vice-Notarii nicht vorkommen, nur Vice-Cancellarü, 
und er eben nicht Vice-Cancellarius gewesen, eine Würde, die 
schon unter Stephan I. vorkommt, sondern nur eben für die- 
sen Fall (tunc) den Notar vertrat, und dass 2. dieser eben nur 
ein arte literalis scientiae imbutus sein konnte, da diese 
nicht sehr häufig waren, geht aus der Zeit hervor, in der 
man lebte. Dem Praesul gebührt das vir venerabilis und die 
Freundschaft des ehrwürdigen .Mannes, den er dilectissimus 



1) Fejer 2, 102. 

2) Fejer 2, 289. 309. 326. 348. 

3) Fejer 2, 289. 293. 301. 

4) Fejer 1, 394. Cf. Cornides Vipd. p. 85. 
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amicus nennt, kann sich in diesem Freundschaftsdienste der 
Vertretung offenbart haben. So hat uns ein' wahrer, aber 
böser Zufall, durch den wir nur ein Diplom von Bela I. ha- 
ben, in dem der Notar erwähnt ist, einen andern vielleicht 
möglich gemacht, dass wir nidht den Autor, sondern den 
Bewidmeten unsers Buches kennen gelernt. 

Und so ist es denn uns wenigstens zu einer Gewissheit 
geworden, den ungenannten Autor einer der merkwürdigsten 
Schriften der Zeit zurückgegeben zu haben, die er selbst be 
zeichnete, und die man nur durch jene hyperkritische Skepsis, 
die sucht, wo sie nichts zu suchen hat, erst in Erwägung 
und Zweifel gezogen, dann endlich geläugnet hat. Es ist dies 
für uns um so wichtiger, weil wir, um kurz zu resultiren, 
aus seinem Alter auf die Jugend der ungarischen Sage zu 
schliessen haben, die er nicht kennt, ein Schluss, der die 
ganze Identität der Hunnen und Ungarn als ein Produkt die 
ser Sage darstellt. Indem wir aber die Gedanken erkannten, 
aus deren Genius der Anonymus schrieb, sehen wir die er- 
sten Grundlinien zu jener nationalen Behauptung, zu jener 
sich legitimirenden Nationalmeinung, die die Geschichte für 
sich auslegt, um die Erstgeburt im Lande zu erkaufen. Es 
hat nur dieser Darstellung, wieso und warum auf die Identi- 
tät mit Hunnen und Ungarn so viel Werth gelegt worden ist, 
bedurft, um ihre sonstige Wahrheit zu bezweifeln; denn die 
körperliche Verschiedenheit, über die wir noch ein Wort zu 
reden haben werden, ist eine zu grosse und in die Augen 
fallende, um nicht bemerkt zu werden. Es ist vielmehr ko- 
misch, wenn man bekannt ist in jener mittelalterlichen Nei- 
gung nach gewaltigen Ahnen, bekannt ist mit der Naivität 
und Unschuld, mit der ohne weitere Rücksicht auf ethnogra- 
phische Wahrheiten diese Vorväter aus der Gelehrsamkeit aus- 
gelesen wurden, gegen eine solche Meinung Kanonen wissen- 
schaftlichen Kalibers aufzuführen. Hier nur hat die Nationa- 
lität und die Geschichte einer edeln Nation sich so sehr einer 
solchen zufälligen Ansicht bemächtigt, und sie so für sich zu 
benutzen gewusst, dass man näher darauf eingehen und sie 
erklären gemusst hat. Wenn an manchen Stellen- die Dar- 
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Stellung eine zu kurze scheinen möchte, muss das entschul- 
digt werden, weil man eben immer fürchtete, in Beweisen 
gegen solcherlei Meinungen zu lang zu werden; es ist oft 
ebenso schwer eine bekannte Unwahrheit als solche zu be- 
weisen, als auf der anderen eine alte Wahrheit zu bewahr- 
heiten. Wir haben diese Meinung von der Identität der Hun- 
nen mit den Uugarn eine gelehrt-politische genannt; wir ge- 
hen zu der über, die wir eine linguistisch -gelehrte nennen 
möchten. 



II. Capitel. 

Die linguistischen Untersuchungen über den Ursprung 
der Magyaren. 



Dei der Wichtigkeit, welche Untersuchungen über ihren Ur- 
sprung bei einer so bedeutenden Nation haben mussten, bei 
dem Dunkel, das ihre Urgeschichte umfliesst, und das sie uns 
selbst durch die Anknüpfung an die Stammsagen anderer 
Nationen zu erhellen, oder vielmehr zu verdrängen bemüht 
war, ist es natürlich, dass man sich mit der hunnischen Ab- 
stammung nicht erst in der neuesten Zeit unbefriedigt gefühlt 
hat. Es war auf der einen Seite so vieles bekannt, die Ma- 
gyaren standen in ihrer ganzen Lebendigkeit so deutlich auf 
der einen Seite vor Augen, während die Hunnen eben ganz 
nur in die schattenreiche Urzeit zurücktraten und zurückge- 
tragen werden musste, was man bemerken und vergleichen 
wollte. Auf der einen Seite stand das, frische Bild eines ge- 
genwärtigen Daseins, auf der andern ein nur historisches, 
von unhistorischen Zeichnungen weiter ausgeführtes; es fehlte 
jenem, was bei diesem vor Allem hervortrat, Aufmerksamkeit 
erregte, den eigentlichsten Ausdruck des Lebens gab, was 
das Gebild zum lebendigen Menschen, die Pygmalionische 
Mythe zum Begreifenden und Begriffenen in den Augen Aller 
darstellt, es fehlte ihm die Sprache. Man konnte sich be- 
gnügen und vergnügen an den Erzählungen, durch die die 
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Nation nach Pannonien geführt, und welchen Schicksalen es 
gefolgt sei, man. erhob keinen Zweifel an dem, was so weit 
hinter aller Gegenwart in der tiefen Nacht des Ehemaligen 
sich erhob, aber das frische Leben der Sprache, die sich so 
genau von denen der Nachbaren abzeichnete, die nirgends 
einen schwesterlichen Ton fand, und selbst ein Denkmal al- 
ter Zeiten jeden Tag sich frisch erneute, das fand keine Er. 
klärung in jener alten Geschichle, hatte keine Vergleiche mit 
den längst versunkenen hunnischen Stammesgenossen, wollte 
einen lebendigen Baum, an den es sich anschlösse, je mehr 
allein es den Anschein trug, die uralten Gebiete, aus denen 
die Nation heraufzog, mit einem hellen Lichte zu verklären. 
Die Sprache, das gemeinschaftliche Gut so Vieler, auf das so 
Viele ihre Augen und ihre Kenntniss richten, die so leicht zu 
verstehen schien, sollte die Basis zu einer sichereren Urge- 
schichte werden, zu einer zweifelloseren Forschung als es je 
der älteren Meinung gelungen war zu schaffen; je verlocken- 
der die ^Betrachtung sprachlicher Elemente ist, je leichter Be- 
merkungen über sie, Vergleichungen von ihnen mit ähnlichen 
Lauten in anderen Sprachmassen, — je weiter nämlich man 
von den Principien einer ideenvollen und consequenten Lin- 
guistik sich befindet, je weiter man straflos in dem ungeheu- 
ren Gebiete umherschweifen, in «dem unendlichen Oceane von 
Worten und Ausdrücken umherfischen möchte, das Geeignete 
zu finden, weil man es sucht, — desto verbreiteter wurde 
und desto lebendiger ward der Gedanke aufgefasst, nur die 
Sprache der Magyaren könne Aufschluss geben über die ur- 
alte Heimath; nur wer die Nationen fände, wo gleichklingende 
Sprachen geredet würden, hätte auch den Weg zu ihr ge- 
funden. 

Die Wissenschaft der Sprachvergleichung überhaupt im 
vorigen Jahrhundert erzeugt, war nicht minder eine Frucht 
jenes cosmopolitischen Geistes, der überall die nationalen Säu- 
len in ihrem Grunde erschütterte, und die privaten Volkswe- 
senheiten rücksichtslos in einander strömen und aufgehen 
hiess; sie war die Emancipation der Sprache, durch welche 
die Mundart verachteter und geknechteter Nationen auf das 
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gleiche Terrain mit den Fürsten der Erde gehoben ward und 
jegliche Zunge so viel galt, als sie war, und nian von ihr ver- 
stand. Sie war ebenso weit von Nationalstolz und Rücksicht 
entfernt, als sie es Öfters von der Geschichte sein musste; 
sie war so recht eigentlich auf die Mission gesendet worden, 
die durch die Sprach Verschiedenheit isolirten, verirrten und 
verwirrten Nationen wieder mit einem Bande zu umschliessen. 
Die Anfänge dieser Wissenschaft/ sind wie die alles Grossen, 
klein und unansehnlich. Vom Zufall bemerkt, von dem vor- 
urteilslosen Gedanken tiefer verfolgt, öfter auf Irrwegen ent- 
wickelt, selten mit jener sichern Principien festen Haltung 
aus der Wahrscheinlichkeit in die Wahrheit geleitet, ist sie 
zu dem geworden, was sie heute unter den Auspicien der 
Grimm und Bopp ist. 

. Die Fehler, die in der Entwicklung dieser Wissenschaft 
gemacht worden waren, sind zahllos, zahlloser als in irgend 
einer andern. Man war nicht immer von jener jugendlichen 
Phantasie belebt, die den Greis nicht verlässt, und*die mit 
prophetenheller Dichterkraft die Wahrheit schon sieht, bevor 
sie noch mühsam dem Staube der Arbeit sich entwunden; 
man hatte nicht einmal jenen niedern Tact, der eben nirgends 
unentbehrlicher als in der Freiheit ist, das Homogene zu füh- 
len und zu paaren, nicht jene einfache Besonnenheit, mit der 
man den Zufall als den Grundstein, aber eben nur als die- 
sen hätte betrachten, und einen Schritt weiter diesen als Feh- 
ler hätte verscheuchen sollen. Die ungeheuerste Willkühr, 
die schrankenloseste, gedankenloseste Despotie war auf den 
Gebieten der Freiheit gewachsen. Weil der urweltliche Ge- 
danke einer Einheit alles menschlichen Sprechens erfasst war, 
stürzte man mit communistisch-egoistischem Dünkel die alten 
Privilegien der Freiheit selber; jedes individuelle Missverstehen 
und Unverstehen machte sich Platz auf dem Erdboden, der 
ihnen zu gehören schien; hier wie überall wussten sehr we- 
nige von der grossen Differenz zwischen allgemeiner und spe- 
cieller historischer Wahrheit; blinden Eifers voll, haben sie 
auch hier nicht beachtet, dass „ein tiefer Sinn in alten Bräu- 
chen wohnt", den man zu ehren habe, und war herumschwan- 
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kend auf Extremen mit dem nüchtern republikanischen Sinne 
in die blutlose Trockenheit, die für nichts begeistert ist, weil 
sie nirgends zu Hause ist, in den undurchdringlichen Sumpf ge- 
rathen, in den Irrwische hinein, aber nicht herausführen kön- 
net. — Ohne der Gediegenheit Stempel, den trotz dieser 
Mängel eine Reihe von Forschungen im indogermanischen 
und semitischen Sprachencomplex tragen, haben die Arbeiten 
über ungarische Sprache jene Mängel ganz allein; trotzdem 
sie auf nationalem Boden, d. h. von einem nationalen histo- 
rischen Bestreben entstanden sind, insofern als man eben 
nicht nur die Erzählung der Chronisten, sondern auch die 
Sprache für die dunkle Urzeit geltend machen wollte, wurde von 
ihren Verfassern, Nationalen und Fremden mit rücksichtsloser 
Freiheit jeder Bund eingegangen, zu dem der Zufall der Ver- 
mittler ward; es stach seltsam die Hast und die durchaus 
nicht wählerische Gier, sich Väter und Brüder, wo es auch 
sei, zu suchen, von dem stolzen Nationalbe wusstsein ab, das 
selbst zum Erobern, was ihm nicht gebührt, zu stolz ist, und 
seine Tochter Fremden nicht an den Hals wirft; es contra- 
stirte auffallend die Sorgsatakeit, mit der man früher über 
die Reinheit des Alterthums gewacht, mit dem Leichtsinne, 
durch den man eine Heimath bei den blöden sibirischen Na- 
tionen nicht weniger verschmähte, als die auf dem dunkeln 
Kaukasus oder dem lieblichen Schiras« Ein Leichtsinn war 
es, denn die Wahrheit hätte es zu einer stolzen Resignation 
erhoben, die gern die Geschichte anerkennt, wenn die letztere 
so zu heissen ein Recht hat; ein Leichtsinn war es, weil man 
um den Gleichklang einer Anzahl von Wörtern, den man 
nicht näher geprüft, nicht in seinen Gründen untersucht, die 
alte Heimath bald hiehin und dorthin verkaufte; ein Leicht- 
sinn ist es, wenn man noch heut zu Tage sich mit den Re- 
sultaten dieses Gleichklangsuchens begnügt, und die alten Ak- 
ten nicht noch einmal tiefer durchgeht. 

Bochart *) hatte die ungarische Sprache für eine Tochter 



1) Geographia sacra I, cap. 15. Ihm folgte Meiner's, wie schon 
Scblözer bemerkte (Nestor 3, 119). 
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der slavisohen gehalten, aber der Siebenbürge Töppelt f ) fand 
zwischen ihr und der hebräischen bedeutende Aehnlichkeit, 
eine Meinung,, die natürlich Otrocotzi 2 ) auch hatte, und von 
der Eder 3 ) sagt, sie sei eine alte Caprice von ihm gewesen. 
Benkö 4 ), der Magyar, sieht in der deutschen den vorzüglich- 
sten Quell seiner Sprache; die Verwandtschaft mit den türki- 
schen, d. h. den tatarischen Sprachen, von denen man freilich 
damals noch keinen rechten Begriff haben konnte, glaubte 
Pray 5 ) vor Allem erwiesen zu haben; Kollar hatte sich für 
sie ausgesprochen, Gebhardi von ihr geredet «), Schott hat in 
seiner Betrachtung der tatarischen Sprachen auch die ungri- 
sche herbeigezogen 7 ), und Fessler *) stellt diese Meinung einer 
andern ihm zum Ekel gewordenen mit aller Leidenschaft ent- 
gegen. Dieses war nämlich die Behauptung von der Ver- 
wandtschaft der finnischen Mundarten mit den ungrischen. 
Diese Meinung ist eine sehr alte; schon Beisende des täten 
Jahrhunderts wollen diese Aehnlichkeit bemerkt haben; die 
Conjekturen über baschkirisch -jugrischen Ursprung, von dem 
unten einige Worte mehr zu reden sind, sind aus dieser Be- 
merkung entstanden. Ebenso war sie schon im 17. Jahrhun- 
dert bekannt gewesen; der schwedische Sprachforscher Stiern- 
helm 9 ) hat sie 1671 ausgesprochen, Strahlenberg **) sie an- 
genommen. Allgemeinere Geltung aber hatte sie erst am Ende 
des 17. Jahrhunderts gewonnen; Fischer 11 ) sprach von die- 

1) Orr. et Occ. Transilv. Wien 1769. p. 62. 

2) Orr. Hungar. p. XXVI etc. 

3) Siebenbürg. Quartalschrift H. 218. 

4) Transilvania, I. 383. Doch giebt er auch lateinische Mi- ' 
schung zu. 

5) In den Annal. Vel. Hunnorum. diss. 5. 9. 5. etc. etc. 

6) Geschichte des Reiches Hungarn in der allg. Weltgeschichte 
I, 51, p. 8; sonst ist er nach Buttler und Schlözer finnisch. 

7) Ueber die tatarischen Sprachen, Berlin 1836, 4., der sie nur 
aus Gyarmathi kennt 

8) I. p. 175, not. etc. 

9) Cf. Bergeszaszi, p. 170. 

10) Nordost!. Theil Europas, Einleitung p. 61. 

11) Sibirische Geschichte (St. Petersb. 1768, 8.) 1. 132. Dersel- 
ben Meinung waren Gatterer, Dobrowsky u. A. 
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ser Aehnlichkeit mit sibirischen Sprachen schon 1768 ziem- 
lich gewiss und Schiteer *) nahm sie von ihm auf, und brei- 
tete sie mit der ihm eigenen literarischen Despotie aus. Be- 
sonderes Aufsehen machten die eigens darüber handeln- 
den Schriften. Zwei Astronomen, Hell und Sajnovus, hat- 
ten sich viel mit der Aehnlichkeit der ungrischen und lap- 
pischen Sprache beschäftigt; den ersten soll die Aufhebung 
des Jesuitenordens, zu dem er gehörte, an der Veröffentli- 
chung seiner Arbeit gehindert haben; der letztere gab seine 
Schrift unter dem Titel Demonstratio idioma Hungarorum et 
Lapponum idem esse 2 ), heraus; ihm folgte der nicht selten 
rudbeckisirende Hager, der neue Beweise für die Verwandt- 
schaft der Finnen und Ungarn herbeigebracht haben wollte 3 ); 
wie sich für ihn der vielwissende Nürnberger Wagamman v. 
Murr interessirte, erhob sich gegen ihn ein Anonymus in der 
Erlanger Zeitung, der auch otaheitische Worte im magyarischen 
nachwies. Der Anonymus war wahrscheinlich Bergeszaszi, 
Professor der morgenländischen Sprachen in Erlangen, der 
durchaus von jener finnischen Verwandtschaft nicht viel wis- 
sen wollte, und in zwei fleissigen Schriften 4 ) dagegen die 
Aehnlichkeit mit den morgenländischen bewiesen haben will* 
Auf ihn folgte, den Strom von Meinungen gleichsam abschlies- 
send, Samuel Gyarmathi, ein gelehrter ungarischer Arzt, der 
in einem umfangreichen mühevollen Buche die Affini tas lin- 
guae Hungaricae cum Unguis Fennicae originis *) nun endlich 
zweifellos gemacht zu haben glaubte. 



. 1) In der Nordischen Geschichte p. 306, und an andern Orten, 
cf. Nestor, 3, 309. 

2) Hafoiae 1771. 

3) Wien 1794. Derselbe halle auch zu dem chaldäischen Worte 
rßn dasUngrische Tanito beigebracht, cf. Klaproth,. Asiat. Magazin, 
I. Jahrg. 1802, p. 280. Einige andere Schriften siehe bei Koppen 
(obschon ihm Anderes fehlt) in den Literärnotizen über magyar. 
und sächs. Dialekte, Petersb. 1826 p. 26. 

4) Parallelon inter linguain Persicam atque Bungaricam, Erlan- 
gen 1794. Ueber die Aehnlichkeit der morgenländischen Sprachen 
mit der Hungarischen, Leipzig 1796. 4. 

5) Gottingae 1799, 8. Cf. sein Vocabularium in quo plurinw 
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Es ist eine Aehnlichkeit in der magyarischen Sprache mit 
den finnisch -sibirischen vorhanden; man kann nicht daran 
zweifeln, wenn man beide Sprachschätze näher betrachtet; 
es sind mehr Elemente ähnlichen Charakters in beiden lexi- 
calischen Gütern als gewöhnlich ist zwischen räumlich so weit 
getrennten Sprachen zu finden, wenn auch sogar Sjögren, 
einer der grössten Kenner der finnischen Sprachen, daran 
gezweifelt hat. Aber die Untersuchungen über diese linguisti- 
schen Erscheinungen gehören alle dem 18. Jahrhunderte an; die 
letzte entscheidende Schrift gehört dem vorletzten Jahre die- 
ses Saeculums — keine ist sich eines höhern Geistes bewusst, 
keine kennt Maass und Ziel ihrer Arbeit. Ohne die Gränzen 
zu stecken, wie weit jene Identität der Sprachelemente, die 
man beanregte, gehe, ohne den Schein und die Wahrheit in 
diesen Identißcirungs versuchen zu scheiden, ohne sich über- 
haupt mit Klarheit dessen geständig zu sein, was man errei- 
chen wolle und erreicht habe, besteht dieses ganze Streben 
in dem Auffangen einer grossen Menge Worte, für die man 
in den ähnlichen Sprachen mit unerhörter Notbzüchtigung die 
entsprechenden zusammenpresst, in dem Aushängen jenes ro- 
then Läppchens, um das sich die Frösche neugierig und sehn- 
süchtig zu versammeln haben; es existirt da weder ein Be- 
wusstsein über Entstehen noch über Entwickeln einer Sprache; 
noch eine Klarheit über das Verhältniss der Völker zu ihren 
Sprachen, und der Geschichte zu denselben; der Zufall, in 
dem man mit richtigem Blicke ähnliche Klänge bei den Sibi- 
riern wie an der Theiss errathen, zeugte statt ernster prü- 
fender Untersuchungen tausend solche Zufälle mit dem Unter- 
schiede, dass während jener aus der naiven Erscheinung, 
diese >aus der suchenden Absicht hervorgingen, die die Zu- 
fälle macht, statt sie zu erwarten. Das hätte beachtet wer- 
den, untersucht werden müssen, bevor man Folgerungen dar- 
aus zog, Folgerungen, die über die ethnographische Beschaf- 
fenheit der Völker zu entscheiden haben, bevor man darauf 



flungariis vocibus consona variarum linguarum vocabula collegit 
1816. 8. 
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einging, als ein Resultat jener linguistischen Untersuchungen 
die Stammesverwandtschaft der Finnen und Magyaren anzu- 
nehmen, hätten doch die Untersuchungen noch eines aberma- 
ligen Ueberblickes bedurft; man hätte doch glauben müssen 
und dürfen, dass seit dem Jahre 1799 der Bück der Wissen- 
schaft ein schärferer geworden wäre; so viel uns bekannt 
ist, sind es aber immer noch die Schriften von Hager und 
von Gyarmathi, die von denen, welche aus der Verwandt- 
schaft finnischer Sprache auf die finnische Nation geschlossen 
haben, citirt sind; ihre Resultate sind es, die in linguistische 
Untersuchungen *) anderer Regionen übergingen, von Männern, 
wie Edwards a ), Burdach 3 ) und Burmeister 4 ) für ihre ethno- 
graphischen Züge angenommen wurden, die in geographischen 
Handbüchern eines MaJtebrun '), Blanc 6 ), Meineke 7 ) etc. pran- 
gen«> die Männer wie Schaffarik 8 ), Eichwald 9 ), Neumann 10 ), 
Klaproth 11 ) u. A. wiedergeben, die von Parrot in seine let- 
tischen Hypothesen, von Luken in seine Einheit des Menschen- 
geschlechts hineingepresst werden. Von Othmar Franks Buche 
de lingua et ingenio Persidis sagt Spiegel w ), dass es für uns 
fast gänzlich ohne Werth sei; das Buch ist 1809 erschienen, 



1) Cf. Ptctet de l'affinitö des langues celtiqnes avec le sanscnL 
Paris 1837, p. 171. 

2) Des Races physiol. humains p. 96. Doch stehen ihm die 
Hunnen näher. 

3) Der Mensch, p. 907. 

4) Geschichte der Menschheit, 1845. p. 567. 

5) Precis, de la geogr. univ. 6,443. Die Wogulen werden von 
Magyaren unterworfen, und nehmen ihre Sprache an. 

6) Handbuch des Wissens würdigsten der Natur und ihrer Be- 
wohner, Halle 1837, 2, 234, es bleibt ungewiss, ob kalmückischer 
oder finnischer Äbkuuft. 

7) Allg. Lehrbuch der Geographie, Magdeb. 1836, spricht nur 
von einer Kaimuckenhorde, wahrscheinlich Spittler folgend. . 

8) Slav. Alterth. I, 35. 

9) Beschreibung des Kaukasus p. 545. 

10) Völker, das südl. Russland, p. 98. 

11) M6m. rel. ä l'Asie, I, 155. Les Wogouls sont les pareots 
des Hongrois de nos pays. 

12) Höfers Zeitschrift im ersten Bande. 
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und nur durch die mühevollen Untersuchungen, die über per- 
sische Sprache folgten, ist ein solches Urtheil jetzt schon mög- 
lich; über Gyarmathi's Buch, das 1799 erschien, hat sich das 
Urtheil aus andern Gründen umgewandelt, weil es Niemand 
mehr untersuchte, weil selbst die, welche nicht daran glauben 
wollten, es nicht zu negiren, höchstens zu ignoriren, und sich 
wie Fessler auf Bergeszaszis Arbeiten zu stutzen wagten „auf 
das Rohr Mizrajim's", die mit ebensoviel Wahrheit ebensoviel 
Fehlern verbanden, und die nur einer tiefern Ansicht bedurf- 
ten, um impotent zu sein. Was dazu gehört, um vor den 
Augen eines prüfenden, leidenschaftslosen Publikums die Ver- 
wandtschaft zweier Sprachen zu erweisen, davon hatten selbst 
kenntniss- und talentvolle Menschen in früherer Zeit keinen 
Begriff. Es wird vom Grafen Teleki erzählt, dass er, als er 
in Paris sich aufhielt, mit dem Mathematiker Glairvaut, der 
sich gleichfalls für Finnen- Ungarn erklärt hatte, gegen diese 
Meinung gewettet habe; um die Wette zu entscheiden, schrieb 
Glairvaut 2000 französische Worte nieder, Teleki die magya- 
rische Bedeutung daneben; das Verzeichniss ward alsdann 
einem gebornen Finnen in Stockholm geschickt, der gebeten 
ward die finnischen Worte daneben zu schreiben, und siehe 
da, nur ein Wort schien mit einander verwandt. Aber auch 
schon daraus, dass diese Art linguistischer Untersuchungen 
die Mussestunden von Gelehrten, die ganz andern Studien 
oblagen, wie Astronomen, Aerzte, Mathematiker ausfüllten, 
würde man auf eine unwahre Kenntniss der eigentlichen 
Schwierigkeiten schliessen können; das achtzehnte Jahrhun- 
dert war eben so geschwind mit den Resultaten seiner Unter- 
suchungen, besonders was den linguistischen Theil der Wis- 
senschaft betraf, als mit Gott und den Dogmen des Glaubens 
fertig. 

Selbst der Stein wächst durch den unerklärbaren ESnfluss 
der Zeit. Die Geschichte häuft auf ihn unsichtbaren Stoff, 
bis es zum sichtbar gewachsenen emporschwillt. Die Sprache 
eines Volkes bildet die tausend Fühlhörner, mit welchen es 
in der Berührung mit andern Nationen das Gegenseitige hascht 
und an sich zieht; das Maass dieser Attraction wird durch 
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das Verhältnis» der Berührung des Nationalcharakters be- 
stimmt; keine Nation hat ihre Sprache vor dieser Berührung 
bewahrt, jede Sprache trägt in dem Schatze ihrer Worte die 
Geschichte dieser hintereinander folgenden Berührungen. Es 
ist unendlich schwer, in den Sprachen diese Geschichte zu 
schreiben, und mit sicherer Hand Altes und Jüngeres, Au- 
tochthonen und Colonen zu sondern; es ist ausserordentlich 
schwer, weil diese Berührungen eben zu naiv und unmittel- 
bar geschehen, als dass sie die historische Notiz immer be- 
wahren konnte, weil der Zuwachs eben ein zu natürlicher 
und leiser ist, um auf jeden Schritt bemerkt werden zu kön- 
nen. Nicht wenn wir Denkmäler jeder Sprache von Jahrhun- 
dert zu Jahrhundert hätten, würden wir es ganz genau durch 
die ganze Lebensdauer der Nation durchführen können; wie- 
viel weniger, da wir von den meisten Nationen und Sprachen 
erst an äussersten Punkten solche erlangen. Wir hätten, 
wollten wir auf diese Weise Sprachen in ihren Lexicis unter- 
suchen, bei jeder einzelnen andere Regeln zu stellen, andere 
Resultate zu hoffen; höchstens Analogie würden wir unter 
ihnen finden; auch diese, wenn sie nicht auf gleichem Ter- 
rain der Geschichte stehen, werden weder für Beweis noch 
Schluss ein ertragreicher Boden sein; weil Nationen wie Men- 
schen, so stehen Sprachen wie individuelle Entwickelung ein- 
ander gegenüber, allein nach besonderm Gang, nach beson- 
derer Regel, nach besonderer Auffassung. Klima, Lebensweise 
und Schicksale haben ihre grosse Rolle in der Bildung der 
Sprache und der Annäherung an die andere Nationen. J« 
nationalbegränzter die Individualität des Volkes, je entwickelter 
seine Lehensweise, desto fester gegen äussere Spracbein- 
drücke erscheint es; je unentwickelter, unbestimmter, unbe- 
gränzter in Sitte und Wohnplatz, desto offener auch für 
sprachliche Eindrücke, und desto empfänglicher für Annähe- 
rung an Fremdes in entliehenen Namen. Die Entwickelung 
der romanischen Sprachen liegt vor unsern Augen; Denkmäler 
mangeln hier so wenig als historische Zeugnisse, nun welche 
Sprache von diesen 6 giebt klares Bild, wie ihre Sprache das 
Agglomerat äusserer Berührung angenommen? Eine von ih&en ; 
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die Walachische giebt vielmehr den deutlichsten Beweis, wie 
schwer es ist, Fremdes vom Besitzthum zu sondern; eine 
oberflächliche Betrachtung hatte das Recht, sie .bald für sla- 
visch, bald für neugriechisch zu halten; so viel hat die Ge- 
schichte und das Bedürfhiss des Volkes in der Geschichte zu 
den lateinischen Fündamentalwörtern hinzugefügt) beinah die 
Hälfte des heutigen Lexioons ist nicht lateinisch. 

Noch klarer ist eine Ansicht des englischen Lexicons l ). 
Die englische Spracht ist, wie man im Witze sagte, zusamr 
mengestoppelt aus allen Sprachen der Erde. Zuerst Britan- 
nen, Angeln und Sachsen, dann Normannen, endlich die 
Berührung mit der ganzen Welt durch ihren Welthandel ha- 
ben in einer der edelsten Sprachen einen so glücklichen Guas 
aus verschiedenen Elementen vollendet, däss man uneinig 
darüber ist, welchem von den Elementen, dem, von dem! 
sie den Namen, oder denen; die sie sieh addirten, der Votzug 
zuzuschreiben sei. 

Und das hier eben, wo wir den ganzen Verlauf der Ge- 
schichte wohl übersehen können, wo wir von dem Zusammen- 
fluss der Nation immer Zeugniss haben; wie aber dort, wo 
wir weder die Geschichte des Volkfes kennen, üoeh die Ein- 
flüsse, die es auf sich erfahren hat, wo sein Ursprung sieb 
in ein tiefes Dunkel verliert, wo ebeü die Hypothese allein 
leitender Faden wird; wo Lebensart und Sitte empfänglich, 
weil weder abgeschlossen in Zeit noch Baum; wo Einflüsse 
weder zu berechnen, noch die Quellen zu ärforsohen sind} 
1vo eben das Bewusstsein des wahren Staihmes niohfc vor-* 
handen, und wir aus Jahrtausend späterer Entwicklung darauf 
zurückschliessen wollen; da ist die linguistische Untersuchung 
schwankend und ungewiss, da eine strenge Ztiriicklübrung 
des lexicalischen Sprachgutes auf die ursprünglichen Elemente* 
fast unmöglich, Aehnliehes ist nun bei der ungritchen Sprache 



1) Vergl. was Wilh. v. tfumboidt über die englische Sprache, 
als ein Muster Von lehrreichen Erscheinungen in Spracheniwicke- 
tong sagt (Ueber d. vergleichende Sprachstudium in seinen sämmt* 
Heben Werken, ffl 7 p. 246). 

6 
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zu sagen. Während beinahe 700 Jahren ihres Aufenthaltes 
in Europa haben wir kein schriftliches Denkmal von ihr, also 
auch kein Zeugniss von ihrer Bildung, von ihrer Empfänglich, 
keit; aber wir kennen wenigstens die Möglichkeit des Gege- 
ben- und Empfangenhabens, wir wissen die Gränzen zu be- 
stimmen, in denen sich das Agglomerirte gehalten haben 
muss. Slaven- und Deutschthum von der einen, türkische 
Elemente von der Andern werden eine grosse Menge aber 
noch erkennbarer Einflüsse ausgeübt haben; was aber hinter 
jener Einwanderung liegt, hat auch diese Möglichkeit verloren; 
in wie weit jedoch die Eigentümlichkeit des Idioms mit den 
Einflüssen von den Umgebungen her sich zu vertragen ge- 
wusst, und in so fern, welches eigentlich in ihr das Funda- 
ment, und welches das Agglomerat gewesen, zu erfahren, 
kann eben nur aus den Untersuchungen über ungrische Ur- 
geschichte, die aber dunkel und schwer ist, annäherungsweise 
errathen werden; nur wenn uns die Schicksale der ungrischen 
Nation, ihre ursprünglichen Sitze und Züge bekannt wären, 
hätten wir ein gewisseres Urtheil. DieEenntniss der Möglichkeit 
aber des Empfängnisses anderer Elemente wird für uns die 
grösste Wichtigkeit haben, weil sie allein da auch einen Leit- 
faden giebt, wo die historischal Zeugnisse mangeln, und ein 
Hintereinander allein für uns entstehen lässt, wo wir sonst 
nur ein Nebeneinander gesehen hätten. Bei den Untersuchun- 
gen, die bis jetzt über die ungrisehe Sprache angestellt wur- 
den, hat man das Hintereinander niemals angesehen; für die 
Forscher lag Alles, ohne Rücksicht auf Anachronismus und 
falsche Räumlichkeit auf einer Ebene nebeneinander; es bat 
sich in der linguistischen Forschung etwas wiederholt, was 
die Geschichte des Dramas uns gelehrt hat; es war auch 
hier Anachronismus und falsche Räumlichkeit Charakter; es 
spielte Alles in einer Zeit und einem Baume nebeneinander; 
die moderne Umwandlung, nach der man eben Einheit des 
Themas und Baumes verlangt, und die Natürlichkeit des 
Lebens darin eingeführt hat, ist bei den linguistisch -histori- 
schen Untersuchungen über die Ungarn noch nicht herein- 
gebrochen; die Anschauung der Sprache als eine mit der 
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Geschichte . gleichmässig hintereinander sich entwickelnde, 
und aus Zuflüssen von Zeit und Nachbarn neuen Stoff an- 
setzende ist noch nicht anerkannt worden. Für Bergeszaszi 
und Gyarmathi, die Häupter dieser Sprachforscher liegt AI« 
les eben und auf einem Terrain, ist eben Alles nur für ihren 
Zweck da, ist eben die Sprache in dem Lexicon nur für ihren 
Beweis, nicht der Beweis für die Sprabhe da. Beide arbeiten 
für ihre Titelaufgabe, und nicht für den Gegenstand selber. 
Sjögren *) macht sehr richtig die Bemerkung, dass schon die 
Schwierigkeit, Mundarten für die Forschung zu gewinnen, oft 
durch Widersprüche in den Angaben der unvollkommenen 
Wörterbücher erschwert ist Und allerdings Sind die Syno- 
nyma bei dergleichen Untersuchungen von hoher Bedeutung, 
weil sie allein in ihrem Nebeneinander das Hintereinander 
der Wortbedeutung wiedergeben. 

Wenn wir daher eine solche Verwandtschaft der ungari- 
schen Sprache mit der finnischen dreist verwerfen, dass aus 
ihr über den Ursprung der Nation etwas gefolgert werden 
könnte, so stützen wir uns dabei zum grossen Theile auf je- 
nes Gesetz der Möglichkeit des Empfängnisses, sobald es die 
nöthige und verständige Ausdehnung erhalten hat Wir leug- 
nen die Annahme einer finnischen Verwandtschaft nicht, denn 
nicht das Factum einer Aehnlichkeit war falsch, nur die Fol- 
gerung war es; wir halten vielmehr für eine wichtige Auf- 
gabe historischer Forschung die Erklärung dieser Aehnliohkett; 
es bedarf dabei einer genauen Betrachtung der verschiedenen 
Wege, die zu dieser Erklärung führen; wenn wir die Ent- 
wickelung der Verwandtschaft finnischer Sprachen mit tata- 
rischen auf der einen, und indogermanischen auf der andern 
Seite, so nothwendig sie uns auch scheinen, anderen Kräften 
und Orten überlassen müssen, so ist es uns nur darum zu 
thun, für die Berührung magyarischer und finnischer Elemente 
historische Nachrichten vorzulegen, die sicherer und deutli- 
cher eine solche Erklärung bieten, und unbeschadet der na- 
tionalen Beschaffenheit der Ungarn von ihrer Sprache ein 



1) Üeber finnische Sprache und Literatur, p. VII. 

6* 



— 84 — 

merkwürdiges Zeugoiss geben. Wir haben aber 
zuvor an einer Anzahl von Wörtern nicht nur den Gang der 
früheren Sprach -Vergleichung darzustellen versucht, sondern 
auch in ihnen, auf die Meinung hinzuweisen gewagt, nach 
welcher wir eine Verwandtschaft ursprünglich magyarischer 
Redeweise mit den indogermanischen Sprachen für wahr- 
scheinlich halten ; schon weil diese Ansicht so vortrefflich mit 
der körperlichen Beschaffenheit der Nationen übereinstimmt, 
wollen wir sie ausgesprochen, und an einigen Sprachfragmen- 
ten erläutert haben; indem wir aber zuerst von der Verglei- 
chung mehrerer Wörter, die Gyarmathi im Finnischen und 
Ungarschen zusammengestellt, handeln, daran aus Fessler und 
Bergeszaszi einige andere fügen, zuletzt an einer geringen 
Zahl etymologische Versuche anstellen, haben wir Folgendes 
zu bemerken: Wir nehmen die volle Nachsicht des Lesers 
erstens dafür in Anspruch, dass die Sprachen, mit denen die 
Vergleichung gebandhabt werden soll, grossen Theils die La- 
teinische, Griechische und Hebräische sein werden. Wir trö- 
sten uns nämlich persönlich nicht mit der Bemerkung, dass 
SprachkenAtniss immer eine relative sei, und wenn sie dies 
auch, was Sanskrit und Pehlvi mit ihren Dialekten betrifft, 
noch für sehr viele andere ist, so thut es uns doch leid, bei 
unseren wenigen sprachvergleichenden Notizen obige drei Spra- 
chen immer voran zu stellen, auch da, wo durch andere ein 
besserer und deutlicherer Beweis möglich gewesen Wäre. Aber 
Griechisch und Lateinisch sind, wie wir eine Muttersprache 
haben, unsere Vatersprachen, die Sprachen unseres Vater- 
geistes, des bildenden Genius unserer Jugend; sie sind bes- 
ser, reicher und tiefer gekannt als alles andere. Wir wollen 
zweitens die geringe Anzahl unserer Beispiele gütig berück- 
sichtigt haben; denn wir haben sie nicht nach derjenigen 
Willkühr zusammengestellt, nach der man nur das Bewei- 
sende giebt, aber das Unpassende und Widersprechende ver- 
schweigt, sondern wir haben uns von dem Zufalle binden las- 
sen, und keines von den zweihundert ist gewählt, und alle 
von den uns gesteckten Granzen geboten worden. Hierdurch 
beweist freilich ihre Zahl,- wenn überhaupt etwas bewiesen 
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wird, mehr als eine vielfach grössere; hierdurch werden frei- 
lich nicht alle die schlagendsten sein, was sein könnte, wenn 
man dieWillkühr des Beweises vorherrschen liesse, und zum 
Theii gilt auch hier, was Thomas Abbt sagt (vom Verdienste, 
Einleitung) „es giebt einen Eigensinn des Gedächtnisses als 
des ersten Eindruckes, dem zufolge man nicht Alles haben 
kann, was' man sucht, und nur das findet, was zuerst gefal- 
len hat", es giebt einen Eigensinn des Zufalls, dem wir nichts 
abtrotzen gewollt und gedurft haben. Endlich müssen wir 
uns dagegen durchaus verwahren, dass wir bei dem Ver- 
gleiche eben davon ausgegangen wären, der magyarischen 
Sprache alles Eigentümliche abzusprechen, und sie als eine 
Musterkarte alter und neuer Sprachen darzustellen? Dankofsky 
freilich mag daran gedacht haben, als er eine Armuth an 
eigentlichen magyarischen Worten beweisen wollte; aber Klemm, 
der ihn kritisirt (die Magyarische Sprache und die etymolo- 
gische Sprach -Vergleichung, Presburg 1843, 8.) scheint nicht 
auf dem wahrhaften Standpunkte,* von dem aus jener bekämpft 
werden musste, gestanden zu haben. Nicht darauf kommt 
es an, die grössere oder geringere Zahl efgentlicb magyarischer 
Worte zu vertheidigen, sondern in dem ganzen Fond der 
Sprache die Linien der Verwandtschaft mit den grossen Sprach- 
racen. der Erde zu finden. 

Eine kritische Sichtung des ungarischen Lexioons besteht 
eben darin, dass man auf der einen Seite anerkennt, was 
fremd ist, auf der anderen den wahren Zusammenhang mit 
anderen grossen Geschlechtern nachweiset; dass man die ge- 
schichtlichen Ereignisse der redenden Nation in Anschlag 
bringt, und die Bande, welche die Wissenschaft knüpft, für 
keine Ketten nationalen Selbstbewusstseins hält. Was die 
Gesetze betrifft, von denen Klemm in der Einleitung spricht, 
so können wir mit manchen oft veralteten Gedanken nicht 
übereinstimmen y so. richtig anderes gesagt ist. Den grossen 
Unterschied eben von Wörtern, wo nur von Verwandtschaft 
und neuen anderen, wo nur von Abstammung die Rede 
sein kann , hat er nicht; beobachtet und beachtet; dass also 
bei meinem Versuch von Vergleichungen magyarischer Worte 
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mit indogermanischen keine Ableitungen, sondern grossentheils 
eine Verbrüderung bewiesen werden soll, wollen wir nicht 
mißverstanden haben. 

Wir beginnen mit den Wörtern^ die Gyarmathi zusammen- 
gestellt, und p. 62 — 91 alphabetisch geordnet hat, und wäh- 
len daraus zuerst den Buchstaben B, weil A nur Redensarten 
enthält, und wir auf diese nicht eingehen können. Unter B 
hat er drei: 

1) „Barko. cortex imprimis betulae. Gemmae jam prorum- 
pentis Salicis. Ungrisch barka. fuzbarka". — Nun heisst 
aber barka, soviel ich weiss, das Kätzchen, fuzbarka das 
Weidenkätzchen, wobei also nur fuz das zu Verglei- 
chende wäre, hier aber kann doch nicht fuz das zufal- 
lige Adjectiv von barka, das Weide heisst, mit barko 
cortex zusammengestellt Werden I Letzteres gehört ja 
ohnedies zum altnordischen börkr, dänisch bark, nhd. 
bork (Grimm, deutsche Grammatik 3, 412). 

2) „Beres. Promeritus. Qui meruit U. tares". 

3) „Bod. Taberna. U. Bot". — Das Wort ist natürlich nur 
das deutsche Bude, Engl, booth, IV3, wird aber im 
Ungrischen seit längerer Zeit bolt geschrieben, heisst 
das Gewölbe, und scheint auf ähnliche Weise, wie wir 
Gewölbe zum Laden im Volksdialekt umschufen, ent« 
standen zu sein« Erst kalmar bolt, diszka bolt ist Kauf- 
mannsgewölbe, Laden; boltozni ist wölben, und so ist 
wahrscheinlich, dass es anderm Stamme, cf. Engl, built 
angehört. 

Dann nehmen wir G, wobei wir bemerken, dass die 34 
Wörter, die G hat, auf 17 herabsinken müssen, da er immer 
alle Wörter desselben Stammes, die natürlich ähnlich lauten, 
noch einmal aufführt. 

1) „Caaputetan. rador. U. Koptattatom*'. 

2) „Caappan. manu rapio. Kapom". Kapni heisst ungrisch 
nehmen, und ist natürlich nur capto, was auch im Jü- 
disch-Deutschen chappen heisst. Bergeszaszi bringt, 
ohne daran zu erinnern, p. 38 ysp damit zusammen. 

3) „Gacka. Stercus hermanum. kaka u , ist natürlich ein ka- 
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kan caco cack etc. Auch wich ein Beispiel ist be- 
zeichnend. 

4) „Caima. Cognominis. Qui est ejusdem nominis. Ungr. 
Koma". 

5) Calmar. Calmaria. Urbs Sueciae mercatura celebris 
ü. Kalmar mercator". Nun ist aber der Stadtname echt 
nordisch. Kai ist Ktöll, Kiel, Schiff und mar Hafen, nie- 
driger Strand. Olof Dalin *) hat bei der Erklärung die- 
ses Namens das erste falsch, das zweite richtig. Interes- 
sant ist, wie in Hafen und Meer die Bedeutungen wech- 
seln: haff ist Meer, und mar ist Hafen. Das Wort kalmar 
Kaufmann selbst hängt wahrscheinlich mit kalamolni, 
schreien, ausrufen, clamare zusammen. 

6) „Caszafa. falx, Kaszor". Die Sense heisst auf ungrisch 
Kasza, et das Gothiscbe aquizi Beil, lat caedere, cae- 
sus. Bergeszaszi, p. 232, vergleicht 3tfp . 

7) „Casa. acervus. Kazal". Heuhäufe, Heuschober, was 
wahrscheinlich nur von kaszalni, mähen, schneiden 
kommt, denn eben der Heubaofe* oder Schober ist das 
Geschnittene; dann hat es mit casa gar nichts zu thun. 

8) „Catzon, Catzotan, Video, Katsongatas", ich blinzele, lieb- 
äugele. Katsinlas das Augenspiel. Der Stamm Kats 
ist tatarisch, denn göz heisst das Auge im Türkischen, 
Schott, tatar. Sprache, p. 11, Bergeszaszi verglich es mit 
dem pers. gandsch, p. HO. 

9) „Kai piscis. hal", siehe unten. 

10) „Gohco. tussis. Köhgö, Husten''. Sanscrit Kas, tussis, 
jüdisch-deutsch Kutzen. Cf. Bergeszaszi, p. 117 Note. 

11) „Cpputan. pulso, ferio, Koppantom"- Auf Ungrisch heisat 
kopogni klopfen, schlagen; xontw, xomew vijv dvqav ß 
beim Aristophan. 

12) „Cova. durus, ü. Kova süex", wird unten erwähnt 
wetfden. 

13) „Guckoi, Hahn, kokas". Heute kakas, lautet Engl, cock, 
Armen, akhägag. 



1) Geschichte Schwedens, I, 194, Note. 
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14) „Cuden" wird unten erwähnt werden. 

15) „Curcku. guttur. Torku Torok u , ist nur gurges, gorge etc. 
Gurgel. 

16) „Cuulen. audio". Ungr. heisst halni hören, das Deutsche 
hallen. Sanscrit kal, tönen. Ebenso ist türkisch -tatar. 
qulac das Ohr; cf. Schott, tatar. Sprachen p. 11. 

17) „Curitan. Castigo huritni", lateinisch corrigere, correct, 
italienisch corretto. 

Bei D sind blos zwei Redensarten; bei E hat er 28 Wör- 
ter, von denen blos fünf als Stammwörter zu erwähnen sind: 
1) „Edna tnater anya", edna ist wahrscheinlich Gothisch 
aithei, eide, näher als dem Ungrischen, worüber nachher. 
, ?) „Ei. Ji. nox u . Ej. Nach Sjögren lauten die Bedeutungen 
in den Dialekten so: Uö finnisch, wei Horduan. AI Per- 
misch. Woi Syrjän. Jut Tscheremissisch. Ii Wogulisch. 
Ui Wotjakisch. Sanscrit ist c'aya Schatten. 

3) „Eke Patruus major natu" wird verglichen mit „ecsem 
frater minor natu", aber letzteres, welches ötsem ge- 
schrieben wird, hängt mit dem nordischen ioth jung 
zusammen, während eke 1 ) weiter nichts ist als n&, 
türkisch aka, und ähnlich so im tatar. mongol., wo aki 

- und ak Bruder ist. 

4) „Etho Vesper, este. estve". Dass letzteres Sanscrit sa- 
yan. yesper, erttiQccj ist nicht zu verkennen. 

5) Ueber den Stamm elni, leben; finnisch heisst elan ich 
lebe, werden wir unten handeln. 

An G habe ich R anschliessen lassen, weil dieses sehr 
viele zu enthalten schien, nämlich 95, von denen folgende zu 
erwähnen waren: 

K. 
1) Kadwes Lascivus charus Kedwes. 

Kadwa ,membrum genitale muliebre. Uterus 

Clitoris Kedu. 

Kedu,- die Freude, w.'e es ungrisch heisst, ist ein echt 
indogermanisches Wort. Sanscrit c'ad sich freuen, Ir- 



1) Cf. Schott, tatar. Sprachen, p. 16 Note. 



- 89 — 

ländisch seide, lai gaudeo, yrt$£w y fllfl ^HYin. Wir 
haben daher wohl kaum an das membrum genitale zu 
denken nöthig. 
2) „Kajet Vociferari, Kialtani" ist ungrisch schreien, rufen, 
Sanserit kal. Pehlwi kala, xaXtoOj calare, Slp, call. 

" . I mentis impos. U. Kajäri". 

Kajän ist aber neidisch, und das Hebr. ÜSp neidisch 
sein, HfcOp Neid. 

4) „Kajek Incuryatus, flexus, Kajats". Letzteres und Kaisza 
heissen krumm, denn kuc' ist Sanserit krumm, und die 
Bildung - von Eajatz und Kaisza verhält sich wie das Ir- 
land, cuach und Gälische euchiaw, et ycevtfög. 

5) „Kaip Pileus, kalap". Aber kaip ist blos cappa, cap, 
Kappe, im Gothischen Wipja oder Waips. Kalap dage- 
gen gewiss Syrisch Kubla der Hut mit versetzten Buch- 
staben* 

6) „kakkas balbus 

gallus gaMinaceus kakas". Nicht nur die Ver- 
gleichung ist komisch, sondern auch kakas schon erörtert. 

7) „Kaka Placentft 

Stercus humanum 
in formam placentae 
extensum Kaka". 

Nicht sehr appetitlich und dagewesen. 

8) „Katket colligare kötni". Letzteres ist nur kuc 7 Sanserit, 
Irland, cacht das Band, Deutsch Kitten, das Chald. IDp. 

9) „Kava Flexura, curvamen Käva", Letzteres heisst der 
Kranz, Bogen, Reif. Kwasas ist Höhlung. Es ist Sans- 
erit ghawara, pers. gabara cavus caverna ^3p . 

10) „Kaudness utilis aptus 

charus Kedves", ist durchaus seltsam. 

11) „Kaszara falx Kaszor", schon unter G aufgezählt 

12) „Kaupok ürbs 

Porta Kapu". 
Kapu ist türkisch, wie die Pforte der Kaiser von Bag- 
dad und Stambul genannt werden. Kaupok, Stadt, ge- 
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hört wahrscheinlich zu yynog, Garten, ebenso wie gard 
gertan Stadt und Garten ist. 

13) „Kauko Uncus Kanko", Letzteres ist Syxog uncus. Da- 
mit hängt zusammen Kankalek Brunnen Schwengel, wo 

• durch das von Du Cange nicht verstandene Wort can- 
calus sub voce erklärt wird. 

14) „Kansjo canis foeminina Kutya". Aber Kansjo, was ca- 
nis ist, entspricht nicht dem Kutya, was catulus, Köter, 
zu sein scheint. Kudsa ist mongol. bellen *). 

15) „Käsi manus Kez u . Sanscrit hasta, persisch' gez, arme- 
nisch gois. Die Andi bei den Lesghen haben Kashu, die 
Osseten haben Euch, was Klaproth 2 ) mit Unrecht zu 
Kuf, was 90 ist, zählt. ,Davon ist Katso Händchen, Di- 
minutiv, was von G. mit Kats „Berenkats ursi unguis" 
zusammengestellt wird, was wohl nur Tatze ist 

16) „Keb", wer; über die Fürwörter später. 

17) „Kedke Lapis, kö". Hier ist kö mit Kedke schlecht ver- 
bunden, sondern esthnisch und finnisch heisst es kiwi, 
was sich aber ebensogut im Georgischen Khiva, Ssuani- 
schen kwa, Mingrelischen kuo findet Die Abassen haben 
kau, kauch. Es ist ein tatarisches Wert, aber berührt 
das semitische p& . Ein lesghischer Stamm hat ebenso 
teb (Klaproth II, p. 125), und die Tscherkessen haben 
miwwa. 

18) Kedses tenuis, Eeskeny. 

19) „Keiwes levis 

paueum, parum Keves". Es ist nur das grie- 
chische xovtpog. 

20) „Kenes ignavus, ineptus 

Delicatulus, effoeminatus Kenyes". Letzteres wei- 
bisch, verweichlicht ist nur yvvng in derselben Bedeu- 
tung, während das Finnische sich an usvog, leer, zu hal- 
ten scheint. 

21) „Keres charus. Kedwes". Die Zusammenstellung passt 



1) Cf. Strahlenbergs Verz. bei Rollin 15, 423. 

2) Reisen in den Kaukasus 2, 206. 
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durchaus nicht, denn Keres ist nur charus certis» Von 
Kedves war schon die Rede. 

22) „Kerjen mendico. < U. Keregetni". Beide aus quaerere. 
So ist \&m und hMIff im Hebr. suchen und betteln. 

23) „Ketke hyaena 

capra Ketske". Letzteres ist das goth. gaitsa, 
ahd. keiz, gat, goat. Geis. Wie die Hyäne hieherkommt, 
ist nicht abzusehen. 

24) „Keulot circulo cingi 

Keule circulus Kerület, KörUl" herumgehen, Kerület, 

Kreis, Kerek, Rad, hat in sich die Ursilbe gur, gir etc., 
die sich in allen Sprachen von dem ruüden, ran sich 
selbst bewegenden Kreis findet. Sanscrit guram, yvqov 
circulus. Im Andischen hetsst es Kurkuma 1 ), und im 
Kirgisischen 2 ) Tu-gur etc. Das Finnische Keulot ist nichts 
als xotkog. 

25) „Kista chirotheca, Kesztyu", der Handschuh ist von der 
Hand Kez wie manica, x&gfg, bansche, giove (von 
Klaue) gebildet Bergeszaszi, p. 91, bringt das chald. 
iTDp Handschuh herbei, siehe in Jtfischna Kelim 16, u. 
Aruch. So viel ist gewiss, dass also auch in diesem 
iTOp die weitgehende Wurzel des pers. gez, Kez Hand 
enthalten ist. 

26) Kial vox lingua, Nyel. 

27) „Kiap. iivor. kek". Beides heisst zwar blau, Beides ist 
tartarisch, gehört aber zwei verschiedenen Stämmen an. 
Kek ist mongolisch koke, bei den Mandschu kuku etc. 3 ), 
kiap aber findet sich bei den Nogay, Ckaratschay etc. 
in Kep-ek, Kopuk, Kaff, kaw 4 ). Bei kek werde ich an 
Ceyx den Meervogel erinnert. Er hatte seinen Namen 
wohl von der Meerbläue, denn der Eisvogel Halcyon, 
der eine meerblaue Farbe hat«), wird xijgviog ge- 



1) Reisen II. 103. 

2) Memoires rel. k l'Asie, 3, p. 348. 

3) Cf. Schott, tatar. Sprachen, p. 10. 

4) Klaproth Reise H, 278. 

5) Blumenbach Naturgeschichte p. 159. 
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nannt *). Auch wird der Meerschaum Ceycum ge- 
nannt. 

28) Kot, sechs, unten bei den Zahlwörtern. 

29) „Kuoren penes prope, Körul". Letzteres ist nur lat. cir- 
cum von circulus, und gehört eben zu Kerulet etc. 

30) „Kuristan evacuo. U. Kiuritni". Es ist nur griech. xoq£o>, 
lat. verro, unser auskehren, etc. 

31) „Kyne lacrimae« ifönny" Thräne. Es ist nur im Hebr. 
JIO^p Klagelied von pip , Piel von pp . Interessant ist 
die Uebereinstimmung der verschiedenen Bedeutungen 
in ähnlichen Lauten: Kajan, neidisch = fcCp; Könny = 

.n^p 

32) „Kurgetet effluere 

Persequi Kergetni". Letzteres, das in Bedeu- 
tung gar keinen Zusammenhang mit dem ersten hat, ist 
nur wieder lat. quaero. Im Mongol. Kihr 2 ), denn das 
andere ist Endung. Ob bei dem Finnischen, wenn es 
wirklich dieses heisst, an ixqdm zu denken ist, weiss 
ich nicht. 

33) „Karsk Guriosus 

mercator Kereskedö". — Kereskedni leitet (im 
. Ungrischen herumsuchen) von sich Kereskedö Kaufmann 
(siehe oben Kalmar von Kalamolni) wie "IflD und *?m 
wie quaerere und quaestum facere, xsqdatvta. 

34) „Kaelestelen moras traho 

mora Kesedelem". Kese die Zöge- 

rung, ist das Lat. quies, was dieselbe Bedeutung hat, 
und steht mit Kaelestelen in gar keiner Verbindung, da 
es mit anderem Stamme mit xcoXvco aufhalten, remorari, 
zusammenhängt. 

35) „Käpa acns retibus conficiendis inserviens 

Ligo, rastrum - Kapa". 



1) Gf. Gesner's Thesaurus sub voce. Die Armenier nennen 
den See von Argni Geukschek. St. Martin Wem. sur l'Armenie, 
I, p. 64. 

2) Gf. Strahlenbergs Verzeichniss bei Roliin, 15, 423. 
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Kapa die ungrische Hacke ist nur xomg copis, io ebop 
chopper etc. 

36) Koepeli, Kyopeli Spectrura imago Kep. 

Kep heisst ursprünglich das Gesicht, dann erst das Bild. 
Althochdeutsch Kipili die Stirn, imago faciei, cf. xcyaXij. 

37) Kate Tugurium Domus Kotetz. Beides ist ja nur cot, 
cottage, Hütte. 

So haben sich also diese 37, auf die sich jene 95 zu re- 
duciren hätten, aus indogermanischen und tatarischen Elemen- 
ten erklären lassen; wir werden uns erlauben, diese Zahl 
noch etwas zu vergrössern, und wir haben, damit wir un- 
serm Grundsatz treu bleiben, den Buchstaben K festgehalten, 
und die mit ihm beginnenden ungrischen Worte einer wei- 
tern Untersuchung unterworfen. Fessler hat in einigen Ta- 
bellen ungrische Worte mit finnischen Worten zusammenge- 
stellt, um daraus die Nichtähnlicbkeit zu erweisen; er ist da- 
bei etwas flüchtig zu Werke gegangen, denn die grösste Anzahl 
derer, die er anführt, könnte gerade für das Gegentheil Be- 
weiskraft liefern. Wir heben aber die von K aus. 

X) Kar, Arm, heisst wirklich in finnischen Dialekten Kyr; 

es ist aber nur Sanskrit kara, xei% etc. Von diesem 

Wort ist vielleicht auch Kör-Öm Fingernagel abgeleitet; 

ebenso heisst Finnisch Kjunar die Hand, und Kjuned der 

Nagel 

2) Könyök Ellbogen ist äyxwv^ ancon, armenisch angiun. 
Damit hängt die mittelhochdeutsche Benennung des Knö- 
chels Enkel, ags. ancleow, ancle zusammen. Desselben 
Stammes ist das Finnische Kiunar und Kiungp, 

3) Kenyer, Brod. Ist tartarisch; die Audi bei den Lesgen 
haben dasselbe Wort als gan l ) Brod. 

4) Kutya ist schon erwähnt. 

Aus den Vergleichungstafeln des Bergeszaszi: haben wir 
ebenso die Worte auf K ausgezogen und durchgegangen. Er 
vergleicht: 



1) Kiaprotbs Reisen, D, 79. 
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1) Kad mit TD, später, p. 149, bringt er das böhmische 
Kad, aber xadog, cadus ist näher. 

2) Kints mit T3Ä- Es ist Sanskrit gan ja, pers. Kendsch, 
Pehlvi gandso, ya£a. Wie rata heisst eine Armenische 
Stadt Kandsag von Sands Schatz 1 ). 

3) Kazag mit priX; näher ist xa%afa, cachino (cf. Sans- 
crit cyu). 

4) Kard richtig mit DT"Hp im Hebräischen und Arabischen, 
Böhm. Kord. <Jrim 9 ) vergleicht mit dem ahnord. hiörr, 
Gotb. hairus etc. zwar richtig Kardas im Litthauischen; 
ferner aber als obiges ist cardo die Spitze. 

5) Kitsini klein mit JltOpJ persisch ist Kutah klein, kurz. 

6) Keny Weibischkeit falsch mit JTtW stolz, denn von Ke- 
nyes war schon die Rede; yvvfj yfovig ist die Wurzel. 

7) Kapar scharren mit "Qp . Das Sanscritische Kai lautet 
im Geltisch-Ersischen cabj caibe heisst im Galischen und 
Ersischen der Karst, was uägrisch kapa heisst. Von 
*o'ju& war schon die Rede. 

8) Kalapats, Hammer, mit P]SD; es ist xoXdmrn klappen, 
klopfen. 

9) Kopasz kahl, mit 1133* Auch kopar, kahl, unfruchtbar, 
ist dasselbe. An Couper ist dabei zu erinnern. 

10) Ker falsch mit fcOp rufen, denn dieses suchen haben 
wir schon oben mit quaero identisch gefunden. 

11) Kalats, Kuchen, mit nbn. Auch mit dem Persischen 
wird es verglichen. Polnisch Kolacs, wahrscheinlich von 
yXsvxotj Kuchen, wobei yäla ins Spiel kommt. Die Ju- 
den nennen eine besondere Art Kuchen so. Aus Luria's 
Gutachten oitirt das Wort schon Zunz 9 ). 

12) Kupak Deckel überhaupt (heute besonders Pfeifendek- 
kel) mit JQ13 . Kup-ak hat den Stamm von oooperio, 
couvrir, Cover, wie im Engl, pipe cover. Cf. das Chald. 
3333, wofür man auch FpB3 vorschlägt. Misehna 
Kelim cf. Aruch. s. v. 



1) St. Martin, M6m. sur l'Armenie I, 150. 

2) Deutsche Grammatik III, 440. 

3) Gottesdienstliche Vorträge p. 441. 



- 95 — 

13) Kalamaris mit dem Arab. Kalam. Fs ist nur aus xdXa- 
giog, calamus gebildet, das ins Arabische und Rabbinische 



14) Kömeny, Kümmel, mit arab. Kamon. Es ist ebensogut 
hebräischf lateinisch und griechisch JQ3, cuminum, xv- 

(JUVOV. 

15) Kos mit dem arab. Kabsch. Das Wort ist ein weit ver- 
breitetes, pers. Kuschbend, althochdeutsch Kizzi, Keiz, 
Gaitsa, Geis, türkisch ghieizi etc. etc. 

16) Kostolni, kosten, mit pers 1 . dschasidan, lateinisch ist gu- 
stare, ysvGids, ysfatg von yevopat. 

17) Kiü, Schmerz, mit persisch Khim. 

18) Kodus, Bettler, mit persisch Keda. 

19) Kender, Hanf. Ungemein verbreitet Er vergleicht es 
mit dem Pers. Kend, auch im Mongol. u. kalmückischen 
beisst es Kindschur. Sonst xctwaßn;, cannabis, Lith. 
Kanape, Böhm, konope etc. 

20) Kajszi, Apricose, mit pers. Kajsi. 

21) Kaliba, Hütte, mit pers. Kelib, griechisch xaXvßfy böhm. 
chalupa etc. 

22) Kurta, kurz, mit pers. churd, lat, curtus, kurz. 

23) Kabat mit pers. Kaba, böhm. Kabat. Gf. Caputium. 

24) Kalodo, nicht sowohl Kerker, als Schandklotz, richtig 
mit Kalidan, dem Holze, an dem mehrere Gefangene oder 
ihre Füsse angeschlossen wurden. 

25) Kullö, Specht, mit pers. chul, lateinisch coHurio. 

26) Kunyo, Hütte, mit pers. chana, &cf}vij, scena, Kurdisch 
Kani. 

27) Kendo, Tuch, richtig mit pers. Kende, denn candys als 
persisches Gewand ist bekannt, cf. Pollux 7, 13, und 
Candius als königl. Kleid führt auch Du Gange an. 

28) Kamar, Kammer, mit pers. kamar, camera, xdpa^a (Ga- 
len), böhm. Komora. 

29) Kes, Messer, mit pers. Kis, cf. Sanscrit Kut, cota im Gel- 
tischen schneiden. 

30) Karmasin mit dem Pers. Karmasin, es kommt vom arabi- 
schen Scharlachwurm Kermes. 
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31) Kotsi mit dem türk. Kutsehi, cf. Corüides *). 

32) Korom, Buss, mit türk. Kumm. 

33) Kantus, Kleid, türk. Euntusch. 

34) Keso, spät, mit türk. Kitsche (cf. oben über Kese mora). 

35) Kelni, gehen, mit türk. kuelmek. * 

36) Kasznar, Kastner (von Kasten) mit türkisch Kasnedar. 

37) Köpenyeg mit türk. Kepeneg. Auch mongol. kalmükisch 
chabnech a ). 

38) Kamuka, Gamelot, mit türk. Kamuka. 

39) Kapots, Heftel, Spange mit türk. Kopdsche. 

40) Karomlani, fluchen, mit mongol. chaar, cf. EngL curse 

41) Kartya, Kanne, mit mongol. gardugaku, althoohd, char, 
mhd. kar, altnord. ker. Cf. Grimm, 3. 456. 

42) Koszorulni, schleifen, mit mongol. kuszar hobeln, latei- 
nisch cos, Schleifstein. 

43) Komlo, Hopfen, mit mongol. kumaelak, lateinisch humu- 
lus, altn. humall. 

44) Kut, Brunnen, mit mongol Knduk, lateinisch puteus. 

45) Kuets, Schlüssel, xlelg,, xXsidog, clavis. 

Man wird nach Betrachtung dieser Worte einsehen , wie 
bedeutend gewichtiger sowohl an Zahl, als an etymologischem 
Werthe sie den Finnischen entgegentreten; es ist eben nur zu 
bedauern, dass Bergeszaszi bei seinem Fleisse und seiner 
Kenntniss Alles, was er gefunden, in gleiohe Position gestellt, 
und mit unbegreiflicher Kritiklosigkeit Zeiten und Bäume ver- 
gessen hat. Besonderen Werth haben seine Vergleiche mit dem 
Persischen, die richtig, und wie wir glauben, bedeutungsvoll 
sind. Noch eine Menge anderer auf K, die er ebenso aus 
dem Slävischen und Deutschen zusammengestellt, wie er es 
im Persischen und Asiatischen gethan, theilen wir in der 
Note 3 ) mit, weil sie unsern Zweck weniger fördern, und nur 
Beispiele liefern sollen. 

1) Im Ungrischen Magazin. 

2) Strahlenberg bei Rollin, 15, 417. 

3) 1. Keresz, Kreuz, crux. 

2. Kortsma, Wirthshaus, böhmisch korcrwa. 
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Der Artikel K im ungrischen Leiicon ist ein sehr bedeu- 
tender; die Zeit verhinderte ihn ganz in seinen alten Worten 
hier vorzulegen; wir wagen es mit Ka und noch einigen Ke, 
die wir in zwei Theile getheüt haben, indem wir diejenigen, 
die jünger als die Einwandrung zu sein scheinen, ausgeschie- 
den und besonders gestellt haben; auch sie sammtlich herzu- 
zählen, wird nicht zu wichtig sein, weil sie allzuleicht Jedem 
in die Augen lallen. Bei den alten Worten haben wir jene 
etymologischen Freiheiten in Ansprucl^genommen, die im Zu- 
sammentreffen von Sprache mit Sprache Gesetze geworden, 



3. Kobol, Kabel. 

4. Kemeny, Kamin, böhm. comin. 

5. Kalasz, Aehre, böhm. Klas. 

6. Korbatz, Peitsche, böhm. Karabag. 

7. Kulto Speiche rouler, kullern, vom griech. xvlbo, xvUvdta 
{xvX&ö/tcva rotantia), böhm. kolo Rad. 

8. Kraly, König, böhm. Kral. ■ 

9. Kovats, Schmidt, böhm. Kovac. 

10. Kaiser, Entrieb, böhm. Kacer. 

11. Kappan, Kapaun, vom lat. capus. capo. 

12. Kukurilza, liirk. Weizeu, auch böhm. kukru$. 

13. Kaposzta, Kohl, böhm. Kapusta. 

14. Konkolni Lolch, Trespe, lat. coecula, ags. cooceL, litth. 
kukalli, böhm. kaukol. Cf. Grimm, 3, 371. 

15. Krislely, xXwstijq, clyster, Klystier. 

16. Köntmg, Quentchen. 

17. Kolomper, Klumpbirn. 

18. Kert, Garten. 

Id. Kaszarnya, Kaserne. 

20. Koszt, Kost 

21. Kukli, KegeL 

22. Kehely, Kelch. 

23. Karatsony, incarnatio. 

24. Klostrom, olaustfum. 

25. Kretu, Kreide, lat. creta. 

26. Koloswar, Klausenburg. 

27. Kongyer, congius. 

28. Kantar, Zaun, albanisch Kanter, von xivxqov, althochd. 
kan-britel, Grimm, 3, 442. 

29. Kaptfea, Kussbülle» Albanisch xajrovi& f körtvely, Bein 
Walachiscb xoqi&v etc. - » 

7 
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und als solche anerkannt worden sind. Dooh muss ich auch 
hier bei diesen wenigen Worten die Nachsieht der Leser nicht 
ausser Auge lassen. 

1) Kabotzä, die Cikade, Heusehrecke, hebr. D>J oder 3JH 

2) Kad, schon erwähnt, daher Kadar Büttner. 
- 8) Kajan, schon erwähnt, ebenso Kajats. 

4) Kajdaszni, Lärmen, wahrscheinlich Sanscrit klad, Celttsch 
glaodh. xJLd&j bei einer häufigen Verwandlung des 1 in j. 

5). Kayla, gebogen, y& xotkisj davon ist gebildet Jkjtodni 
und Kajolni, gebogen sein. 

6) Kaimats und Kampo, Haken. San§crit Kamar, Irland, 
'cam, Gälisch camu, griechisch xdfkmxA. gütfOB, krumm 
im Sanscrit. 

7) Kaiszinbaratzk, Aprikose, ist schon besprochen. Es ist 
an V^p Sommer zu erinnern, was auch Obst bedeutet, 
und das arabische ist eben Obsterndte-Zeit ,. 

8) Kaka, Binse, Rohr, cf. armenisch ekekn. 

9) Kakagni, lat. cacabo, gackern wie ein Hahn. 

10) Kalafinta, List, aus callidus und dem modernen Worte 
Finte, feint, was aus fingere entstanden ist. 

11) Kalamolni, Lärm machen, clamare. 

12) Katar, Löffel, oochlear. Bas ch ist ausgefallen, wie im 
Französischen cuillier, und wie in cuchara das 1. Bei 
den Lesghen heisst es qualözä, bei den Armeniern ta- 
kal, bei den Mongolen Kalbag. Doch heute wird oft für 
Kalan gesetzt Kanal 

13) Kalandozas , Kalandozni , abenteuerlich sein , . herum- 
* schweifen, wohl nur nkavdopcuj naeh der überall häu- 
figen Verwechslung von p und k. 

14) Kalausz, Wegweiser, Pilot, kalatfszol, leiten, fuhren, er- 
innert an xelevöog, den Weg zu Wasser und zu Lande, 
an die xeltv&äHx^ die Göttinnen der, Wegweiser. 

15) Kallozni, walken, Kallo, Walker, latein. fullo (hebr. hy\, 
ebenso arab., syr., armenisch thakhel) 

16) Kandalla, Kamin, vom Licht benannt candela, candel. 

17) Kand, neugierig, Kandikalni, neugierig suchen von contari. 

18) Kanta, ein Maass, xdrd-ctQ4$. 
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19) Kafttsal, schiele/ öögl. squint Das Italienische ecansare 
gehört dazu. 

20) Kaptara utni, auf den Leisten schlagen, n^TuSo», cre- 



21) Kaptar, Bienenkorb, xvxptXij. 

22) Kar, Schaden, Verletzung, garg im Sauscrit verwunden, 
gorgaigh celtisch, hyrgian angelsächsisch, hurt englisch. 

23) Karalni, Earogni, gackern, ist garrulare. 

24) Karg, Zifkellinie, I 

,25) Karika, Kreis, ) r^oc, circns. 

26) Karä, Schnitte Brod, J 

27) Katfa, fta&ä, Geländer, lat. crepido. 

28) Karima, Rand, Kante, griech. x^ttfirdq. 

29) Karo, Pfahl, griech. #*?«£. 

30) Karogni, wie ein Rabe schreien, crocitus. 

31) Karoly, Karroly, Sperber, corvus. Rabe. 

32) Kartsu; zierlich, gracilis. 

33) Kebel, Busen, xoXnog. 

34) Kefe, Bürste, soopula, mit abgeworfenem s. 

35) Kegyes (gesprochen kedjes), xidvogj ordentlich. 

36) Keles, Geschwür, xr\k\q> xrjfoj. 

37) Kelteni, wollen, brauchen, xtXopc*. 

38) Kemellini, schonen, mild behandeln, hebr. hDJ . 

39) Keineny, hart, durus. Unser hart vorhält sich zu har- 
ren, wie durus zu dauern. Ebenso scheint Kemeny mit 
xaxayAvfA verwandt; auch die %apjv6v*a ist perseve- 
rantia, 

40) Kenes, Salbe, unguentum, mit den Gomposs. Armenisch 
sbgani. 

41) Kengyel, scansile, Steigbügel. 

42) Kenkö, Schwefel, Sanskrit gandhaka 7 und ebenso auch 
persisch. 

43) Kenszenteni, zwingen, äpayxd£co* 

44) Kerked, stolz sein, hängt, da ked Endung ist, mit xiQa<, 
zusammen, x€Qoxaidco feei$st ich bin stolz, superbio, «*- 
QOV%oq. 

45) Kerleini, querulare, erbitten. 

1* 
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46) Karredzni, xa£$4£&, käuen, manducare, demukere. 

47) Keseregni, sich beklagen, queror, questus sum, queri. 
Armen. Eods. 

48) Keserni, begleiten, gufder weisen. 

49) Kesziteni u. Composita, von tfxsvdfa. 

50) Ketelkedes, zweifeln, ist aus ket, ?wei, ebenso wie zwei- 
feln aus zwei, dubitare und övd&Oj aus duo und dm 
gebildet. 

51) Eeve, Garbe. Ahd, mhd. scoup. ags. Keaf, engl, sbeaf. 
manipulus scheint nur Uebertragung von xaQ<po$ s vom 
alten xaQ x^j Arm. Hand. 

52) Ki, aus, ist inj damit sind viele Worte zusammengesetzt, 
wir nennen z. B.: 

53) Kiadni, edere und ki. 

54) Kiallani, hervorragen, excellere etc. 

55) Kegyo, Schlange, igßg. 

Eine Anzahl moderner Worte auf £a folgt unten in der 
Note i). 



1) 1. Kagylo, Auster, aus oonchylia. 

2. Kakolya, Gacalia. 

3. Kakuk, Kuckuk. 

4. Kalyha, Kachel. 

5. Kamat, Zinsen von conjitatus, in seiner Bedeutung als 
Einkünfte, cf. Du Cange. 

6. Kamoza, Chemise, Chorhemd. 

7. Kanyar, Kegelabschnitt, von conus, wvog. 

8. Kapolna, Kapelle. 

9. Kaput, Caputium. 

10. Kaputzan, Kappzaum. 

11. Karabely, Karabiner. 

12. Karaleby, Kohlrübe. 

13. Karasz, Kamüsehe. 
14» Kartats, Kartätsche. 

15. Karzolas, kritzeln. 

16. Kallan, Krater, Kessel. 

17. Katona, Soldat, Walachisch ' Katana. 

18. Katylya, Schachtel, Schatulle. 

19. KoI, Kohl. 

20. Kaplar, Corpora], etc. 
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GyarmaÜn hat seinem Werke noch einen Anhang beige« 
fügt, wo er nach einem sprach vergleichenden Lexicon eine 
Anzahl von Worten mit dem Ungrischen verglichen, zum Theil 
dieses Lexicon verbessert hat. Es sind diese Worte sämmt- 
tich elementare, d. h. solche, die in jedem Leben eigentüm- 
lich, nicht entliehen scheinen; man hat ein Hecht auf solche 
elementare Worte Werth zu legen, aber man kann auch grade 
umgekehrt mit Recht geltend machen, dass diese elementaren 
Worte einmal die am meisten im Munde volvirten und verän- 
derlichen , dann die am meisten bei der Berührung mit jeder 
andern Nation gebrauchten sind.* Grade die uns täglich für 
unsere Bedürfnisse im Munde liegen, in denen wir mit unsern 
Umgebungen verkehren, nehmen verkürzte, entstellte oder 
emendirte Formen an, grade diese belegen wir oft mit frem- 
den Ausdrücken, oder lassen wenigstens den fremden Aus- 
druck die Oberhand gewinnen 1 ). Und so sind uns. zuweilen 
mehr in den Hintergrund des Lebens zurückgedrängte Worte 
in ihrer Bildung ebenso gute Zeugen, als jene elementaren 
und volvirten; und so bedauern wir es nicht, dass jene 55 
Worte auf Ka grade nicht alle alltägliche gewesen, die wir 
entwickeln mussten, nicht, weil sie uns die deutlichsten schie- 
nen, sondern weil sie uns der Zufall, der in dem Buohstaben- 
laut waltet, entgegenbrachte; wenn wir der Absicht nicht 
trauten, die blos das ihr Nützliche zusammenstellt, so zogen 
wir das Sichere mehr dem Glänzenden und Blendenden vor; 
dafür glauben wir die Ueberzeugung gewonnen zu haben, in 
jedem andern Buchstaben dasselbe leisten zu können; über- 
all werden für das Indogermanische genug zu gewinnen sein. 
Regeln, nach denen die Sprache der Magyaren sich in die 
Verhältnisse zu diesen Sprachen befindet, sind vorhanden, 
aber man darf dergleichen erst aufstellen, wenn man ein gan- 
zes Lexicon vorlegt; wir müssen diese wissenschaftlichen Laut- 



1) loh erinnere für unsere Zeit, die gleichwohl schon nationa- 
ler geworden ist, an Onkel, Tante, Neveu, Cousin, an die Namen 
unserer Kücbengeräthe, Me übles und Kleider, selbst an die Re- 
ligion und Confession u. s. w. 
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gesetze zu entwickeln für jetzt noch aufgeben. Von jenen 
elementaren Worten, die Gyarmathi h*t, sind es die meisten 
und wichtigsten, die wir jetzt zu erklären suche«; dann noch 
ein Wort über Zahl- und Fürwörter, 

1) Gott. Isten. Dass dieses Wort im Persischen allein 
sich wiederfinde, ist auffallend, aber schon lange von 
Fischer, Schlöaer und Andern bemerkt 

2) Eg. Himmel, ist axis, ä^w, Sanscrit aksha. . 

3) Tenger, Meer, ist tatarisch; türkisch dengis, mongolisch 
tenggisz *), ebenso kirghisisoh 2 ), kumanisoh tengis 3 ). Die 
Andi bei den Lesghen , 4 ) und die Osseten haben 5 ) den- 
gis. Ich vermuthe gleichwohl indogermanische Elemente. 
Wenigstens erinnert die Endung gisz, wenn sie nicht 
blos Endung ist, an das: deutsche Kiozo giozo fretam, 
mare, das von Grimm 6 ) von giessen geleitet wird; 
ten ist wahrscheinlich der bekannte Stamm den, don, 
Wasser 7 ). 

4) Atya, Vater. Gothisch atta, deutsch ette. Bei den Tata- 
ren ata, etc. 

5) Aiiya, Mutter, lat. anus. Ossetisch ana, ebenso bei den 
Tscherkessen und den tatar* Völkern. Kumanisch Ana. 
Formosapisch 8 ) ina, wie auch Türkisch inei, ine* Die 
GassickumUken ninu ö ). Merkwürdig ist, dass wie im 
Gothischen aithei Mutter eide heisst, so im Georgischen 
dede die Mutter, und mama der Vater (cf„ Kiaproth 1. ].) 

6) Fi, fiu, Sohn. In den Midshegischen Sprachen woe, ua. 
Griech. <ptw, fio, zu dem stoh.«fo$ verhält, wie h\jo ün 



i) Schott, tatar. Sprachen, p. 9, 10. 

2) Klaproth, Memoires relat. 3, 356. 

3) Klaproth, Memoires 3, 214* 

4) Klaproth, Reisen 2, *07. 

5) Klaproth, Reisen 2, 197. 

6) Deutsche Grammatik, 3, 382. 

7) Danau heisst sogar bei den Malayen ein grosse« See. Hum- 
boldt Kawisprachr. 2, 241. 

8) Klaproth, Memoires 3, 358. 

9) Klaproth, Reisen, 2, 72. 
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Spaaüachen zu filios. Davon ist erst das: Finnische pu 
eine Abbildung. 
1) Nene, ältere Schwester. In den Midshegischen Sprachen 
ist nana die "Mutter, yergl obenirinu. 

8) Asszony, Frau. Persisch ist die Frau zen, Slavisch shena. 
Das Wort ist componirt (gr. ywfj) mit asz, was 7W& 

'ist, Ossetisch uss, midshegisch istiu. 

9) Leany, Tochter, Mädchen, Braut, ist componirt aus le 
jung und aüya, wie unsere Jungfrau; so heisst jasz bei 
den Osseten. Jungfrau. 

10) Szüz, Jungfrau, persisch chez. 

11) Gyermek, Knabe, gr. xoQoq, xovQog, gar^ota. 

12) Fö, Kopf, ist Hfl, was im Arab. und Aethiop. sich wie- 
derfindet. Von der Verwandtschaft von Stirn, Gesicht 
und Kopf war schon oben gehandelt *)• 

19) Or, Nase, ist tatarisch, bourun bei den Kirgbtsen, auch 
mouroun, und dieser Vorbuchstabe findet sich auch 
in den midsbegischen und ändern Sprachen mar© mit- 
han 2 ). Bei den andern tatar. Nationen buruo, buren 
kumaniscb. üebrigens ist os oris dabei zu erwägen. 
Finnisch nior. 

14) Szem, Auge, Pers. tscheschm. Pehlwi schaschm. Auch 
öijfictj Sanscrit sima. Es findet sich auch bei den Ta- 
taren 3 ). 

15) Ful, Ohr, ist tatarisch und finnisch. 

16) Sza$, Mund, asyam Sanscrit, oa lateinisch und celtisolfc. 

17) Bavusz, Schnurbart, ist auch ein türkisch - tatarisches 
Wort. Türkisch bipk. Ich gehe wohl nwhtiizu wöit, 
wenn ich es aus haj, Haar, und szai; Mund, zusammen- 
setze, daher es auch auss heisst. 

18) Torok, Gurgel, Juten wir schtra erwähnt. '- 



1) Stirn, Sanscrit pranta, frons, ist nur piiumov, denn antha, 
gothiscb, heisst Gesicht. Das Hebr. n*ö , Stirn vom Glanz, scheint 
wie unser Stirn und Gestirn gebildet* 

2) Klaprotb, Reisen 2, 146. 

3) Cf. Fischer, Sibir. Gesch. I. Einl. 16*. 
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10) Fog, Zahn (ags. tux, hebr. |HB), von <pdy<*v, Kinnbacken, 
gxiyenr, essen. 

20) Szakal, Bart, ahd. Zakal, mhd. Zagel, ags. tägel, daher 
auch Zagal, Schwanz 1 ), türkisch sakftl 

21) Nyak, Nacken. 

22) Kez, Hand, ist schon erklärt 

23) Ero, Kraft, das Griech. Iqi, robur. 

24) Elni, leben, ist mit dem Finnischen elän nur lat. halo, 
halare athmen 2 ). Sjögren 3 ) leitet elän von alo. Des- 
selben Stammes ist gewiss: 

25) Halni, sterben. Wenigstens ist das Finnische Cutden si- 
cher exhalare. 

26) Jeg. Eis, pers. jech, kendisch jach *), tatarisch jik *) — 
ekün szug. dschuöhe. 

27) Föld, Erde. Feld. Gefilde, althochd. veli 

28) Mezö, Feld, gr. p&ov, das eine alte Glosse auch durch 
spatium erklärt 

20) Viz, Wasser, althochd. wazar. Das Finnische wesi, ta- 
tar. szu. MongoL uszun. 

30) Hegy, Berg, Hügel. Osset chogh, etc. 

31) Domb, Hagel, griech. rvfjbßog. 

82) Alom, Hügel. Mandsehu alin, Berg. 

33) Aranya, Gold, aurum. 

34) Iga, Jugum, Joch. 

35) Galamb, Taube, Golumba. 

36) Jol ist wohl, und das ungriscbe j entspricht dem w oder 
. v noch in andern Lauten, so in jai weh, so in 

37) jarai viare. Zuweilen ist es ein s gewesen, wie 

88) ven, Greis» senis, alt, und aus beiden ist zu erklären, 

wenn 
80) jegy Signum ist; sonst ist es einfacher Lautzusatz, wie in 
40) juh, ouis, Schaf. 



i) Cf. Grimm, HI, 408, 409. 

2) Cf. Kilehelleni, ausathmen. ' > 

3) üeber Finnische Sprache und Literatur, p. 47, 

4) Klaproth, Reisen 2, 199. 

5) Schott, tatar. Sprache, p. 10. 
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41) Level! Blatt, ist angels, leaf, gotb. lauf, engl leaf. 

42) Hai, Fisoh, kommt von alq, dXog her, wie halec, haieine. 

43) Veres, roth ist £qv&qö$ raber verwandt, und daher ver 
das Blut. 

Die Uerwandiong von m in n ist eine häufige, wie 
ungr. Cham Chan heisst; so ist: 

44) nedwes, nass, voregog madidus. Gyarmathi irrt sehr, 
wenn er (p. 77) 

45) neged, Stolz mit negga,^ finnisch Geiz, vergleicht, denn 
es ist dieses, so gut wie 

46) nagy, gross, von \dyaq, magnus zu leiten, während das 
Finnische an vtHvfcoj jtlsorixtfjg geizig erinnert. Ebenso 
ist nem non. Aber 

47) nezni, sehen, scheinen, ist wirklich zum Sanscrit snaju, 
gr. voto y vo&g, gehörig. Wir fügen noch die beiden 
Adjektiva 

48) Lassan, lassus, langsam, und 

49) Könnyu, tenuis, leicht, schwach, mit bekannter Ver- 
wechselung des k in p, und i 

50) Ember, Mensch, embryo. Ombre mag das letzte des 
halben Hunderts sein. 

Obschon es nun über 200 Wörter, zum grössten Theile 
Sobstantiva sind, die wir dem Indogermanismus verwandt 
nachwiesen, obschon wir eben nur die zufällig gebotenen, 
nicht die gesuchten vorführen wollten, um wie es sich von 
selbst versteht, der kleinen Anzahl das Gewicht einer grösse- 
ren zu geben, so besteht doch der eigentliche Werth dersel- 
ben nur darin, dass zum Theil Gyarmathi's Beweis durch sie 
entkräftet ward, weil es dieselben Wort§ sind, die er für. sich 
in Anwendung gebracht hatte. Es war dies zwar schwerer, 
aber notwendiger und gewisser; freilich reichen sie nicht 
einmal, um in dem Begriffe der Worte irgend- einen Anhalts- 
punkt für Urgeschichte und Kultur zu finden; wir missbilligen 
jede halben Beweise, und nur durch eine grossartige Sichtung 
des ganzen Lexicons, nach welcher jeder Verwandtschaft und 
Bekanntschaft das Ihre ertheilt ist, werden wir versuchen 
können zu erfahren, was an Begriffen entliehen, was bebalten 



ward, durch welche Lebensverhältnisse bedingt man lieh, 
durch welche man zurückwies. Doch wird man hier vorsich- 
tig sein müssen; grade bei dem sonderbaren Umstände, durch 
den sich Ungrische und Pinnisch-Tatarische Sprachen verwischt 
heben, würde hier die Täuschung nahe- Hegen; ein Anderes 
ist es bei der Berührung in den modernen Verhältnissen mit 
Slaven and Deutschen. 

Ueber die Zahlwörter. 

Gyarmathi beginnt seine Compositum der Zählwörter mit 
den Worten *) : Numeralia Lapponum maiimum inter reliqaa 
ad rem ifteam adferunt momentum", und Schote schon hatte 
Gelegenheit genommen, die Wahrheit dieses Ausrufs zu be- 
zweifeln, ohne den wahren Zusammenhang zu entwickeln; 
wir wollen die wogulischen Elemente der Verwandtschaft mit 
dem Finnischen nicht leugnen, aber wir müssen diese Ver- 
hältnisse genauer ufld besser kennen lernen* 

Es passen von ihnen, wie wohl bei den Numeralibus 
überhaupt die bedeutenden' Worte von Lepsius*), womit er 
seinen Aufsatz über den Ursprung und die Verwandtschaft 
der Zahlwörter in der indogermanischen, semitischen und ko- 
ptischen Sprache beginnt: „die Zahlwörter zeigen in allen 
bekannten Sprachen sehr alterthümttohe Formen, meist nackte 
Stämme ohne Sichtbären Zusammenhang weder unter ach, 
noch mit andern Stämmen". Und gerade weil Zahlen, wie 
der alte Vico sagt 2 ), „j<f abstrakte und reine Wesen srnd", 
die „characteres tractabües notionibus respondentes" 4 )j und 
grade weil sie ein Band durch, ihren. Begriff um alle Völker 
schlingen, ist es merkwürdig, oder vielmehr deshalb musste es 
geschehen, dass uns der Ausdruck in den vorhandehen Zahleß- 



i) p. 14. 

2) Zwei spraohvergleichende Abhandlungen. Berlin 1336. 
8. p. 83. 

3) Quembalteste Vivo Grundzüge einer neuen Wissenschaft. 
Aus dem Ital. v. Weber, p. 782. 

4) Leibnitz de scientia universal! bei Brdrnann. opp. onrnia 
Philosoph, p. 82: > 
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beaeichnungen der verschiedenen Sprachen als ein trüipmer» 
hafter, fragmentarischer erscheint; der Gedanke, der in der 
Zahl 'Oberhaupt einer ist, bildete in der Zahlenbezeich- 
nung bei den verschiedensten Nationen eine allgemeine Idee 
aus; die Zahlensysteme waren eben Produkte einer univer- 
salen, allgemeinen, menschlichen Anschauung der Dinge und 
die Benennungen der Zahlen mussten deshalb nicht nur in 
einem innigen Zusammenhange stehen und gleichsam den 
Bü^ungsprocess des Systems repräsenliren, sondern sie muss- 
ten sich überall eben auf gleiche Weise mittheilen und ent- 
wickeln, wo eben ein gleiches Zahlensystem Platz gegriffen. 
Zu Zählen ist auch eine der ersten Funktionen des kindischen 
Geistes; es übt sich eben diese Thätigkeit an denselben Mo- 
menten überall und bei Allen. Bei den geschichtlichen Zu- 
samraenstoss von Nationen und Sprachen aber, wo das Schick- 
sal über Leib und Mund entschied, wurden die Glieder die- 
ses einzigen Körpers zerrissen; hierhin und dahin roBteu die 
Bruchstücke; es sind für uns eben solche, weil wir das Be- 
Wusstsein eines Ganzen haben und wir, wie Aeetes den zer- 
stückelten Leib des Absyrt wieder zusammensetzen wollen. 
Ein Zahlwort ist in seiner Form kein alleinstehendes; es war 
eben ein Ring in der Kette, der Zahlen; diese Kette bilden 
auch die Formen der Zahlen und diese eben nach den ein- 
zelnen Sprachenregionen zersprengten bilden auf der Stelle, 
die sie jetzt in der Grammatik einnehmen eine Reihe Tor- 
so's, die verschiedener Hände Werke sind. Das werden wir 
auch bei der ungarischen Sprache zum Theil erkennen, wir 
mögen es. nicht ohne eine einleitende Bemerkung über die 
Zahlenformen im Indogermanischen überhaupt. Lepsius hat 
nachgewiesen, dass die Urfunklion des Zählens sich eben an 
den Händen dargestellt Die 10 Finger repräsentirten das De- 
cimalsy stem, darum war eben wieder von vorn- anzufangen, 
wenn man nicht eben auch die Fusszehen mitzuzählen beab- 
sichtigte *). Indem man nun Worte für dieses Zählen der 
Hand suchte war, das Personale des Pronomens die natür- 



1) Lepsius p. 122, 
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liebste Grundlage; „ich" *) war „eins", eka (Sanscrit) THtf 
pehlvi jek wie es persisch ist, stimmen mit den Formen aha 
ngo iyoS ego ich, auf der einen Seite zusammen, wie tv unus 
und an, aon, onen in den cellischen Dialekten mit *£K und 
dem persischen men (fi6vo$). „Du" war „zwei" denn der 
Dualis von mir und dir war eben zwei, darum stimmt das 
Sanscrit dwi Pehlvi und persisch tu gothisch thü n>, <fv tu 
so recht mit dvo two Sanscrit twam *) über ein; Die „Drei" ') 
war „er" der Andere, darum stimmt trih und tres rgeig drei 
mit ataras (kataras, tataras) H$qo$ ceterus sehr wohl über« 
ein. „Vier war aus eins und drei gebildet, aber eins ward 
nicht ausgedrückt; aber in der schweigenden Ergänzung 
fand es die Bedeutung; etatur, ceathar, tschetwere, tstoqc, 
qüatuor, zeigen eine Erscheinung, den Stamm der drei, 
die in ihnen sich offenbart 4 ), dann bleibt aber noch ein 



1) Dasselbe glaube ich In den Sprachen der Inselwelt nach- 
weisen zu können. L Madeeassiscfa heisst Eins reo oder nach 
Flacourt iraiebe (Ueber die Kawisprfcche 2. 264b Tabelle). Das« 
Riki „ich" heisse, theilt Humboldt aus Crawfurd's handschriftlicher 
Grammatik des Javanischen mit 2. p. 35. Ein anderer Ausdruck 
im Tongischen, Neuseeländischen, Tahitischen heisst taha Eins. Iq 
der Tongischen Sprache heisst te ich (Buschmann bei Humboldt 
2.» 258). Siji, Sawiji heisst Javanisch -Ems und Malayisch heisst 
saya ich, dann Sklave (2. 34.) 

2) In die Inselsprachen ist zum Theil der indogermanische 
Stamm duo verbreitet. Im Madecassischen heisst 2 roue\ rohe, 
ro etc. (ebenda wo rec 1 geheissen). Aus Crawfurd theilt Hum- 
boldt wieder mit, dass du riha laute (2. 36.) ebenfalls da, wo riki 
ich geheissen. Also 1 reo, iah riki, 2 roh* du riha, cf. 3. p. 803* 
Auch kula eins kuhula ich, jukulun du und kali zwei scheinen ver- 
bunden zu sein. 

3) Im Tahitischen ist eine Form toru bewahrt drei, die ich 
gewiss mit tera, was jeder heisst (3. 819.) und „genau den ent- 
fernteren von dem bei dem Sprechenden verschiedenen Ort an- 
zeigt" (2. 260.). Eben so scheint kela jener dem verbreiteten teio 
telu zu entsprechen. 

4) Zuerst glaube ich von Bopp bemerkt über die Zahlwörter 
m Sanskrit Griechisch Latein etc. p. 166. (in der Abh. der Berli- 
ner Akademie der Wissenschaften. 1833.). Von Lepsius angenom- 
men p. 90. Ich glaube nicht, dass Buschmann (in WHhelm von 
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t$ l ) ein c'a ein qua übrig; Ca und qua sind nichts anderes 
als que was dasselbe ist wie „und". Ein ähnliches Beispiel 
haben wir noch im Persischen, wo daß indefinite i dem Worte 
angehängt wird, um Jemand, 6 Ein, auszudrücken; merdihei/sst 
homo aliquis und zwar deshalb : i drückt den Genitiv aus, 
gul-i-keniz heisst die Böse des Knaben, gusi-lu dein Ohr; 
das i war so das Verhältnissanzeigende zu dem Gegenstände, 
ebenso soll hier zu einem aliquis das Verhältniss ausgedrückt 
sein; der Gegenstand ist aber ein unbestimmter; es deutet 
das Binde -Wort allein auf das Dasein eines solchen hin. 
Ueberall begegnen wir der Verwandtschaft der Ausdrücke 
„ein" und „und" ug } u %s und et, kas und cha, quis und 
que und xo*, any und and, das deutsche je 2 ) und die go- 
thische Copula jah haben offenbar eine Beziehung zu einan- 
der* Schon Gottfried Hermann 3 ) erklärte das xal und «s, et 
und que flicht dieselbe Bedeutung hätten, sondern „que red- 
dit rem incertacn" wie unser deutsches etwa. Und auf wel- 
che andere Weise wollten wir denn quisque erklären, jeder, 
<$*v, wo in allen dreien das Fragewort durch das suffix zur 
verallgemeinernden Beantwortung erhoben wird, „ein wer" 
die alle Personen einschliesst, von denen man „weiv" fragen 
kann, wie wir noch heute im deutschen Volksdialekt 4 ) „wer"* 
auch im Indefinit gebrauchen, was am klarsten wird durch 
die Verstärkung, die diese Worte erhalten können. Wie wenn 
im Deutschen eogalihhär die Wörtchen ga und eo zusam- 
mentreten (ga selbst wird entweder zu que oder wie Grimm ») 



Humboldt über die Kawisprache 2. p. 757.) ein Recht hat an die- 
ser Verwandtschaft zu zweifeln. Ueber den Anscbluss der arme- 
nischen Zahlwörter an diese siehe aus Petermann Carl Ritter Geo- 
graphie 10. p. 582. 

1) Es ist durchaus nicht zu übersehen, dass die Mehrheit der 
Fürwörter in den Inselsprachen durch Zahlwörter, die vorgesetzt 
sind, gebildet werden. Ueber die Kawisprache 2. 260, 3. 807. 

2) ahd. eo, io, mhd. ie etc. cf. Grimm 3. 51. 

3) ad Vigerum (Lips. 1822) p. 83. 

4) z. B. „Ist wer draussen?" 

5) Deutsche Grammatik 2. 751. cf. 3. 255. 
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annimmt zu cum gehören, wobei es jedenfalls aueh mit eo 
gleicher Bedeutung, ist) der ComplexivbegfhT verstärkt wird, 
so erhöht nur in unus quisque das que und muss deshalb 
ihnen verwandt sein; so wird , jeder" von „ein" auf dieselbe 
Weise verstärkt, wenn wir „ein jeder" sagen, als „der" 
durch „je" im einfachen Elemente gekräftigt wird. In der 
uralten Anschauung also, die wir uns wirklich an der Hand 
zählend vor die Seele stellen müssen hat aueh diese Identi- 
ficirung des Verbind ens, die in der Conjunktion liegt zuerst 
den Zahlengedanken mit sich geführt, denn die Verbindung 
war eine Vermehrung (wie eben.gä, cum, ein); Einigen 
und verbinden sind uralt verwandt, unus unire jun-gere und 
in der urältesten Zahlwortform erkennen wir zuerst an der 
vier diesen Begriff 1+3, oder vielmehr „drei überhaupt ver- 
bunden" und das gab vier; nun wird auch in selbem Ge- 
danken ya*1fc* vier klarer; der Begriff der Vermehrung V2% 
FOn Hegt in ihm eben so gut, wie imtf der Heuschreck 
von H31 multus fttft abgeleitet wird *). 

- j Noch eins und die ganze Hand ist fertig; sehen wir uns 
die Form fünf an 

• Gäliseh 

Bretonisch 
Sanscrit. Zend; Griechisch Cornisch 

panchä /f peantscbe nsvts pemp : qwnque. 

Nachdem was wir erörtert haben, ist es unmöglich auf 
das chä, sehe, re und que nicht zu achten. Es bat eben hier 



1) Ganz auf dieselbe Weise erklärt W. v. Humboldt (Kawi- 
sprache 2. 263. cf. Buschmann 265. und 3. 756. not.) das Zahlwort 
4. in den Inselsprachen, wo ampat, apat, effat mit einem Vorschlag 
den Begriff der Vielheit aasdrücken« Durch eine kühne Vermii- 
thung könnte man vielleicht das piti zwei erklären, das Humboldt 
nicht mehr im Rechenbuch, unter den' Zahlen aber in der Ueber» 
setzung des Evangeliums gefunden (3. p. 473. not.). Es scheint 
der Ueberrest eines alten Zahlsystems das auf dem Begriff des fa, 
des Vielen beruht, piti zwei, pat drei, (ampat viel, leicht 1 + 3) 
papat oder ampat 4. (dass pat Javanisch noch heute vier heisst, 
würde nichts bedeuten, da fünf sich eben so zu quin -que ver- 
hält) pae 5, pitu 7. 
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widder da* verbindende Moment und durch diese Verbindung 
m die es die vorhergegangenen vier mit sich bringt, wird 
eben der Stamm pan pean pen; es ist das „Twy" das „Ganze" 
das in dieser Ganzheit die Hand Sanscrit pani bildet , was 
mit manus m.und und ebenso mit Hand zusammenhängt. 1 ) 
Die Cellischen Dialekte haben die Zahleonjunktron weggewor- 
fen wie das deutsche fünf. 

Was die Finger der zweiten Hand betrifft, so ist nicht 
bei Allen eine klare Losung leicht Es ist festzuhalten, das* 
eben die Hände, wie beim Zählen an den Fingern angeschaut 
werden müssen, dass also die zweite Hand bei dem kleinen 
Finger beginüt, und dass, wenn eben hierbei etwas gethan 
Werden soll, in die Ursprünglichkeit der Sprachbildung ans 
der lebendigen sinnlichen Anschauung zurückgegangen wer- 
den muss. Sehen wir uns unsere rechte Hand an, es mag 
die Treppe die vom kleinen, auf den Goldfinger, von da auf 
den Mittelfinger führt nicht übersehen worden sein.; wenn wir 
aus dieser Anschauung den Begriff der sechs .erklären- wollen, 
gehen wir. nicht aus dem einfachen Gange der Vermuthung. 
hinaus, erinnern wir Mos daran, dass der natürliche Elemen- 
tarsinn weniger bek. seinen . Schöpfungen abstrahirt, ab • sieh. 
selbst iaifcttefe wiedergiebt. Ich glaube nun dass der Stamm 
\tf& Sanscrit. shash zend shuesch £§, sex u. Si w.) mof den* 
seltenen Worte KU/ttf 2 ) zusammenhängt, das: den Sinn des, 
Hinaufführe ns hat und das aus. dear: Aetiuapiscben bärge? 
leite* wird; w* W die Leiter oder/ Treppe heissi ,. Einer 
Leiter ödar Treppe .ähnlich i$t aber die Beschaffenheit des ei- 
nen Theiles unserer Hand.: Hasse *) bemerkt zwar, dass das : 
hebräische W eigentlich &W heisren müsse t da dies im 



1) Auf dieselbe Weise herssl fima in den Inselsprachen fünf 
ond Hand. ef. Kawiaprache 2. 251, Buschmann p. 27& Di* ErUä- 
rupg des Wün von Dietrich in den Abhandluogeji semitischer- 
Sprachforschung (Göttingen 1844. 8. p. 244.) schliesst sich an 
ttfofi an. 

2) cf. Gesenius im Lex. 

3) Praktisches Handbuch der äthiopischen und arabischen 
ßprache p. 122. 
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Aethiopteohen sechs bedeute, aber dieser d-Laut ist noch be- 
deutender, weil er wirklich an die alte Bekanntschaft mit 
dem lateinischen scandere (Sanscrit scandati) hinaufsteigen 
(sc-andare) erinnert. 

lieber die sieben wage ich keine Vermuthung; kein Stamm 
ist verbreiteter bis in die Ausdrücke der Inselwelt, wo pituh 
fitu hitu *) an sie mahnt, reicht er; es ist hier ein Urbegriff 
verborgen der noch durchaus unklar ist. Eben so ist die 
ashtan ashte, hascht <?**«' ooto ziemlich schwer, doch glaube 
ich hier der Wahrheit näher gekommen zu sein. Längst hielt 
man es für einen Dual, aber die Verbindung mit 4. liegt et- 
was fern, da aber tti (Lwo do) zwei ist,, so haben wir den 
letzten Theil des Wortes .und der erste würde nichts als die 6 
sein fg. Es wäre dann 3xud 6 + 2 wie tivdtxa dotösna, nur, 
dass wie in viginti unus die grössere Zahl vorgesetzt wäre; 
freilich muss dann eine Verwandelung des * in o, was sich aber 
wie das Bretonische eitz englische eight oornisch eath zu dem 
Irländischen ocht verhält und ein Verlust des Spiritus asper 
angenommen werden, was aber auch nichts seltenes ist. Eine 
Vermuthung, die bei Betrachtung der griechischen Präpositio- 
nen entstanden ist, bestätigt dies; von denen die den Anlaut, 
keinen Consonanten am Beginne haben, sind vtüq und ino 
die Einzigen mit dem Spiritus asper; die verwandten änd, 
hü apyl scheinen ihn verloren zu haben, denn es herrscht 
das Gesetz vor, dass zuerst der Spiritus asper, dann der An- 
laut abgeworfen wird wie Grimm 2 ) z. B. an der Slavischen 
Sprache bemerkt hat Von vtiüq und vno hat im Sanscrit 
nur supar noch den Spiritus asper; vud hat da nur den An- 
laut upa. Die Berührung mit den Zahlwörtern ist ebenfalls 
eine nicht zu übergehende 4$, und iv (ersteres wohl aus svg) 
mit slq und iv; <svv ist eben mit dem Vertreter des Spiritus 
asper das lateinische unus nach dem Bande, das wir zwi- 
schen „mit 7 ' und „eins" bemerkt haben; hü and wohl mit 



1) Ueber die Kawisprache 2. 164. 

2) D. Gr. 3. 252. 
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imäj ix und 11* mit 2| eXxotit; ixarov, wobei also der Spiri- 
tas bald vorbanden, bald abhanden ist. 

Neun zu deuten ist vielleicht am leichtesten, denn es ist 
der Zeigefinger, der index dessen natürlicher Gebrauch zum 
Zeigen und Winken hier das Gesuchte bildet. Am deutlich- 
sten drückt das griechische vivco NE& lateinisch nuo, inriuo 
heranwinken in tvvka sich aus, doch bedarf dies noch mehr- 
fach der ^Verhandlung '); wenn Buschmann bemerkt, dass 
tujuh zeigen hei sst, so deutet seine andere 'Bedeutung- 7 -auf 
den Zeigefinger der auch der ?te sein kann. Die zehn bil- 
den datin beide Hände wie Lepsius bemerkt, wie T im fle- 
bräischen Hand und 10 bedeutet. 

Wir kehren jetzt zu den ungarischen Zahlwörtern zurück, 
es tief bedauernd uns in so dürren vielleicht nicht der Ab- 
sicht genügenden Worten bei diesem interessanten f heile der 
Sprachforschung aufhalten zu dürfen. 

„i heisst ungarisch e g y, persisch pehlvi jek 2 ) sieh oben 
(cf. ögo) ich heisst en *) was zu W etc. gehört." 



1) Die merkwürdige Aehnlichkeit von novum novem, viog und 
fm«, neun und neu, die sich durch alle Sprachen zieht, auf das 
yiveGd-ai, efom zurückgeht, ist nicht zu übersehen. 

2) so wird auch im armenischen jez zu t1$ und unus und mi 
men zu fifa gezogen. 

3) Es ist merkwürdig, dass die Pinnischen Fürwörter sich 
durchaus an die griechische Form von tpov (ifjtdv) aov, öS suus 
anscbliessen 



ich heisst 












Finnisch 


Morduan. 


Ostiak. 


Syrjän. 


Wogulisch Wojakisch 


mina 


mon 


ma 


me 


ane 


mon .,. 


du heist 












tina 


ton 


(nun) 


te 


nürigi 


ton 


er heisst 












Hän 


son 


(lo) 


sia 


taun 


so 



u. s. w. cf. Sjögren über finn. Sprache und Literatur p. 59. Erd- 
mann Reise im innern Russl. 2, 2. 237. was aber die Zahlwörter 
anbetrifft, so nahern diese in dem ersten Zahlwort sich dem Für- 
wort ego und dem zweiten tu rin«; bei den anderen lässt sich 
gleichfalls in mehr oder wenigen Schritten das Indogermanische 
erreichen, durch das Vorsetzen eines k, das allen gemeinschaftlich, 

8 . 
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„Zwei betest ungarisch kettö. Wie vor das tv tu im se- 
mitischen Stamm ein K gesetzt ward JTTW so setzt sich im 
magyarischen noch k vor nach vielfachen Gebrauch, wo es 
zwei bedeutet und den Grundgedanken der indogermanischen 
Zahlwörter festhält. Die finnischen Ostjaken und Wogulen die 
kat, kathoi, ketty (Pallas) katiny (Sjögren) haben, halten dies 
fest; die Morduinen schieben den f-Laut ein kafka; die An- 
dem verwandeln das t in k, Tscheremissen, Wotjaken kak 
kik. Das Tschuwaschische ike gehört nicht hierher, denn es 
ist wie bei der Eins bar (MüUer) nur tatarisch, und wie hier 
hat auch Schott l ) darin Unrecht, dass er kektö, was nicht 
existirt zum Ungarischen ketto erweichen lässt, da es doch 
auch in der Verkürzung ket heisst und in dieser die Ostjaken 
und Wogulen zu> Genossen hat Schon oben habe ich be- 
merkt, dass auch in das Wort zweifeln ket eingegangen ist, 
wie in ketes zweifelhaft, ketelkedni zweifeln." 

„Drei heisst harom; nichts leichter als dieses; wir ha- 
ben oben gesehen, wie in allen vier Formen die drei enthal- 
ten war. Dem Sanscrit chatur entspricht das Zendische 
tschet-were das Pehlvi tsha-har persisch tschi « har. Wir 
haben unser harom also deutlich vor uns, wenn wir nur das 



vor den Vocal, durch das Verwandeln von t in k, von r in s, das 
Einschieben eines f-Lautes, Dingen die zu häufig sind, um erst 
naher bewiesen zu werden, lassen sich alle diejenigen, die Aehn- 
lichkeit mit dem Ungarischen haben nicht minder an das Indoger- 
manische heranführen. 

Ueberall aber werden wir -sehen dass der ungarische Stamm 
der nähere und reinere ist. 

Eins heisst Tscheremissisch ik oder iklet, iktat (Sjögren p. 59, 
Möller Sammlung Russischer Geschichten 3. 404.). Wogolisch aku 
oder äku (Sjögren, Pallas Reisen in verschiedenen Provinzen 3. 57) 
einen f-Laut hat das Morduinische angenommen Weigke (Müller, 
Pallas). , Das k in t haben verwandelt das Ostiakische unterhalb 
Beresof. Syrjän. Wotjak. Perm, die Ity (Sjögren) oder it (Pallas) 
ötik, odik, otik haben. Was aber die erste Person der Fürwörter 
betrifft, so kann ich nicht umhin dabei an die Tungusischen Zah- 
len für eins zu erinnern, wie sie Fischer (Sibirische Geschichte 1, 
p. 116.) angiebt* 

1) Talarische Sprachen p. 72. 
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Verbindungswort tsha ablösen *). Auch das Ossetische ar-ta 
entspricht dem 2 ); Wir haben also auch hier Indogermanen. 

„Vier 3 ) heisst negy, die Aehnlichkeit von negy und egy 
eins ist in die Augen springend. Das n ist die Verbindung. 
z.B. tiz igt 10 also heisst tizenegy 11. husz heisst 20, huszo- 
negy also 21. Ursprünglich wird wohl in unserem Einmaleins 
4. geheissen haben h&rom negy 3 und 1, wovon das Erste 
weggefallen sein muss; eben so wie bei den Indogermanen 
„und 3" stand so hiess es hier „und eins". 

„Fünf heisst öt. Merkwürdig ist hier der Weg, den die 
Sprachen nehmen. Wir haben quinque, das ist Celtisch cuight, 
Ssuanisch und Georgisch chuthi, mit abgeworfenem k haben 
wie das ungarische öt und das Wogulische ati oder att (Pal- 
las) an diese trat das Digamma in den anderen finnischen 
Dialekten Wjete, wiit etc. 

„Sechs ist hat 4 ). Dass der h-Laüt in anderen Formen 
dem s entspricht wissen wir; vjttq super, j[£, sex. $£ ttfttf ; 
nun aber auch ££ dem aramäischen nttf und dass dann aus 
diesem sich ein das t wieder in h verwandelndes gebildet 
hat, ist durchaus natürlich. 

„Sieben heisst het, ebenfalls ganz natürlich gebildet, 
das p in Ima saptan erweicht sich theils in f wie in Pehlvi 
und Persisch haft, wie im Ossetischen awd, wie im Hebräi* 



1) Auch hier wird sich der Finnische Stamm leicht und leich- 
ter wie bei Schott erklären lassen; vor das Harom trat im Wogu- 
lischen korom das k; das r ging im Ostiakischen in 1 über kho- 
lim (Sjögren) choiira kulum (Pallas); das Morduanische machte 
daraus kolma; nichts ist häufiger als die Verwandtschaft von 1 und 
j und so verhält sich zu kolma das Permische und Syrjaniscbe 
kujm (Müller), und das Tscheremisische kum durch die Verwand* 
lung des m in n erhielt das Wotjakische kuin oder kwin. 

2) Klaproth 2. p. 223. glaubte dies niemandem verwandt. 

3) Im Finnischen nille njol u. s. w. ist gi, j in 1 verwandelt, 
das Band aber, welches im Ungarischen die vier mit der eins 
verband, abgeworfen worden. 

4) Die Finnischen Dialekte haben wieder den k-Laut; cbota 
kotu koty kut kuat kwait u. s. w. 

8* 
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sehen TODttf, theils geht es ganz verloren wie im armeni- 
schen euthn und im italienischen sette spanisch siete aus 
Septem, het verhält sich zu kma wie sette zu Septem. J ) 

Acht heisst nyolez. Durch das was wir von dem fin- 
nischen neue oder nille wissen, ist uns die Verbindung 
zwischen negy und nyol kein Wunder. Entweder man stieg 
von der acht zur vier, oder wa9 noch wahrscheinlicher ist 
von der vier zur acht empor. Das cz ist findung, es existirt 
auch in kilencz neun, eine ähnliche Zahleneodung san ist im 
eigentlich finnischen kabdeksan (8) Uhdeksan (9); diese En- 
dungen sind eben solche Trümmer älterer Formen wie die 
Zahlen zum Theil selbst. Dass sein Zweifel über die unge- 
naue Angabe Gyarmathis, bei dem die Ostiaken 4 und acht 
gleich benannten, ein gerechter war, halte Schott *) übrigens 
aus Pallas bestätigen können, denn während vier bei Wogu- 
len und Ostiaken nil und nell heisst, so lautet acht bei Wo- 
gulen njulolau, und bei Ostiaken nileba, niil. 

„Neun ist kilencz. Wenn man das Wort als ein zusam- 
mengesetztes betrachtet aus ki = ix und Jen - cz von lenni 
werden, so erinnert das lebendig an die Vermuthung von der 
Ableitung des evvsa aus novus vsog (neu yiyv&vcu u. s. w.) 
und ix. Ob man so den Begriff des Endes, nämlich des 
Decimalverhältnisses darin finden möchte , lasse ich dahin- 
gestellt. 

„Zehn tiz ist anerkannt indogermanisch. Was die Für- 
wörter betrifft, so können wir dabei auf Bergeszaszi 3 ) ver- 
weisen, der hier genügendes, wenn wiederum auch zu vieles 



1) Im Wogulischen ist das s noch vorhanden satt; in den an- 
deren Dialekten ward das t zum s wie schon oben bei fünf. 
Wjete zum Finnischen Wjiisi wurde; nur das eigentlich Finnische 
hat das t erhalten Sattemän während es bei den anderen sisim 
heisst; auch das Tatarische dschide wie das Tschuwaschische 
sitsche gehören dazu. 

2) Tatarische Sprachen p. 74. 

3) Ueber die Aehnlichkeit der Ungarischen mit den Morgen- 
landischen Sprachen p. 16. u. s. w. 
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gethan hat. Bei Sprachvergleichungen kann man eher dem 
zu wenig als dem zu viel thun entrinnen. 

ungarisch en ich te du o er 
hebräisch ani - atta * im * 
persisch men * tu * o * etc. 
Das possessivum wird durch Suffixa gebildet, z. B. die 
Endungen der ungarischen Possessiva sind am em öm etc. 
(mein) ad ed (dein) ja, a (seia). Die Suffixa im persischen 
sind em (mein) ed (dein) o (sein). Die Relativa sind ki und 
mi (qüi, vj, ki persisch etc. und ^D), die Demonstrativa ez 
und az etc. 

Was Verbalformen betrifft Constructionen u. s. w. durch 
durch deren Vergleichung sehr oft mehr geblendet als be- 
wiesen wird, so gehe ich hier nicht darauf ein. 

Hier ist weit' schwerer, zu entscheiden was innerhalb des 
nationalen Elements gewachsen und was ausserhalb dersel- 
ben für sie sich entwickelt hat. Gewöhnlich findet nur der 
sie hinstellt nebeneinander durch das Auge seiner Ueber- 
zeugung die schlagende Aehnlichkeit; linguistische Taschen- 
spielereien haben beinahe überall aufgehört; in Ungarn steht 
man noch zum Theil unter deren Zauber, weil man die Kar- 
ten nicht näher geprüft hat. Es ist mit dem von mir gesche- 
henen wohl ebensowenig geschehen; doch wäre ich zufrieden, 
wenn man auf der einen Seite an der Richtigkeit Gyarmati- 
scher Sachen zu zweifeln anfangen und überhaupt in wissen- 
schaftlichen Beziehungen zu viel zu glauben aufgehört haben 
möchte. Tiefe Forschungen gelehrter und tüchtiger Männer 
werden mit grösserer Deutlichkeit, das was mir vorschwebt 
weiter ausführen und durch gute Kenntniss orientalischer 
Sprachen namentlich des Pehlvi und Neupersischen dem 
grossen Sprachen-Bunde Indiens und Medopersiens eine neue 
Schwester zuführen. — Der Finnische Sprachenstamm selbst 
trägt an sich orientalischen l ) Charakter; Vergleiche zwischen 
ihm und dem Hebräischen sind schon mehrmals veranstaltet 



1) Gf. Sjögren über Finnische Sprache u. Literat, p. 46. u,s. w. 
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worden 1 ); Nils Idmans*) hat das Griechische nicht immer 
unglücklich verglichen; selbst Sjögren ») der besonnene gründ- 
liche Kenner geht in seiner grammatikalischen Entwicklung 
nicht bei einer Vergleichung mit dem Griechischen, Hebräi- 
schen und anderen Sprachen vorbei. Eine Menge Worte sind 
wirklich schlagend ähnlich und einige haben wir ja selbst 
oben beigebracht. Damit kann wohl allein Parrot's 4 ) Be- 
hauptung übereinstimmen der sie ganz im Celtischen auflösen 
will, das näher an das Indogermanische herantritt. Aber auch 
zu den Tatarensprachen zieht man mit Recht in sprachlicher 
Beziehung die Finnen, während nebenbei Jacob Grimm *) kürz- 
lich wieder die Verwandtschaft der Finnen und Gothensprache 
erwähnte; Rask *) hat mit grosser Lebendigkeit dieses ausge- 
sprochen; Schott 7 ) findet dieselben charakteristischen Eigen- 
thümlichkeiten, die er in den Tatarischen Sprachen bemerkt 
hat, in der Finnischen wieder; Mannert *) leitet die türkischen 
Stämme zu den Finnischen zurück'; wenn Luken 9 ), der sich 
auf diese Werke beruft, dies behauptet, hat er natürlich mehr 



1) Von Rudbek in der Atlantica und von Weman de conve- 
nienlia linguarum bebraeae et finnicae. Abo 1767. 4. 

2) Recherches sur l'ancien peuple finois d'apr&s les rap- 
ports de la iangue grecque trad. du suedois par Genet. Stras- 
burg 1778. 8. 

3) D^r auch der ungarischen Sprache nur eine entfernte 
Aehnlichkeit zuschrieb, über finn. Literat, p. VH. worin ihm Pri 
chard gefolgt zu sein scheint der nur proofs o a more remote af- 
finily findet (Researches into the phys. bist, of man p. 543.). 

4) Liven, Letten, Esten 1, 117. Eine richtige Beurlheilung die- 
ses confusen Buches hat Hansen geliefert (Verhandlungen der 
Eslhnischen gelehrten Gesellschaft in Dorpal 1. 2. 85.) und Pott 
hat dieses Urtheil bestätigt (Allgemeine Literat.-Zeitung 1847. Juli 
No. 145. p. 5. not.) 

5) Ueber Jornandes und die Geten p. 37. 

6) Ueber das Alter und die Aechtheit der Zendsprache ed. Ha- 
gen p. 76. 

7) Ueber die Tatarischen Sprachen p. 2. 

8) Geographie der Griechen und Römer 4. 353. 

9) Die Einheit des Menschengeschlechts p. 162. 
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Hecht als Neumann l ) der nur die kennt, welche Prgy ge- 
sammelt bat, der von manchen türkischen Worten in Un- 
garischen spricht und anya und tenger als Beweise der Ver- 
wandtschaft anführt. Anderseilig bat man wieder in den 
Tatarischen Sprachen das Indogermanische Element wahrge- 
nommen 3 ); das Tttbetanische, welches zu ihnen gehört, hat 
mit diesem Wüllner 3 ) verglichen und einen so grossen Ge- 
winn wir aus solchen Beweisen und Behauptungen für den 
allgemeinen Gedanken der Einheit von Sprachen und Mensch- 
heit vielleicht haben möchten, so schwankend wird eben 
durch sie die einzelne Untersuchung, wenn sie nicht tief in 
den ganzen Kreis eindringt und da die historischen Einflüsse 
berücksichtigend das Ganze eben auf besonders sichere Re- 
sultate zurückführt Ueber das Finnische und Tatarische be- 
dürfen wir noch solcher Untersuchungen. Was die Ungarische 
Sprache betrifft, so hat sie die Finnischen Einflüsse empfangen 
ohne dadurch die Nation in Finnen zu verwandeln; es bedarf 
nicht eines nochmaligen Beweises, dass sie sie wirk- 
lich empfangen hat, aber es bedurfte das historische 
Datum festzusetzen, in welchem diese zahlreichen 
Elemente mit den ungarischen, die indogermanisch 
waren, sich vermischten. Wir sind eben, weil die Be- 
deutung des Finnischen für das Ungarische so gross ist, durch 
diese grosse Bedeutung dies noch viel eher im Stande]; ne- 
ben historischen Zeugnissen wird sie uns selbst ein Gewicht 
sein müssen, däss wir an unsere Behauptung hängen wer- 



1) Die Völker des südlichen Russlands in ihrergeschichtl. Ent- 
wicklung von Carl Friedrich Neumann p. 98. 

2) Xylander das Sprachgeschlecht der Titanen. Frank- 
furt 1836. 8. 

3) Wüllner über die Verwandtschaft des Indogermanischen 
und Tübetanischen. Münster 1838, Dass Tungusen und Mongo- 
len ursprünglich mit den Bewohnern der neuen Welt einen Stamm 
gebildet und alle amerikanischen Sprachen wieder solche Aehnlichkeit 
unter sich haben, um nur eine Quelle voranzusetzen bemerkt aus 
Bär 9 * Beiträgen zur Kennlniss des russischen Reichs 1. 296. auch 
K. F. Neumann in seiner Geschichte des englisch - chinesischen 
Krieges. Leipzig 1846. p. 96. 
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den. Es ist nioht immer möglich dergleichen. Einflüsse so 
deutlich wie dies durch die wörtliche Anführung eines be- 
währten Autor's geschieht, zu erklären, um, desto schätzbarer 
muss es uns sein, wenn wir sie haben. Ueber eine sonst 
mächtige Nation wird hierdurch ein Licht fallen, für ganz 
Osteuropa von Bedeutung-, mögen die Leser mit nachsichtigem 
Auge meinen nicht hinreichend gewandten Schritten folgen. 



III. Capltel. 

Betrachtungen über die Ursitze der Magyaren« 



lieber Verhältnisse der Magyaren vor dem Einbruch in das 
Land das sie heute bewohnen, berichten uns drei Schriftstel- 
ler; zuerst ein Grieche, dann ein Russe und ein Magyar selbst. 
Was Constantinus den Purpurgeborenen betrifft, so ist sein 
Buch über die Verwaltung des Reichs ein eben s6 merkwür- 
diges als verwirrtes;, keines ist einer tief, eingehenden Text- 
und Inhaitskritik benüthigter. Seine Wahrheitsliebe ist un- 
bezweifelt und seine Kenntniss keine geringe; alles was er 
smgiebt hat einen unschätzbaren Werth. Denn es kommt 
eben blos afuf die Auffassung an, um manches ins falsche 
Licht gestellte, am unrechten Ort sich befindende richtig zu 
verstehen; Sein Nichter wähnen ist kein Beweis für das Nicht- 
geschehensein, da er eben nur giebt, was er weiss und das 
ganze Buch aus einzelnen Notizen zu bestehen scheint, die 
er nicht in der Folge, wie wir sie lesen und nicht mit einer 
bestimmten Absicht geschrieben hat. Lehrberg *) hatte Recht, 
als er den Abschreibern viele Schuld beimass und dem Nach- 
folger des Bandurius reiche Erndte versprach, aber einestheils 
hat noch über den fremden Namen ein glücklicher Stern ge- 



1) Untersuchungen zur Erläuterung der älteren Geschichte 
Russlands p. 337. 
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waltet, anderenteils hat die neue Ausgabe sehr wenig ge- 
tban, und die Noten des Bandurius reichen für unsere Zeit 
nicht mehr aus. Ueber Nestor's Nachricht ist nichts zu sa- 
gen; eben als beiläufige Notiz ist sie unzweifelhaft, nament- 
lich da sie mit dem Anonymus übereinstimmt Ueber diesen 
hat der erste Theil gehandelt. Auch ihn wahrhaft zu be- 
nutzen hat man sich lang genug durch Schlözers Despotie 
auf der Einen und nationalen Enthusiasmus auf der andern 
abhalten lassen. 

Constantinus *) erzählt: „Früher 2 ) wohnte das Volk der 
Chazaren nahe bei Ghttftrien an dem Orte Aeßidia der von 
dem Namen des ersten Woywoden (ßofjßodog) genannt war; 
denn dieser Woywode hiess eben seinem Namen nach As- 
ßiduxg, seiner Würde nach, wie auch die übrigen 3 ) nach ihm, 
Woywoden. In diesem sogenannten Orte AeßUnt ist ein 
Fluss Xtdftae welcher auch XtyyvXovg genannt wird. Damals 
wurden sie nicht Türken, sondern 2aßttQttoda<pctX9* aus ir- 
gend einem Grunde genannt. Die Türken bestehen aus 7. 
Stämmen; einen Herrn haben sie nie gehabt weder aus eige- 
nem Geschlecht noch einen Fremden sondern es gab Woywo- 
den unter ihnen, deren erster besagter Lebedias gewesen. 
Neben den Chazaren wohnten sie drei Jahre und waren mit 
den Chazaren in allen ihren Kriegen verbündet Der Cha- 
gan, der Fürst Chazariens hatte wegen ihrer Tapferkeit und 
Hülfleistung dem ersten Woywoden der Türken Lebedias zur 
Ehe eine wohlgeborne Cbazarin gegeben, des Hufes seiner 
Tapferkeit und des Glanzes seines Geschlechts halber, damit 
er von ihr Kinder zeuge; es zeugte aber zufällig dieser Le* 
bedias mit dieser Chazarin keine Kinder. Die Patzinaciten, 
die früher Kdyyaq hiessen, denn dieser Name deutet bei Jh» 
nen auf Adel und Tapferkeit, waren als sie gegen die Cha- 



1) De adm. imp. eap. 38. p. 168. 

2) TonaXatöv. Dem Sinne nach kann hier olim wie der lat. 
Uebers. hat nicht stehn. 

3) oi Xomoi jutt* avzov. der lat. Uebers. hat falsch successores. 
Es sind vielmehr die andern ßojßodtg gemeint, die im Range nach 
ihm sind, wie aus dem folgenden hervorgeht. 
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»aren Krieg erhoben hatten, besiegt worden; sie mussten ihr 
Land aufgeben und sich in jenem der Türken niederlassen. 

Als dadurch nun ein Krieg zwischen den Türken und 
Patzinaciten, die damals Kdyyaq genannt wurden, entstand, 
wurde das Heer *) der Türken geschlagen und in zwei Thei- 
len zersprengt, und zwar Hess sich der eine Theii gegen 
Osten in der Gegend von Persien nieder, wo sie noch bis 
jetzt nach dem alten Namen der Türken 2aßdvQOid<f<paXo* 
heissen*, der andere Theü Hess sich in Westen nieder zu« 
gleich mit ihrem Woywoden und Anführer Lebedias an den 
Orten, welche Axelxovtflv genannt werden, in denen jetzt 
das Volk der Patzinaciten wohnt; nach einer kurzen Zeit Hess 
jener Ghagan, der Fürst Chazariens die Türken wisse*, dass 
eine %skxvdia zu ihm den ersten Woywoden bringen möchte. 

Lebedias nun als er bei dem Chagan Chazariens ange- 
kommen ist, fragt aus welchem Grunde er ihn hätte holen 
lassen; der Chagan sprach zu ihm: deshalb haben wir dich 
holen lassen, damit du, weil du verständig und tapfer bist 
und der Erste unter den Türken, von mir zum Fürsten dei- 
nes Volkes erhoben werdest und damit du unserem Worte 
und Befehle gehorchest. Dieser sagte nun in seiner Antwort 
an den Chagan: ich schätze dein Wohlwollen und deine Wahl 
ausserordentlich und drücke dir den Dank aus, der dir ge- 
bührt, da ich aber nicht befähigt bin zu solcher Herrschaft, 
kann ich nicht gehorchen, aber viel geschickter ist dazu der 
nach mir folgende Woywode der SaApotiitys genannt wird 
und der einen Sohn ^Aqnddrig besitzt. Es möge lieber von 
jenen Einer entweder SaXpovrOng, oder !^ra*'<% sein Sohn 
Herrscher werden; auch er steht unter deinem Worte. Da 
dem Chagan diese Rede gefiel, so schickte der Chagan Leute 
mit ihm zu den Türken, um sich darüber mit den Türken zu 
besprechen und es entschieden sich die Türken, dass lieber 
Arpad ihr Herr werden solle als 2aXixovrtyg sein Vater, weil 



1) yoavdTQv öder <po<H!äiov vom lat. fossatum ursprünglich 
Lager, dann Heer, siehe Du Gange und Fabrot Glossar, ad Ce* 
dren 2. p. 845. 
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er würdiger und tüchtig in Einsicht, Willen und Tapferkeit 
sei und geschickt zu solcher Herrschaft. Und sie erwählten 
diesen nach Ghazarischer Sitte zum Fürsten und Zdnavoq 
indem sie ihn auf einen Schild erhoben. Vor dem Arpad 
haben aber die Türken niemals einen Herrscher gehabt Seit 
dieser Zeit aber bis auf den heutigen Tag wird aus diesem 
Geschlecht der Herr der Türkei erwählt. 77 

Wir haben es also mit zwei Wohnsitzen der Ungarn zu 
thun. Ueber beide ist bis jetzt nichts sicheres festgestellt, 
das was man für ziemlich unbezweifelt gehalten, scheint das 
Unmöglichste zu sein. 

Man hat das Land Lebedia des Stromgebiets Xtöpag der 
auch XiyyvlovQ heisst, in das Gouvernement Cherson ver- 
legt, l ) wo ein Fluss Ingul fliesst, an dem Elisabethgrad und 
Nikolajew liegen. Er fliesst in den Bug und wird von Con- 
stantin selbst SvyyovX 2 ) genannt. Eine Stadt Libadh nennt 
noch Edrisi 3 ) in seiner Geographie und doch müssen wir 



1) cf. Katona bist, ducum p. 111. Fessler, Gesch. der Un- 
garn 1. 236. D'Ohsson peuples du Caucase p. 254. sagt sans doute. 
Thunmann p. 142. Gebhardi 51. 23 not. wo er zwei Lebedias 
anführt. Auch Sohlözer zu Nestor 3. 110. führt dieselbe an, he* 
merkt aber doch dabei, dass damals unmöglich schon konnten die 
Ungarn jenseits des Dnepr gewesen sein. Schaffarik (Slav. AI- 
terth. 2. 235.) nennt Lebedia ein Land, wofür ihn Neumann (Süd- 
ost. Völker p. 98 n. 36) etwas flüchtig tadelt, denn Constantin ge- 
braucht TÖrtog auf diese Weise für einen Landstrich und Gegend; 
so hatte er kurz vorher (cap. 31. p. 152.) gesagt naqifyt toitov dg 
xawexqvuMTw iv ico &6fian &tGGaXovfxrj<; xä 2iqßUa ä fxiou 
tijv wi,avT7]v nqog^yoqCav TraqsCkqtpe wo doch töirog gewiss keine 
Stadt ist, eben so spricht man kurz darauf von jonovq wvg 
inovofia^ofjiivovg ldrsixoij£ov (cap. 38. p. 169.) während er die- 
selben kurz darauf nur ein tokos nennt (cap. 40, p. 173.). Eben 
so heisst es p. 171.: o rüv Uar&vaxrtuiv rdnog. 

2) de adm. imp. cap. 42. p. 179. 

3) ed. Jaubert II, 395. Er führt noch mehrere Orte an. Nach 
seiner Beschreibung muss dieses Lebedia zwischen Dnepr und 
Don, wahrscheinlich in der Krimm gelegen haben, da es nur 10 
Jfil Ton Chalousta yille importante pr£s Ja mer gelegen hat. Neu- 
mann, wenn er nur diese Quelle hat, giebt etwas ungenau (p. 98 
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aus folgenden Gründen diese Meinung für unwahrscheinlich 
halten. 

Die Petscbenegen hatten früher zwischen der Etel (Wolga) 
und dem Jaik (Ural) gewohnt. Ihre Nachbaren waren eben 
die Chazaren und Uzen gewesen, mit denen sie in Streit ge- 
rieften !). Sie zogen den Kürzeren und mussten in Flucht 
das Land verlassen, in dem sie bis jetzt geweilt. Sie stür- 
zen sich auf die neben den Chazaren wohnenden Türken, 
schlagen sie und nehmen ihre Sitze ein. Vor dem gewalti- 



n. 36.) unfern der Mündung des Don an, bis wohin Bdrisi noch 
4 Stationen von 70 Mil angiebt. Eine Mil ist (wie Lee zu Batula 
p. 34. not. angiebt) 4000 Ellen. 

1) Bekanntlich steht bei Constantin. de adro. (cap. 37. p. 164.) 
Ma^dQOt,, schon Bandurius bemerkte dazu, dass man Xa^dqot 
lesen wolle, aber aUe die für ihre Zwecke Mafcdqoi gebrauchen, 
haben dieses Wort behauptet. Allein nicht blos der Zusammen* 
hang schon, wie Neumann (I. ). p. 120. n. 133.) bemerkte, zwingt 
Chazaren zu lesen, Constantin selbst that dies. Wenn es zuerst 
beisst es hätten den Patzinaciten Uzen und Mazaren benachbart 
gewohnt und eine Zeile darauf gesagt wird, es halten nun Uzen 
mit Chazaren sioh gegen die Petscbenegen verbündet, fyovnq tovq 
tb Ma£dqovQ GvvoQOvyag xal inovofia^ofiivovg 0#£. Ilqu huJv 
<fö ntvrrjxoyra ol Xey6(isvoir Ov£ fitta rwv XafcdQWv ofiovotfaavng 
so wäre das allein schon hinreichend gewesen Ma£d(f<n, das nie« 
mals mehr vorkommt und deren Namen als Türken dem Constan- 
tin gar nicht bekannt war, weil er sonst bei ihrer Beschreibung 
ihn erwähnt hätte, zu verdrängen. Nun wird aber (p. 119.) die 
Geschichte noch einmal erzählt und da heisst es, dass die Petsche- 
negen mit den Chazaren Krieg geführt hätten ; wozu waren denn 
die Mazaren genannt worden, wenn 'nicht eben um den für die 
Petschenegen so erfolgreichen Krieg zu beschreiben und warum 
jetzt von den Ma^dqoi, kein Wort, und warum das Unwahrschein- 
lichste so vertheidigt in einem Autor, den man hafsbrechend corri- 
girt und verschrieben sein lässt, wenn man dieses braucht. Dass 
dies selbst der besonnene Lehrberg nicht bemerkt hat (Untersu- 
chung über die Geschichte Russlands p. 404. not.) nimmt mich am 
meisten Wunder. Ihm oder Scblözer (Nordische Geschichte p. 522.) 
oder sonst Einem der Legion die entweder einmal oder zweimal 
Mazaren lesen wollten ist auch Müller gefolgt (ugrischer Völker- 
stamm 1« 2. p. 93.). Wie sehr diese' Leseart meine Zwecke un- 
terstützen möchte, ich muss darauf verzichten. 
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gen Andränge wurden die Türken zersprengt und ein Theil 
zieht gen Osten nach Persis hin, der Andere gen Westen nach 
Atelcusu. Ohne uns hier noch zu fragen was Atelcusu sei, 
wissen wir doch wie Constantin selbst erklärt, es hätte der 
Ort diesen Namen von dem durchQiessenden Strom Atel be- 
kommen; weil nun der Atel nichts als die Wolga ist, so ent- 
steht die Frage wie man sich vom Ingul im Gouvernejnent 
Cherson eine westliche Richtung nach dem Atel denken 
könne. Es ist doch unter keiner Bedingung möglich, dass 
Constantin eine solche Bezeichnung geben konnte, wenn er 
Persien richtig als den Osten bezeichnete. 2) Die Ungarn 
wohnen am Bug, die Petschenegen werden aus dem Lande 
zwischen Wolga und Ural vertrieben, wie konnten sie sich 
zuerst auf die Türken gestürzt haben ? öder wie unwahr- 
scheinlich ist es, dass die Ungarn von Cherson nach Persien 
ziehen, ihren Feinden entgegen? Wie kommt Persien zu Cher- 
son? 3) Sie sollen in Lebedia neben den Chazaren gewohnt 
haben. Die Länderreihe dieser Gegend giebt uns aber Con- 
stantin folgendermaassen von Osten nach Westen: 1. Uzien, 
2. Chazarien, 3. Alanien, 4. Cherson ; wenn auch damals noch 
nicht der Don die westliche Grenze Chazarien's gewesen sein 
sollte, obschon Sarkel die Grenzfestung schon an der Mün- 
dung des Flusses erbaut war, so ist es doch immer sehr un- 
genau das Land jenseits des Dnepr als Chazarien benachbart 
zu bezeichnen. Man kann sich keine rechte Beziehung zwi- 
schen dem Chan in Etel an der Wolga und dem Chagan jen- 
seits des Dnepr denken. In anderen Angaben heisst es frei- 
lich dass grade nicht weit von Cherson *) die Petschenegen 
gewohnt hätten und eben so sagt Constantin, dass die Pet- 
schenegen heule auf dem Fleck der Türken sich aufhielten 2 ). 
Aber das ist anders zu verstehen. Einmal war das Gebiet 
der Petschenegen, das sie in der Zeit Constantin's besassen, 



1) cap. 37. p. 166. xul dg XtQtfwva piv laxt tyyrtm. ct. 
p. 71. Xdoq IIuT&vuxnäv t<a piqu zfjg Xtqawvog naqaxHvtat. 

2) p. 104. „xajaXaßdvng fä rty Cr^itqov näq $ avtwv xquiov- 
\iAvrp yr}v xul fvqdvng roi>g To^qxovg olxovvrug Iv aiTijS' 
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ein ungeheures; vier von den Thematen, denn sie bildeten 
acht, lagen eben jenseits des Dnepr *) und waren nur 5 Ta- 
gereisen von üzieh und Chazarien entfernt, während sie 6 
von Alanien entfernt waren 3 ); 5 Tagereisen sind aber nicht 
mehr als höchstens 18 deutsche Meilen 3 ), und da die Uzen 
zwischen Wolga und Jaik hausten, die den ehemaligen Besitz 
der Petschenegen eingenommen, so mussle sich das Gebiet 
letzterer noch bis über den Don gegen die Wolga hinziehen. 
Ferner stehen die Daten aber wohl nur scheinbar in Wider- 
spruch, denn indem es zuerst heisst, dass die Petschenegen 
nachdem sie fluchtend vor den Uzen, die Türken verjagt hat« 
ten (die doch eben damals in Lebedien wohnten), sich da* 
selbst niedergelassen hätten und später noch einmal wieder- 
holt wird, dass sie durch dieses Ereigniss das Land der 
Türken zu besetzen genöthigl waren, so wird ein Paar Zei- 
len darauf gesagt, dass sich die Türken in Atelcusu nieder- 
gelassen, dass jetzt die Petschenegen bewohnen 4 ); eben so 
wird später dazugesetzt, dass früher die Türken in Atelcusu 
gewohnt, wo jetzt die Patzinaciten wohnen *). Eben so wird 
bei der Vereinigung der Gabaren mit den Türken mehrere- 
mal gesagt 6 ) dass diese eben im Lande der Patzinaciten vor- 
gegangen und da diese Vereinigung erst nach der Flucht nach 
Atelcusu ') stattgehabt haben kann und auch nicht bei dem 



1) p. 166. 

2) p. 166. v dn<JKHmu dt tj Ilax^vaxia in fiiv Ov&ag xat 
Xa^aqtaq ödoi rjfAfQwv ntvrs, ix dt 'AXavtag fjfiCQuiv f$." 

3) Die 60 Tage in denen man von der Donau nach Don reist 
sind 1433 Werste; also circa 25 Werste eine Tagereise, wie Lebr- 
berg (Untersuchungen p. 400. 401.) berechnet hat. Folglich sind 
25 mal 5 oder 125 Werste die Entfernung Patzinakiens von Uzien, 
wenn 7 Werste ungefähr eine deutsche Meile machen, so sind 
also 125 Werste 17f Meilen. 

4) p. 169. „b olg tönoig ri vvv vir Uaifrvaxnwv l&vog 
xatOHctV 

5) p. 173. „Ir (5 äqrCwg ot Uaifyvaxtj(u ««totxowftv," 

6) cap. 39. 40. p. 171. 172. 

7) Das scheint wenigstens aus der Erzählung in cap» 40. her« 
vorzugehen. 
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späteren Aufenthalt der Türkei in der Moldau, da doch um 
sich mit den Türken zu vereinigen man nicht eine solche 
Strecke wie zwischen Don und Moldau liegt annehmen darf, 
so wird eben Atelcusu hier wieder Land der Patzinaciten ge- 
nannt und eben so sagt wieder Constantin von diesem drit- 
ten Aufenthalt der Türken in der Moldau, dass später daselbst 
die Patzinaciten gewohnt hätten. Aus allen dem geht her- 
vor, dass der Satz, es hätten Petschenegen im Türkenland 
gewohnt, kein Hinderniss ist, das, was gegen die geographi- 
sche Angabe lautet, nicht zu glauben. Und es giebt auch 
sonst dazu kaum zwingende Gründe. Nichts scheint weiter 
dazu als der Fluss Ingul und der Wald Lebedyn bestimmt zu 
haben. Aber es giebt noch heute ein Lebedjän am Don 
nicht weit von Tambow 1 ); andere Orte dieses Namens er- 
wähnt Edrisi; selbst Livadien erinnert daran. Lebedia war 
wahrscheinlich nur der Hauptsitz des Feldherrn Lebedias, 
wie von einer Villa Arpadi der Anonymus berichtet; dass 
Xtyyoikovg und Svyyovl dasselbe sein müssen kann nicht 
bewiesen werden; es könnte sein, aber es ist nicht not- 
wendig und Chingulus wenigstens ist ganz richtige Leseart. 
Man versetze nehmlich Lebedia an die Kuma 2 ). Die grosse 
Kumasteppe ist bis auf den heutigen Tag von hereinziehenden 
Nationen bevölkert; nogayische Tataren ziehen in ihr umher; 
der Sitz der Ghazaren war nebenan; um die Mündung der 
Wolga lag eben die grosse Hauptstadt Itil selbst und bis zum 
Don im Norden der Kumasteppe breiten sie sieh aus. Die 



1) cf. Heym Encyklopädie d. Russ. Reichs. Gott. 1796. p. 431 
Lebedin im Gouvernem. Charkow hat einen Schwan im Wappen 
denn Lebed heisst Schwan p. 433. Klaproth der nichts anders als 
dieses giebt, sagt Tab), de l'Asie p. 280 demzufolge mais corame 
Lebed en russe signifie cygne il serail possible quelle n'eut rien 
de commun avec le Lebedias des anciens Hongrois. 

2) Auch Fessler setzt Magyaren an die Kuma , weil er an 
Magyar glaubt ; freilich ist die ganze Darstellung bei ihm nicht klar, 
auch sein Beweis ans Elmacin ist keiner (p. 239.) denn wenn 
auch Fr'abn bestätigt (Ibn Foszlan über die Russen p. 180.) dass 
für Harari daselbst Chazari gelesen werden muss , so sind das 
noch keine Ungarn. 
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Kuma *) heisst bei den Tscherkessen heute Gumysch *) und 
wir erinnern an obiges Xidfiag wofür wir Xovfiag lesen 
möchten. Xiyyovlovg aber bedeutet nichts als Fluss; ganga- 
Hz heisst bei den Ssuanen noch heute Fluss 3 ); auch ausser- 
dem in dem letzten Theil des Worts den Stamm gala,' gol 4 ) 
zu erkennen, der Fluss heisst, ist nicht schwer; dasselbe 
aber heislst auch kuma. Im Sanscrit heisst kumam *) das 
Wasser Wozu das griechische xvpa zu vergleichen ist.. Klap- 
roth 6 ) hat die Bedeutung von kuban nicht .erfahren können 
aber er setzt hinzu, dass die Nogay ihn kuma nennen, die 
Tscherkessen übersetzen ihnPsisshe altes Wasser 7 ); auf der 
andern Seite aber wissen wir, dass die Tscherkessen die 
Kuma wieder Gumysch „alte Kuma" nennen, wobei also, da 
Kuban = Kuma ist, sich bestätigt, dass Kuma Fluss bedeu- 
tet, denn zwei Grössen die einer dritten gleich sind, sind 
sich selbst gleich. Dies wird gewiss durch die Bedeutung 
des Flusses Kama der eben in dialektischer Verschiedenheit 
kuma genannt wird *). Kam aber bedeutet nichts anderes 
als Fluss noch heute bei den Wotjaken *)« Dazu kommt dass 



1) Klaproth Reisen 1. 485. 

2) Die Endung ist das Wort „sehe" oder „scheh" alt« cf. Klap- 
roth Kaukasische Sprachen p. 23. 

3) cf. Klaproth Kaukas. Sprachen 2. 263. dass es dasselbe Wort 
ist, steht ausser allen Zweifel, nicht bloss weil die Ssuanen die 
Nachbaren der Kumabewohner sind, sondern, weil wir die griech. 
und moderne Klaprothsche Aussprache berücksichtigen müssen. 

4) Das ist sehr bekannt cf. Sanscrit gala Wasser; ob man da- 
bei noch an den Stamm in der hochdeutsch Fluss (cf. Grimm 
3. 386.) und bei Ckumücken, Akuscha und Kubetscba bin und 
schin heisst, zu denken hat, ist wenigstens nicht allzu kühn. cf. 
Klaproth Kaukas. Spr. p. 72. 

5) cf. Kennedy researches p. 287. 

6) Reisen 1. 436. - 

7) Den* psi ist Fluss und sehe ist alt. 

8) Müller Sammlung russ. Geschichten 3. 339. Müller ugr. 
Volksstamm 1. 2. 331. 

9) Müller Samml. russ. Geschichten 3. 337. und 385. cf. Mül- 
ler ugr. Volksst. 1. 2, 332. 

9 
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die Kuma der Fluss Udon beim Ptolomöus *) ist, der alsdann 
wieder Fluss bedeutet Von dieser Kumasteppe aus, in der sie 
wahrscheinlich bis Wolga und Don ausgebreitet waren, konnten 
dieMagyaren, da sie zersprengt wurden, nach der Gegend Per- 
siens hinziehen, denn nichts ist natürlicher und die Gegend 
von Atelcusu die wir bezeichnen werden liegt eben von Per- 
sien so entgegengesetzt, dass Constantin wenn er von diesen 
sagte, sie hätten sich ttqoq dvaTOÄrjy gezogen von der ande- 
ren Gegend oVnxoV gebrauchen konnte. 

An der Kuma lag auch die viel besprochene 2 ) Stadt 
TAD Magar die zum Theil schon für die Heimath der Magya- 
ren gehalten, zum Theil aber verworfen worden ist. Klap- 
roth besonders erklärt sich heftig dagegen 3 ). Er selbst setzt 
auseinander, dass die Ruinen die man da wo die Kuma den 
Byruma empfängt, antrifft für die einer Stadt halten müsse 
und nicht wie Pallas 4 ) meinte für einen blossen Begräbniss- 
platz von Muhamedanern. Er -führt aus einer Anzahl asiati- 
scher Autoren Nachrichten an, aus denen hervorgeht dass es 
ein grosses und ein kleines Magar gegeben und dass dieses 
von den Kiptschakischen Tataren bewohnt gewesen; aufge- 
fundene Münzen deuten dahin; er beweist ferner, dass Ma- 
gar "nichts als steinernes Gebäude heisst, dass sie daher 
Ckirck Magar genannt werden, um die vielen Gebäude von 
Stein zu bezeichnen, die sich da fänden. Nun hat er aber 
unterlassen etwas weiter zu gehen; bei der Lagerung dieser 
nomadischen Heere und überall wo sie sich aufhielten, war 



1) Mannert Geographie der Griechen und Römer 4. 430. 
Klaproth. 1. 602. 

2) Die ersten Nachrichten davon hat Gärher gegeben in Mül- 
ler's Sammlung russ. Gesch. 4. 21. von wo sie schon Schlözer io 
die nord. Geschichte p. 521. hinüber nahm, aber wie es scheint 
zu glauben nicht wagte. 

3) Reisen 1. p. 402 etc. (21 Capitel) wo auch dir nähers Be- 
schreibung aus Gmeün, Reineggs und Güldenstädt. 

4) Was übrigens früher in seinen Reisen durch verschiedene 
Prov. des Russischen Reich's 3. 485. nicht ausgesprochen ist. Er 
folgte darin blos Güldenstädt Reisen durch Russland und im Cao- 
cas. Gebirge, herausg, v. Pallas. St. Petersb. 1787. 4. II. p. 27. 
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nur dem Chan gestattet ein ausgezeichnetes Gebäude zu be- 
wohnen. Priscus *) erzählt uns das von Attila; bei den Qha- 
zaren war es nur dem Ghagan erlaubt ein Haus von Ziegel- 
steinen zu haben 2 ); die Chane, berichtet eine tatarische 
Notiz bei Klaproth 3 ), bewohnten steinerne Gebäude. Dass also 
der Name Magar eben ein solcher Sitz der Chane 'gewesen 
ist sehr leicbt anzunehmen. Wenn aben alle Orte wo die 
Chane wohnten Magar waren, warum grade ein gross und 
klein Magar, das neben einer Menge anderer Chaganensitze 
erwähnt ward; warum ist grade, wenn diese Stadt von den 
Kiptschakischen Tataren erbaut ist, ihr der Name Magar bei- 
gelegt? Es ist doch nicht einzusehen, dass wenn Chane sich 
eine Anzahl Städte bauen in denen ihre Wohnungen aus 
Steine sind, sie grade eine davon Magar oder Kirk Magar 
viele steinerne Gebäude nennen 4 ) werden. Ist es nicht wahr- 
scheinlicher, wenn diese Deutung richtig ist, dass an 
diese Stelle schon vor dem Einfallen der Tataren sich die 
steinernen Gebäude gefunden; diese eben hat man weil sie 
Aufsehen erregten „steinerne Gebäude u par excellene genannt, 
sie wieder zum Wohnsitz genommen und weiter im asiati- 
tischen Gescbmaeke ausgebildet? Grade dafür stimmte etwas 
was Klaproth dagegen anführt und auf das lebhafteste an 
dies Ereigniss der Magyaren erinnern könnte. Die Dasianen 
nemlich, eine kaukasische Völkerschaft, die diesen Namen 
von einer bedeutenden Familie erhalten haben soll behauptet 
im zweiten Jahrhundert der Hedschra die Kumasteppe bis an 



1) ed. Bonn. p. 1S7. 

2) Ibn Haukai bei D'Obsson peüples du Cauc. p. 32. 

3) Klaproth Reisen 1. 431. 432. 

4) Ganz ähnliche steinerne Ruinen findet man an den Ufern 
der Wolga; wir haben sie von Pallas (Reisen durch verschiedene 
Provinzen 1. 123.) und Erdmann (Reisen im Innern Russland's 1. 
52. 420. , im zweiten Band sind die Ruinen abgebildet) beschrie- 
ben; sie heissen eben Bulgar; und warum diese nicht Magar? 
Hatte man nicht dasselbe Recht? Auch Eichwald (Geographie des 
Kaukasus p. 544.) hat sich gegen Klaproth erklärt 

9* 



— 132 — 

den Don hin bewohnt zu haben *); sie haben dort eine Haupt- 
stadt Kirk Magar gehabt, von der jetzt die Trümmer noch 
da seien; sie seien endlich vertrieben worden, in die grosse 
Kabardah gezogen, von der sie erst später durch die Tscher- 
kessen verdrängt sind. Die Ckaratschai, ihr Namen, den 
sie von ihrem Anführer erhalten zu haben vorgeben, zeich- 
nen sich durchaus „vor den anwohnenden Tataren durch ihre 
körperliche Beschaffenheit aus; ihre Sprache gleicht heute 
der tatarischen , wofür das Vaterunser aber eigentlich der 
schwächste Beweis ist Diese Sage, nach der man an eine 
Identificirung dieses Stammes mit den entronnenen Magaren 
denken könnte, die von Petschenegen zersprengt sind, trägt 
an sich nichts unwahrscheinliches, sie giebt uns den Beweis 
von dem Dasein einer alten Stadt Magar und lässt uns in 
den Zweifel von Klaproth durchaus nieht einstimmen 9 ). Wir 
halten vielmehr dieses Kirk Magar für das Dentu moger, das 
uns der Anonymus Belae notarius 3 ) schildert Er schreibt: 
„Scythia ist daher ein sehr grosses Land welches gegen 
Osten liegt und Dentumoger heisst, dessen Grenze von der 
nördlichen Seite sich bis zum schwarzen Meer ausdehnt, 
im Rücken aber den Fluss bat, welcher Thanais heisst, mit 

grossen Sümpfen vom östlichen Theil aus sind 

die Völker Gog und Magog, die der grosse Alexander ein- 
schloss", diese Beschreibung passt nur auf die Gegend in 



1) Klaproth Reisen 1. 505. 

2) Wenn wir auch keinen Gebrauch von dem Gerücht ma- 
chen, (cf. Klaproth 1. 433.) das jetzt schon bei den Russen in die- 
ser Gegend geht, dass von hier die Ungarn ausgewandert seien. 
Es mag das in der That ein späteres Krzeugniss sein, wenn auch 
auffällig ist, dass, da Gärber erst 1728 die Nachricht davon nach 
Europa gebracht, die Rückwirkung dieser Meinung eine so schnelle 
gewesen sein soll, um schon damals (1807) verbreitet gewesen 
zu sein. Lehrberg und Krug hatten über Magar Klaproth Fra- 
gen bei seiner Reise mitgegeben (cf. Reisen 1; 18 etc.). 

3) ,,b) ed. Endlicher p. 92. Von dieser Darstellung, die eben 
abwich von sonstigen Schilderung Scythiens sagt Thwrocz in der 
Praefatio „seorsumque ab aliorum auctorum positionibus con- 
soripta." 
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welcher Kirk Magar liegt *); seine nördliche Grenze dehnt 
sich bis zum schwarzen Meere aus; hier hat man gar keine 
andere Wahl übrig als dieses Gebiet; tiberall, wohin man es 
verlegte, würde man mit dieser Angabe in Widerspruch kom- 
men; im Rücken ist der Thanais, und wenn man den Don hier 
annimmt wie man muss, wie in aller Welt wollte man sich 
anderswo eine Lage denken, die den Don im Bücken und 
das schwarze Meer im Norden hat; sie passt aber vortrefflich 
auf die Gebiete der Kuma die das schwarze Meer im Nord- 
west und wenn man sich der Richtung des Caspischen* Mee- 
res zugeneigt denkt, den Don im Rücken hat. Dass man aber 
in Constantinopel so die Lage dachte, ist sehr natürlich; man 
musste jenseits des Don sein um ihn im Rücken zu haben; 
der östliche Theil Gog und Magog sind bekanntlich und ge- 
wiss die kaukasischen Berge, zu denen Alexander der Sage 
mach vorgedrungen ist Auch sie können nur eben hierher 
passen, denn in der Moldau oder am Dnepc kann man nicht 
als östliche Grenze von den Gog und Magog sprechen. So- 
gar das, was der Anonymus an dem, was er von Regino be- 
nutzt, ausschmückt, wovon er doch etwas gehört haben muss, 
trifft mit dieser Gegend überein; er erzählt, dass Pelzwerk 
häufig ist, so d^ss man sich darin kleidet und es zu Al- 
lem braucht. Noch heute berichtet man von den Gkaratschai 
und anderen Nationen dass ihre Wälder voller Wildpret seien 
und sie 'eben gegen die Felle von Bären, Hasen, wilden 
Katzen (deren Fell sehr geschätzt wird) und Marder gegen 
das was sie brauchen, an fremde Kaufleute verhandeln, und 
noch heute kleidet sich jede Frau, wenn nicht zu beiss ist, 
in Pelzwerk 2 ). Ebenso erzählt er, es wäre Gold und Silber 
in den Flüssen gefunden worden; es ist diese Gegend eben 
an den Grenzen der Ssuanen wo Strabo erzählt, dass Gold 
in den Flüssen gefunden wird 3 ) ; Reineggs hat diese Existenz 



1) sie hindert auch ein falsches Ateicusu anzunehmen. 

2) Klaproth 1. 519. etc. 

3) Das Land der Ssuanen, an das sie grenzen, Geograph, lib. 
11. cap. 9. iy JtaQd tis rovjotg kfyna* xal xqvaöv xatafigtw xo\)C, 
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Von Goldminen noch im vergangenen Jahrhundert behauptet, 
was Klaproth durchaus widerstreitet *); daraus aber, dass 
die russischen Mineralogen in Lytschu nichts gefunden, ging 
noch nicht hervor, dass in Letschkum, denn das war es, 
was Reineggs nannte, nichts gefunden werden würde *). Was 
den Namen Dentu moger betrifft, so habe ich noch kein 
, tatarisch analoges für dentu gefunden; ich glaube aber 
dass das indogermanische tun agls. plur. tunas, ahd. zun 
Engl town 3 ), dasselbe was im Geltischen die Endung so vie- 
ler Städte bildet und als dunahd Wohnplatz Stadt 4 ) lautet, 
damit verwandt ist. Wenigstens verdankt wohl diesem 
Stamme der Name Tanet seinen Ursprung, wie die Angel- 
sachsen die brittische Insel Ruithina nannten, die Beda Tane- 
tos , Solinus Tanatis 5 ) und die noch 692 urkundlich vor- 
kommt 6 ). Auf der Theodosischen Tafel findet sich ein lo- 
cus Tenedo 7 )*, die Veränderung die der Name Gedanum in 
Däntiscum, Dantiscanum, Danzig erlitt, ist wenigstens anzu- 
führen. Es würde denn wohl die richtige Deutung davon 
Stadt, Gebiet Moger dasselbe sein als wofür Kirck Magar er- 
klärt wird. Klaproth spricht von den rohen Magyaren mit 
einem Tone, als ob sie eben solche Städte nicht hätten be- 
wohnen können, wie sie noch in den Ruinen erscheinen. 
Aber steinerne Gebäude zu bauen oder bauen zu lassen, 
waren ihnen gewiss nicht fremd; von Anegesius, dem Nach 
sten an Attila, erzählt Priscus, dass er sich hätte Steine kom- 



X&fidfäovg" zwar aus Procop's Schilderung sieht man, dass die 
Goldbergwerke, die im Caukasus gewesen, eben nicht im Gebiet 
der Tzani lagen, denen er lieber Gold schickt, dass sie nicht plün- 
dern, de hello persico 1. 15. ed. Bonn 1. p. 76. 

1) Reisen 1. 527. 528. 

2) Es hatten die russischen Mineralogen Lytschu mit Letsch- 
kum verwechselt. Reisen 1. 528. not. 

3) Grimm d. Gr. 3. 288, 

4) cf. Davies Celtio Researehes p. 203. cf. p. 208. 

5) Mannert Geogr. d. Gr. u. R. 2. 271. 

6) Lappenberg Gesch. v. England 1. 66. 

7) Schopflin Alsatia iflustrata 1. 246. 
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men lassen um ein Badehaus *) zu bauen, weil in der Ge- 
gend keine vorhanden gewesen; aus diesem Grunde war auch 
das Haus des Attila, nur von Holz und mit einer hölzernen 
Mauer zum Schulze umgeben, denn der Anonymus berichtet, 
dass in der civitas Attilae, in die die alten Magyaren einge- 
zogen wären, wo sie zum Theil nur nooh Trümmer fanden 
„admirabantur. ultra modum omnia illa aedificia lapidea et 
facti sunt laeti ultra quam dici polest" 2 ). Eben so beschreibt 
Menander 3 ) die Wohnung eines TürkenhäüpÜings, die präch- 
tig genug war. Die Zelte waren aus bunt seidenen Tapeten; 
in einem war auf diesen eine Thiergestalt zu sehen. Der 
Chan selbst sass auf einem Sessel ganz von Gold und in der 
Mitte des Zimmers standen goldene Geräthe aller Art. In ei- 
nem anderen Zimmer waren mit Gold ausgelegte hölzerne 
Säulen; ein vergoldeter Sessel dabei, den vier goldene Pfauen 
schmückten. Man sah Wagen mit Silbergefässen aller Art 
und viele aus Silber gefertigte Statuen, von denen Menander 
sagt, dass sie den Byzantinischen nichts nachgeben. Ich führe 
das bloss an, damit man nicht glaube, es* hätte unter jenen 
Stämmen immer ein rohes genuss- und kunstloses Leben ge- 
herrscht; kaum dass dieses Attila in seiner Person bewahrt 
hatte. Dahin weist ja eben auch die Tradition der Basianen, 
dass die Stadt aus der sie gewandert eine prächtige gewe- 
sen. Vielleicht war die Stadt Magar sogar noch älter als die 
Einwanderung der Sabartoasphali in dieselbe; erst von da 
eben hätten sie den Namen erhalten, gleichsam die Bewoh- 
ner eben von Magar, denn sie haben ja früher anders ge- 
heissen wie Constantin ausführlich berichtet, und wir hätten 
in diesen Ruinen noch ältere Denkmäler vor uns die aber als 
ein fester Punkt s von jeder erobernden Nation festgehalten 
und nach eigener Art ausgeschmückt worden sind; denn so 
gewiss wir überhaupt sind, dass die Magyaren hjer in dieser 



1) p. 187. ed. Bonn, dieses Stück ist übersetzt in Neumann 
südöstl. Völker RussJands. p. 63. etc. 

2) ed. Endlicher p. 177. 

3) e.d. Bonn p. 177. 
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Kumasteppe und nicht im Gouvernement Cherson wenigstens 
nach der Schilderung Constantins gewohnt haben, so wenig 
wollten wir behaupten, dass sie die Stadt Magar gegründet 
und heimisch auf diesem Boden gewesen; Sprachspuren 
und körperliche Beschaffenheit, worüber nachher noch ein 
Wort gesprochen wird, führen dahin, wohin ein Theil zurück- 
gekehrt zu sein scheint, in die Gebiete Persiens *); der Name 
Sabartoasphali a ) ist aller Wahrscheinlichkeit nach Persisch; 
wenn wir an die Reiternatur der Magyaren denken wird es 
nicht schwer sogleich an das persische Pferd esp zu denken 
Sanscr. asva t. aspa und in dem Beginn des Wortes entwe- 
der an sefer reisen peregrinari wobei an die Züge der Nation zu 
Pferde angeschlossen wird oder an den suvar 3) den Reiter 
selbst zu erinnern. Constantin selbst hatte oben berichtet 
„<fwvc6xii<fav dl fietä x&v Xa^dqcov iriccvroüg rqstg^ tivp- 
l*a%QVVTsq ToTg Xa&QOig iv nadi totg adtwv noX&pou;" 
ob man hier gegen die Leseart %qeXg etwas einwenden dürfe, 
ohne handschriftliche Unterstützung dabei zu haben, weiss 
ich nicht 4 ), jedenfalls steht das nä& ajh&v TtoUpou; dem 
TQetg etwas entgegen; selbst wenn man, wie man wirklich 
annehmen muss, dieses rqslg nur auf das BÜndniss mit den 
Chazaren, nicht auf den Aufenthalt an diesem Orte, bezieht, 
ist es sehr auffällig; Man glaubt doch dass um die Tapferkeit 
des Lebedias zu erproben, ihm eine vornehme Chazarin zur 
Frau zu geben und die Unfruchtbarkeit Letzterer zu bemer- 
ken irgend eine Zeit vergangen sein müsse; es ist aber wahr- 



1) In der ungarischen Sage kömmt auch vor cf. Keza p. 30. 
Tbwrocz p. 4. dass Nimrod terram Evilath iotroivit, quae regio 
Perside isto tempore appellatur et ibi duos filios Runos scilicet et 
Magor ex Enetb sua conjuge generavit." 

iy suos equos veloces sagt der Anonymus. Die Erklärung bei 
Fejer (Mailath Gesöh. von Ung. Anf. p. 92.) aus Sabarte die das- 
selbe wie Sapaortene bei Justin und atitpaXot, fest sein soll, gebt 
nicht anzunehmen. 

3) cf. Rosen elementa Persica p. 139. 140. Aehnliehe Formen 
cf. St. Martin Hern, sur PArmenie. 1. 299. not. 

4) Bekanntlich bat Thunmann, dem viele beigestimmt, andere 
«entgegnet' haben, 203 Jahre gelesen cf. Fessler 1. 243. not. etc. 
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scheinlieh, dass das Bündni&s mit den Magyaren durch die 
Vermählung eingeweiht worden sei und dass von da an noch 
drei Jahre, wenn rqstg richtig) verflossen sein werden, denn 
grade weil die Notiz von der Kinderlosigkeit der Chazarin* 
nicht ohne Absicht gegeben ist, können wir sie nicht über- 
gehen. Es war durch sie misslungen den Magyarenfürsten 
mehr an die Chazaren anzuschliessen und die darauf folgende 
Geschichte, nach der Lebedias die Wahl zum Magyarenfürsten 
auf Almus tenkt, da er einen tüchtigen Sohn habe, bestätigt 
dieses; Er lehnt es, wie es scheint, eben der Kinderlosigkeit 
wegen ab. Die Erzählung ist überhaupt bedeutend , denn 
welchen anderen Grund für seine Ungeschicklichkeit zum Re- 
genten konnte er denn eben als die Kinderlosigkeit angeben, 
wenn die lobenswerthe Eigenschaft seines Nachfolgers eben 
nur die war, dass er einen' tüchtigen Sohn hatte. Doch kann 
man nicht umhin in der Ablehnung der Fürstenwürde gleich- 
wohl eine nationale That zu sehen, die vielleicht allzugrosse 
Abhängigkeit von dem Chazaren fürchtet. Jedenfalls sind drei 
Jahre als Aufenthalt' unmöglich zu verstehen; als Zeit des 
Bündnisses mit den Chazaren sehr wohl und meint auch wohl 
der Text mit dem mvtoxijöap nichts anders. Das freund- 
schaftliche Verhäitniss hat fortgedauert auch als sie nach Atel- 
cusu schon gezogen waren. 

Aus dem Namen Lebedia aber, dem man heut zu Tage 
analoge Namen aufsucht, ist gar nichts zu schliessen; einmal 
weil die Wiederholung dieses in den verschiedensten Gegen- 
den jene Notwendigkeit eines Ursprungs von dem Anführer 
der Magyaren leugnet, zweitens weil der Name Lebedias doch 
eben nur im griechischen Munde so geklungen, Städtenamen 
sich doch aber mehr an den eigentlichen nationalen Namen 
anschliessen — der Anonymus aber nennt denselben Mann 
Eleud — drittens weil nichts weiter von dem Lebedias den 
Namen getragen haben kann als der Platz wo er seinen Sitz 
aufgeschlagen hatte, denn, da die sieben Stämme an ver- 
schiedenen Punkten lagerten, so bezeichnete man den Sitz 
des Stammes nach dem Lagerplatz des Führers. Das wird 
uns sehr deutlich durch die Villa Arpadi, durch die Stelle aus 



— 138 - 

der Geschichte von Derbend die Klaproth anführt und einer 
Menge anderer Beispiele. Wenn wir wüssten, woher Constan- 
tin seine Nachrichten über die Ungarn geschöpft hat, so wür- 
den wir auch wahrscheinlich wissen, wieso er zur Kenntniss 
des Namens Lebedia gekommen; dass Lebedias durchaus nur 
mit den Chazaren in Verbindung stand, scheint aus der geo- 
graphischen Stellung hervorzugehen, die er mit seinem Stamme 
zu den Chazaren einnahm; von Chazaren aber wird wahr- 
scheinlich Constantin's Quelle belehrt worden sein, die ziem- 
lich genau mit Einzelnheiten bekannt . ist , Gesandschaftsbe- 
richte waren schon damals das Mittel, wodurch man das 
Wissenswürdigste von anderen Völkern erfuhr; die Schriften 
des Priscus und Menander etc. haben dadurch ihren hohen 
Werth; eine Verbindung zwischen dem Byzantinischen und 
Chazarischen Hofe hat bestanden; wir wissen sogar den Ti- 
tel mit denen der Chazarenchan belegt wird; die Chazaren 
waren auch die cultivirteste Nation in dieser Gegend und so 
scheint es erklärt werden zu können, wieso ihm grade Le- 
bedias und sein Wohnsitz bekannt war, eben weil dieser am 
meisten mit Chazaren in Berührung gekommen war und nur 
durch die Annahme eine chazarischen Quelle kann uns man« 
ches Andere klar werden, was sonst auffallend scheint Dass 
nicht von Magyaren selbst die Nachrichten eingezogen sind, 
geht aus dem ziemlich verächtlichen Tone hervor in dem ihr 
Verhältniss zu Chazaren und Petschenegen gestellt ist; auch 
existirte vor ihrer Eroberung, Ungarn's keine Verbindung mit 
ihnen. Wenn wir dieses festhalten, werden wir das Hervor- 
treten des Lebedias, der doch nicht der Erste gewesen, wie 
aus Lebedias Antwort und aus der Thatsache, dass er nicht 
gewählt worden, deutlich hervorgeht, die Bekanntschaft mit 
seinem Wohnsitz während wir die der Anderen nicht kennen 
und die Berichterstattung solcher Einzelnheiten bei den Un- 
garn, wobei ein Verhältniss zu den Chazaren eingeschlossen 
ist, begreifen, zu gleicher Zeit aber auf den Namen Lebedia 
einen um so geringeren Werth legen, je mehr er eben nur 
durch den Reflex dieser Quelle seine Wichtigkeit erhalten. 
Gewiss ist dies, und diesen allgemeinen Satz glaube ich nicht 
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hinreichend beachtet gesehen zu haben, bei vielen andern 
Punkten mittelalterlicher Forschung N der Fall, dass durch die 
specielle Einseitigkeit der Quelle, die das Ihrige, sei es auch 
geringer an Denkwürdigkeit und eigentlichem Werthe, berichtet, 
der Geschichtschreiber verführt, diese Einzelnheit in den Vor- 
dergrund geschoben, und so die Forschung erschwert und 
verwirrt ward. 

Aber welches Land ist nun Atelcusu? 

Es hat nicht an Gonjecturen gefehlt, dieses zu dem Le- 
bedia jenseits des Dnepr passend zu machen. Die Einen ha- 
ben gesagt, die Ungarn hätten die Donau Atel genannt, und 
Atelcusu wäre die Moldau 1 ). Constantin 2 ) sagt, dass die 
Moldau ihren Namen von den durchströmenden Flüssen habe, 
und ihr heutiger Name ist ja auch von Einem entlehnt; er nennt 
diese Flüsse, sagt aber deutlich, dass der frühere Sitz der 
Ungarn in einem Lande wäre, das seinen Namen vom durch- 
strömenden Flusse Atel habe,. und man hat doch diese Mei- 
nung behalten können? Ganz abgerechnet davon, dass doch 
hierdurch auch ein Widerspruch mit den Angaben des Ano- 
nymus entsteht, an den doch diejenigen glauben, die dieses 
behaupten. 

Eine andere Vermuthung 3 ) hat vorgeschlagen Atel kai 
Usu; Usu ist der Dnepr; wie aber eine Gegend bezeichnet 
sein soll, von der gesagt ist, dass sie den Namen vom durch- 
fliessenden Strom hat, und die Gränzen von zwei Strömen 
empfangen soll, die ziemlich weit auseinander, und durch 
einen bedeutenden Strom (den Don) geschieden sind, das 
kann ich nicht einsehen, wiederum abgesehen von anderen 
ethnographischen Beziehungen, die damit in Verbindung kä- 
men, und der sonderbaren Ungenauigkeit, die dabei begangen 



1) Kattroa, und da es nicht die Absicht ist, hier die bekannten 
Autoren alle zu nennen, siehe Fessler, I, 247, Net«. 

2) De administr. cap. 39, p. 174, siehe unten. 

3) Sogar Lehrberg (Untersuchung über alte Gesch. Russlanda) 
p. 414, hat diese. Ihm folgt Klaproth, Tabl. bist. p. 280, der aber 
das Uzu auf den Bug bezieht, der bei den Türken Ouzi-sou heisst; 
es heisst alsa Atel Fluss, Uzu Flass, Su Wasser, 
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wäre, denn im Lande zwischen Dnepr und Wolga, ist eine 
mehr seltsame, als wirklich bedeutende Nachricht. 

Eine dritte Vermuthung *) will *Axsht OvfoVj Strom, 
Usu lesen, und den Dnepr allein verstehen. Erstens aber 
heisst doch Atelk nicht der Fluss, zweitens kennt Constantin 
diesen Namen nicht, aber den Namen Dnepr, drittens, wo soll 
Lebedia jenseits des Dnepr gelegen haben, und die Leute 
nach Westen zu ins Land des Dnepr geflohen sein? 

Ohne den Manen der tüchtigen Männer, die hier ihren 
Pleiss verschwendet haben, zu nahe zu treten, muss man ge- 
stehen, dass sie dem Natürlichen seine Natur geraubt haben, 
und den Wald vor Bäumen nicht sahen. Dies sei in folgen- 
den Sätzen behandelt. 

1. Es ist zwar wahr, dass Atel, Etel, ltel ursprünglich 
Fluss bedeute 2 ), eine Bezeichnung, die sich durch ihre ver- 



• 1) Cf. Neumann, südöstl. Völker, p. 103, Note. 
2) Es ist eine der interessantesten Erscheinungen, zu beob- 
achten, wie die meisten Flussnamen in Europa nur die verschie- 
denen dialektischen Bedeutungen von Fluss sind, und wie diese 
Bedeutungen durch den Lauf der Zeiten von einer Spracbe zur 
andern sich vererben ; wir erinnern an Rhein, Inn, Lech (von Leh- 
han Stillare, Grimm 3, 385), Weichsel (schon Müller, Sammlung 
Russ, Gesch. II, 40, Note, bemerkt, dass Wisla, Isla in der Sprache 
der alten Preussen einen Fluss bedeute; auch Quisl im Altdeut- 
schen der Fluss, Grimm 3, 385), Oder (Viadrus hangt mit Wadar, 
Wasser zusammen, ein Stamm, der noch im Permischen vorban- 
den ist, wo Wador der Fluss ist, Erdmann Reisen im innern Russ- 
land, H, 2, 207, und bei den Andi auf 4 dem Kaukasus, wo Gador 
Fluss heisst, Klaprotb, Kauk. Spr. p, 36). Die Russen und Tataren 
nennen manchen Fluss schwarzes Wasser (cf. Ritters Erdkunde, 
10, 406), Ssawa Don, und daher der Name der Sau; ebenso er- 
zählt Tbeopbylactus Simocatta, dass die Türken die Wolga den 
Schwarzen nennen, ed. Bonn. p. 283, was Müller Ugriscber Volks- 
stamm, L 2, 89, Note, mit Unrecht verbessern will. Die* Vererbung 
ist besonders interessant bei der Donau, die bei Anderen Ister 
hiess. Von letzterem bemerkt nun Grimm (Jornandes und die Ge- 
ten p. 34), dass es ihm mit Istra Fett zusammenzuhängen scheine, 
aber wir köhnen das nicht glauben, es ist dasselbe Verhaltuiss im 
Istr (Dan — Astris Dniester) zu strömen (str), wie rinnen zu Rhein 
nnd Lehan zu Lech, hat also auch Deutschen Klang.. Noch deuU 
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schiedene Namen bis auf den beutigen Tag herabzieht; es ist 
wahr, dass auch andern Flüssen dieser Beiname angefügt 



Jicher ist dies bei der Wolga; dass ihr Name bei Ptolomäus Rba 
mit §£ew rinnen zusammenstimmt, ist schon bemerkt worden. Für 
diesen Namen trat der von IUI, der dasselbe heisst, ins Leben. 
Wenn Neumann, südöstliche Völker p. 103, glaubt, dass die Erwäh- 
nung bei Mose von Ghorene die älteste ist, so hätte erst feststehen 
müssen, dass die Geographie bei St. Martin, M6m. sur i'Armenie, 
II, 354, wirklich von diesem Autor herrührt, was wahrscheinlich 
nicht der Fall ist. Sonst werden wohl die Erwähnungen des At- 
tila bei Menander (ed. Bonn. p. 301) und Til bei Theophylactas 
Simocatta p. 238, v die ältesten bleiben müssen. Was nun den Na- 
men Wolga betrifft, so weiss ihn Niemand zu erklären, nicht d'Ohs- 
son (Peuples p. 268), nicht Müller, der über den Stromlauf der 
Wolga schrieb, uud alles Frühere benutzte, nicht Neumann p. 103, 
der nur Scbaffarik folgte (I. 499), dessen Quelle hier Klaproth war, 
der den Oaros des Herodot durch die Wolga erklärt, weil auch dieses 
Wort Fluss bedeute (Tableaux bist, de l'Asie, p. 24. 245); wir wol- 
len etwas dafür versucheu. Wenn die Wolga noch heute bei den 
Morduinen Rbau heisst. so ist das ein Zeugniss, dass sich jene in- 
dogermanische Benennung bei allen Stämmen, die an der Wolga 
seit uralten Zeiten wohnten, erhalten konnte. Auch der Name 
„Wolga" gehört einem weit verbreiteten Stamme an, und ist sehr 
alt, da Nestor ihn schon hat; er hängt mit dem alt Nordischen 
bylgja, schwedisch bölja, dänisch böige, was in anderen Formen 
Kolga, olga heisst (Grimm 3, 383) und das Wallen des Stromes be- 
deutet, zusammen. Die Vorsetzung des W vor o, oder die Ver- 
wandlung, von b in w bedarf keines Beweises (Nicephorus Gre- 
goras sagt, dass die Bulgaren von dem Flusse BovXyav den Namen 
bekommen, cf. Klaproth tabl. hist. p. 260, was freilich d'Ohssen 
umgekehrt, und Scbaffarik nicht geglaubt hat) 5 der Name wird 
wahrscheinlich deu Warägern verdankt, die ebenso den Porogen 
des Dnepr Nameo gaben, und ist hierdurch die Erwähnung bei 
Nestor erklärlich. Dass dieser Stamm auch im Hebr. und Arab. 
&& (D'D *>£>£)) und dem griecb. niXayoQj vorhanden ist, braucht 
hier nicht bemerkt zu werden; Guagnini aus Verona sagt in seiner 
Descriptio Moscoviae ap. Starcewski p. 9: „hunc fluvium Moscovie 
Volgatn a Volgo laca, e quo emersit, appellant"; dasselbe hat 
Oderborn in der vita Joannis Basilidis ap. Starcz. 2, p. 291. Was 
den Namen Usu betrifft, mit dem man den Dnepr benannt habe; 
wie Abulfeda angiebt, so bat er keine andere Bedeutung, er wurde 
der Donau und dem Bug gegeben, und ist nach der Meinung von 
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worden ist; man sagt Dscholman 1 ) Idel, und meint die Kama* 
Jaik Idel, Tana Idel (Don), aber man sagt von keinem dieser 
Flüsse Idel, Etel allein*) diese Bezeichnung gehört eben der Wolga 
allein. Ferner kommt es ja darauf an, wie Gonstantin, der 
doch alle diese Flüsse nennt, die Wolga bezeichnet; aus einer 
andern, auch schon, erwähnten Stelle in diesem Buche geht 
hervor, dass er sie Atel nennt, und alle die Nationen, von 
denen er die Nachricht haben konnte, und wir haben vermu- 
thet, dass diese ihm nur von Chazaren mitgetheilt ist, nann- 
ten eben nur Etel die Wolga, wie die Hauptstadt der Chaza- 
ren an der Mündung des Flusses hiess. Für alle anderen 
Flüsse hat er ebenfalls richtige Namen, und die anderen By- 
zantiner seit Menander nennen die Wolga ebenfalls ArsX. 
Warum also hier eine Ausnahme Suchen, wo sie nicht nöthig, 
und wo sie verwirrend ist? 

2. Aus einem übersehenen Datum ist deutlich, dass es 
die Wolga sein müsse. Der Chan der Chazaren lässt den Le- 
bedias in 'Atelcusu sagen : ^änodTaX^vai %eXdvdia xov 7T(jc5- 
tov uvrcSv ßoeßödov", ein Schiff soll also den Lebedias zum 
Chan der Chazaren führen; wo war der Chan? in Itü an der 
Hündung der Wolga; wenn ein Schiff den Lebedias brin- 
gen kann und soll, so muss Lebedia an der Wolga 
gelegen haben*, vom Dnepr und der Donau zu reden, ist 
hier ziemlich unmöglich. 

3. Die historischen Nachrichten, die wir von verschie- 
denen Seiten empfangen, sind nicht mit der Tendenz geschil- 



St. Martin (M£m. 2, 309) nichts als der türkische Name Ogus, ge- 
sprochen Ojuz, was Fluss heisst.* Also ist es wichtig, dass Usu 
auf keinen bestimmten Fluss deutet, denn man kann nicht sagen, 
es sei ein Land Atelcusu genannt, wenn Atel Fluss, und Usu Fluss 
heissen. 

1) Cf. Desertcius de init. ac major. Hungariae. 1, 182. Müller, 
Samml. russ. Gesch. 2, p. 7 u. 3, 337. Schlözer Nord. Geschichte 
p. 522. D'Ohsson peuples de Cauc. p. 30. Müller ugriscber Volks- 
stamm I, 2. 89. Wenn die Kama Tscholman Idel genannt wird, 
und Müller (Samml. russ. Gesch. etc.) weiss nicht warum, so wäre 
das wohl aus der Bedeutung der Steppe, die Dschol bei den Nogay 
(Klaproth, Kaukas. Sprachen p. 277) hat, zu erklären. 
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dert, dass sie in einander passten, wie die verschiedenen 
Theile und Räder einer Maschine; es muss aber dem Kritiker 
daran gelegen sein, jede dieser Notizen für einander passend 
zu machen. 

Nestors Erzählung hat gar keinen Sinn, wenn eben nicht 
der Aufenthalt der Ungarn in den Gegenden an der Wolga 
festgehalten wird; sie lautet nach Schlözers Uebersetzung *): 
„Im Jahre 898 zogen die Ugre 2 ) vor Kiev vorbei, über einen 
Berg, der der Ugrische genannt wird. Sie kamen an den 
Dnepr, und standen hier in Weshen 3 ), denn sie marschier- 
ten wie die Polowzer. Sie waren vom Orient hergekommen 
(Vostoka, d. h. von Osten her), und stürzten durch' diese 
Berge, die die Ugrischen Berge genannt werden, und fingen 
an, die dort wohnenden Vlachen und Slaven zu bekriegen"* 
Nestor kannte die Ugre nicht früher, als sie von Osten her 
bis Kiew vorbeikamen; kann man nun im Westen des Dnepr 
wohnen, und vom Osten her dann bei Kiew vorbei kommen, 
und am Dnepr sich aulstellen? oder gar wenn sie schon an 
der Donau waren? Kann man sich denken, dass von Natio- 
nen, die im Westen des Dnepr wohnen, die Quelle des Ne- 
stor erst jetzt Kunde bekommen? Aber sie kamen von Osten 
aus den Gebieten der Wolga, und zogen bei dem Zug, den 
sie wiederum von Petschenegen gedrängt antreten mussteti, 
bei Kiew und Dnej5r den natürlichen Weg vorbei. Mehr dür- 
fen wir nicht wissen^ wollen , denn die Nachrichten sowohl 
Constantins als Nestors sind eben skizzenhaft. Wenn wir das 
Bewusstsein haben, dass eben die Nachrichten lückenvolle 
sind, wie können wir denn Lücken anders als im Geiste und 
diesem Bewusstsein übersteigen? Constantin erzählt nichts, 
was den Ungarn zwischen Atel und ihrem spätem Aufenthalt 
in Moldau passirt ist, Nestor füllt diese Lücke durch seine 



l^Scblözer Nestor 2, 119, u. 3, 107. 118. Cf. Müller, Samml. 
russ. Gesch. I, p. 14, aus einem Cbrön. Theod. Kioviens. 

2) Schlözer übersetzt mit Unrecht bald Ungarn. 

3) Zelte cf. Anonym, ed. Endlicher p. 94, „tentoria de filamento 
parata". 
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Erahzlung von der Anwesenheit in Kiew aus; eine andere 
Notiz würde uns berichten von dem, wafc ihnen vor Kiew 
begegnet; vergessen wir nicht, dass Constantin, sobald die 
Ungarn den Chazaren aus den Augen sind, nichts mehr von 
ihnen weiss, weil seine Quelle nichts mehr wusste, bis sie in 
unmittelbarere Berührung mit den Byzantinern kamen. 

Aber eine wichtige Notiz hatte uns Nestor darin über- 
lassen, dass er sie Ugre *) nannte, und zwar nannte er sie 
an einer anderen Stelle die schwarzen Ugre. Die Chazaren 
jedoch hat er die weissen 2 ) gennnt. Was die Adjectiva 
schwarz und weiss betrifft, so bezieht sich das auf Herr- 
schende und Unterworfene, Sieger und Besiegte. Es waren 
die Sieger weiss 3 ) und die Besiegten schwarz, wie Schlözer, 



1) Schlözer Nestor 118, „Und wieder gingen die schwarze 
Ugre vor Kiew vorbei, wie nachher unter dem Oleg". Das „wie- 
derum" ist erklärt, weil er kurz vorher von den Weissen sprach. 
Was hier für ein Zog der schwarzen Ugre gemeint ist, kann man 
nicht sagen: vielleicht hat Schlözer Recht, wenn. er die Stelle für 
eingeschoben hält. 

2) Nestor ed. Schlözer 1, 114. Auch vom Stufenbuch genannt. 
Schlözer, Nestor 2, 110. 

3) Cf. Müller, ugr. Volksstamm I. 2, 260. Neumann, südösü. 
Völker p. 98. So citirt weisse Chrobatän Schlözer aus Constantio, 
Nestor 2, 85. Ckaratschai heissen schwarze Tscberkessen, weil sie 
Untertbanen der Tscherkessen sind, cf. Klaproth Reisen 1, 510. Die 
niedern Klassen in Kiew heissen die schwarzen Leute; conf. Ewers 
Studien zur grundlichen Kenntniss der Vorzeit Russlands, Dorpat 
1830, p. 321. Auch Ihn Haukai bei D'Ohsson peuples du Caucase 
p. 34 kennt die Cara Khazar die schwarzen Khazaren, und er hält 
sie wirklich für schwarz, und D'Ohsson erklärt es nicht richtig. 
Schwarze und weisse Bulgaren erwähnt Schaffarik 2, 166. Fischer 
in der Einleitung zur sibirischen Geschichte I. Einleitung §. 45, 
p. 84, 85, erklärt schwarze und weisse Kalmücken; auf die weissen 
Chazaren muss sich die Vermuthung Eicbwalds beziehen, der die 
Akaziren aus ak weiss und Chazaren erklärt, Geographie des Ca- 
spischen Meeres p. 546. Hierzu hat man die Stelle Ademars zu 
vergleichen, hist. üb. 2, ap. Pertz 6, 129. cf. lib. III, p. 131* „Quo 
facto et ipse abiit in Provinciam Ungriam quae dicitur alba üngria 
ad differentiam alteri Ungeriae nigrae pro eo quod populus est co- 
lore fusco velut Etiopes". Thwrocz (ed. Bongars p. 13) nefflrt 
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der es sich gar nicht erklären konnte, hätte bekannt sein 
müssen. <■ Wie kam Nestor zu diesem Namep? Der Anonymus 
Betec Notarius erwähnt an drei verschiedenen Stellen, dass 
der Namen Hungarn ihnen von Fremden gegeben sei 1 ), und 
zwar von den Bulgaren aus Spott; da es wohl keinem Zwei- 
fel unterliegt, dass Ugren und Ungern gleich sein soll, ent- 
sieht die Frage, wie kamen auch Bulgaren an der Donau zu 
diesem Namen? Von diesen beiden aber, von Slaven und 
Bulgaren, empfingen diesen Namen die späteren Byzantiner, 
wenn sie die Türken jetzt zuweilen Ovwqoi nennen; zwei 
slavrsche Juden kannten schon in' der Mitte des lOten Jahr- 
hunderts den Namen Hungarn, wie wir später noch se- 
hen werden. Man hat nicht mit Unrecht diese Ugri an das 
Ugria oder Jugria im nördlichen Russland ' geknüpft , aber 
man wird aus dem Vorhergehenden schon wissen, dass die 
Art und Weise, wie mir eine Verbindung möglich scheint, 
eine ganz andere sein müsse, als die bis jetzt angenommene, 
und nach meinem UrtheH unhaltbare. Der Norden Russlands 
ist bevölkert von. einer Anzahl Stämmen, die mit Recht zu 



Schwarzcumanien die Moldau. Schon Daniel Buchau in seiner 
Magnae Moscoviae Du cum Genealogia ap. Starczewski p. 30 hat das 
Richtige: „Ego quidem causam diligenter quaerebam, cur Regis albi 
nomine appellaretur .... Plerique tarnen hanc jregii nominis ratio- 
nem esse putabant, quod sub imperio suo reges baberet". In dem 
Alterthume haben die Beinamen Leucosyri und Leucaethiopes bei 
Plinius bist, natur. 5, ?, die Namen von der Farbe. Ebenso wird 
ein schwarzer und weisser Klitus unterschieden KXklrog ö piXag, 
o tevxog u. s. w., cf. Brückner Phylarchi bist. Keil. Vratisl. 1839. 
& pag. 36. 

1) Hunguari secundum linguam Alienigenarum ap. EndJ. p. 119, 
„Arpadem (Bulgariae dux Salanus) ducem Hungariae quasi deri- 
dendo salutavit et suos pro risu Hunguaros appellavit, p. 120. 
Scythici, qui per superbiäm Bulgarorum a caslro Hungu vocati 
estis Hungarü" p. 161. Die Stelle bei Hincmar (Annales ap. Perlz 
Monum. 1, 458) „Sed et hostes ante Ulis populis inexperti, qui 
üngri vocaotur, regnum ejus populantur", kann nicht zum Jahr 
864 , sondern 894 gehören. Jornandes Notiz über die Hunugari 
bezieht sich auf Onoguren bei Priscus, deren wir unten Erwäh- 
nung thun. Beilage 1. 

10 
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einem Stamme gezählt werden, weil sie einer leiblichen, und 
zum grossen Theil auch einer sprachlichen Gattung angehö- 
ren; Ostjaken, Wogulen, Tschermissen, Morduinen tragen den 
einen Stempel, den ihnen die Urgeschichte aufgedrückt hat. 
Sie wohnen in den ungeheuren Gebieten zerstreut; an der 
mittleren Wolga die Tschuwaschen, Tschermissen und Mdr- 
duinen, am Ob die Ostjaken, an der Suswa und Wogulja die 
Wogulen. 

Man hat nicht mit Unrecht vermuthet, dass sie in diesen 
Norden hinaufgedrängt worden, und früher tiefer gewohnt 
haben 1 ); die ungeheuren Stürme, die grade zwischen Wolga 
und Jaik und weiter gegen Westen Und Süden im Mittelalter 
weheten, da Ghazaren, Petschenegen und Uzen, dann die 
Mongolen und die jüngeren tatarischen Nationen um diese Ge- 
biete stritten, die Russen anfinget* sich auszubreiten, haben 
die wehrlosen finnischen Stämme immer weiter zu dem Nor- 
den, wohin ihnen in das ungastliche Asyl Niemand folgte, ge- 
trieben, denn nur getrieben konnte man hier «ine Heimath 
suchen. Die an der mittleren Wolga Wohnenden scheinen 
eben die letzten Stammhalter derer zu sein, die sitzen ge- 
blieben sind im tieferen Süden. Jugria, der Name eines Lan- 
des, dessen Gebiet für die Quellen, die er anführt, Lehrberg a ) 
genau bestimmt, scheint so gedrängt worden zu sein bis er 
gänzlich verschwunden ist. Gerade in dem allmäligen Ver- 
drängtwerden aus dem ursprünglichen Sitze scheint der Grund 
des sich Verlierens zu liegen. Ob der Name ein von aussen 
her gegebener war, ist nicht zu entscheiden aber er hat so 
grosse Allgemeinheit erlangt, dass noch bei Pallas der nörd- 
liche Ural das Jugrische Gebirge, das südliche Ufer des kari- 
schen Meeres die Jugrische Küste, ein Kanal zwischen der 
Insel Waigaz und dem festen Lande .der Jugrische genannt 



1) Schlözer Nestor 3, 117, cf. Schaffarik slav. Altertb. 1, 291. 

2) In der gediegenen Abhandlung „Ueber die Lage und Ge- 
schichte des Jugrischen Landes" die das Motto „quis scrutaius 
est" aus Tacitus führt. 
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wird !)> Durch den Handel, den Nowgorod mit diesen Ge- 
genden schon in frühester Zeit führte, war er in Westen be- 
kannt worden; die Östlichen Theile, das Stromgebiet der 
Kuma , haben mit Bestimmtheit diesen Namen getragen. 
Wahrscheinlich, es ist das nicht zu kühn, zog sieh dieser 
Name einst noch tiefer hinab, vielleicht trug ihn einst das 
ganze uralisohe Gebirge, war einst zwischen Wolga und Jaik 
der Sitz dieses hinaufgedrängten Stammes. Da wo noch heute 
friedlich mit den Tataren die Tscheremissen wohnen, haben 
sicher vor den Tataren,, die an die Ufer der Kuma hinaufge- 
drängten früher ' gelebt ; bei den Wogulen herrschen zwei 
Dialekte , wie Pallas 3 ) berichtet , deren Unterschiede wir 
nicht kennen ; der Name der Ostiaken die mit den Wogu- 
len die meiste Sprachöbnlichkeit haben, wird, wann auch 
noch andere Deutungen versucht 3 ) sind für die Uebersetzung 
von „ Fremder " gehalten 4 ) und Pallas 5 ) bemerkt , dass 
diese nächst den Wogulen die meiste Aehnlichkeit mit den 
Morduinen an der Wolga in der Sprache haben , was sich 
auch aus der kleinen Tabelle die er anfügt, bestätigt 6 ). Be- 
sonders wichtig für diese Vermuthung ist die Stelle bei Theo* 
philactus Simocatta 7 ). Dieser erzählt von einem Volke Ogor, 
welches an dem Flusse TU wohnt und von den Turcae be* 
siegt worden ist, wobei wohl ohne Zweifel der Fluss Til der 
IUI oder die Wolga ist. Ebenso nennen die Syrjänen die 



1) Lehrberg p. 23. 24. 

2) Reisen durch versch. Provinzen 2. 257» Müller ugrischer 
Volksstamm L 1. 164. 

3) Klaprolh Mem. relat, ä PAsie 1. 124. Müller ugr. Volks- 
stamm 1. 1. 301. 

4) Fischer sibir. Geschichte 1. 140. 141. Freilich ist üschtäk 
nur latarisoh. 

5) Reisen in versch. Prov. 3. 5fr. 

6) Unter 30 Worten* die er aus Ostiakischen und Wogulischen 
Wörtern mit den Morduinischen vergleicht, sind über die Hälfte 
dieselben. 

7) ed. Bonn. p. 283. Menander p. 301. kommt durch Sümpfe 
zum Allila, von da zu Ugaren, siehe unten. 

10* 
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Ostiaken Jögragass '). (Kirch die Wohnstatte jener Völker, 
die v/ir unten näher zu berühren versuchten und zu dem 
Stamme der Ogor gehörten, wird gleichfalls klar, dass dieser 
Name tiefer an der Wolga geherrscht haben müsse. Wie 
konnte Nestor's Quelle die Chazaren Ugren nennen, wenn 
dies nicht der Fall gewesen? Sie haben diesen Namen nur 
tragen können , wenn sie* eben in Jugrien wohnten , zum 
Stamm der Jugrier gehörten oder dieselbe Sprache wie jene 
redeten. Beides ist wahr, denn Chazaren sind Stammesge- 
nossen der Ogor gewesen, wie wir Junten mit dem Brief ih- 
res Königs erweisen und waren die Spracbgenossen dersel- 
ben, wie aus einer andern Stelle wahrscheinlich wird. Wa- 
ren aber die Chazaren Ugre, und als ein herrschendes Volk ' 
weisse Ugre, so passt für die Magyaren der Name schwarze 
Ugre vortrefflich, ohne dass sie deshalb wirklich zum Stamm 
der Ugren oder Finnen gehörten. Sie hiessen so entweder 
um die Vasallenschaft auszudrücken, in der sie zu den Cha- 
zaren standen, was Constantin. bestätigt, oder zur Bezeichnung 
ihrer schwärzlichen Gesichtsfarbe, wie ja die arabischen Be- 
Schreiber der Chazaren von schwarzen Chazaren reden. Aus 
demselben Grunde wie Nestor nannten sie dann die Bulgaren 
an der Donau Ugre oder Hungarn, und der Spott, den der 
Anonymus in diesem Namen gefunden haben will, kann eben 
nur darin liegen, dass sie von den Bulgaren nicht mit ihrem 
Namen Mogerii sondern mit dem ihrer ehemaligen Herren be- 
legt wurden. Es hat dieser Name die archäologische Zurück- 
führung auf Attila und Scythen gestört, mit bekannten gleich- 
zeitigen Nationen in Verbindung gesetzt, und er musste daher 
bevor man auf die Ausgleichung kam, durch die Hunni und 
Hungari identisch \vurden, als ein von Feinden und Frem- 
den gegebener desavouirt werden. Erst später, als 
der Name durch langen Brauch geheiligt, durch seine Reduk- 
tion auf Hunnen seinen zweideutigen Charakter verloren hatte, 
erst nach Jahrhunderten, da man die alle Verleugnung ver- 
gessen hatte, gewann der von Fremden gegebene Name eine 



1) Aus Sjögren Müller ugr. Volkst. 1. 1. 163; 
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Bedeutung, die eben im Vergleich zu des Anonymus An- 
sicht sonderbar genug ist. Als man nämlich nach den 
Mongolenstürmen, mehr Eenntniss vom innern und nördli- 
chem Bussland empfing, ward von einem Jugra viel Bede 
und die Aehnlichkeit der Sprache mit der Ungarischen schnell 
bemerkt. Der vielbezweifelte Bericht des Minoriten Bichard *), 
welcher im Jahre 1236 bis zu den Jugriern vorgedrungen, 
enthielt zuerst davon; es war natürlich die Sprache der Fin- 
nen in Jugra {der Wogulen und Östiaken u. s. w). die diese 
Aufmerksamkeit namentlich bei dem gleichklingenden Namen 
des Landes erweckte. . Die spätere Gelehrsamkeit der russi- 
schen Schriftsteller, d. h. derer über Bussland, bestätigte diese 
Meinung. Sigismund Herberstein 2 ) lässt sich vernehmen „Ju- 
gariae provinciae situs ex supradictis patet. Butbeni per 
aspirationem Juhra proferunt et populos Juhrios vocant. Haec 
Juharia, ex qua olim Hungari progressi, Pannoniam occuparunt 
Attilaque duce multas Europae provincias debellarunt. Ajunt 
Juharos in hunc diem eodem cum Hungaris idiomate uti; 
quod an verum sit nescio." Dasselbe haben andere Beschrei- 
ber Busslands Guagnini 3) und Mathias von Michow 4 ) und ih- 
nen folgt nun ein ganzer Tross von namentlich deutschen 



1) Diese von Desericius zuerst mitgetheille Nachricht ist nicht 
erdichtet, weil wenn auch ein Bewusstsein von zurückgelassenen 
Brüdern geltend gemacht worden ist, doch von Ju grien vor ihm 
nichts erwähnt ist, üeber das wirkliche Befinden derselben im 
Anhang zu Gencius Gamerarius über casuum bat Koppen (Literär- 
notizen , betreffend die magyarischen und sächsischen Dialekte. 
St. Petersb. 1826. p. 31.) sich von Pertz. ein vollgültiges Zeugniss 
geben lassen (Archiv für alt. deutsche Gesch. 5. 98.) 

2) Berum Moscovit. Gomment. in den Scriptores bist. Buthen. 
ext» ed. Starcewski 1841. 4. p. 58. 

3) Moscoviae descriptio ap. Stare. 1. 14. ex ea (Jugria) Hun- 
garos sterilitate regionis causata olim prodiisse et Pannoniam oo- 
cupasse ferunt ajuntque eos patrifs locis egressos primum ad pa- 
ludes Maeotidis consedis&e." 

4) De Moscovia ap. Stare. 1. p. 6. „sunt ejusdem sermonis 
et loquelae praecisae nisi quod addiderunt nostri Hungari ali- 
qua vocabula ex sclavonico idiomate earum rerum, quae in Scy- 
thia et Juhra non reperiuntur" 
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Autoren an deren Spitze schon Sebastian Münster 1 ) und Wil- 
libald Pirkheimer») stehen, die in ihren Darstellungen, ohne 
die Abstammung von den Hunnen' zu verwerfen, diese neue 
Heimath Jugria anerkannten. Und es ist diese Meinung eben 
dieselbe, -welche noch heute für die Anhänger des Finnismus 
in den Magyaren die ersten Grundlinien gezogen hat in ei- 
ner andern Form erschien sie durch orientalische Autoren. 
Ich kann die Stelle im Original nicht einsehen, welche aus 
Ibn Haukai citirt wird 3 ) „es giebt zwei Nationen Baschkhart; 
die eine wohnt am äussersten Westen; (wofür d'Ohsson Osten 
lesen will), die andere zahlreicher ist den Batchnak benach- 
bart; von türkischer Abkunft wie diese Letzten wohnen sie 
ebenso nah dem Römischen Reich'*, aber ich finde nicht, dass 
hier eine zwingende Notwendigkeit vorhanden ist, die Einen 
der Baschkart für die Ungarn zu nehmen; Neben denBedscb- 
nak werden eben immer auch die Baschkart, die gewiss keine 
Ungarn sind, erwähnt. Wenn aus Masudi citirt wird, dass 
im Jahre 932 Bedschnak, Baschkart und andere türkische 
Völker nach Gonstantinopel gezogen, so ist eben so wenig 
klar, wieso diese Baschkard Ungarn sein sollen. D'Ohsson 
fährt fort „Die Ungarn sind offenbar gemeint unter dem Na* 
men Baschkart bei den Geographen Jakut und Cazwini, ebenso 
bei denen der Mongolen Alai-ed-din, Djouve'in, Raschid-ed-din, 
Hemedan, welche in ihren Berichten von der Eroberung Un- 
garns im Jahre 1241 durch Batu diesem Lande den Namen 
Baschkardien geben." Nun muss ioh aber hehaupten, dass die 
Stelle in Jakuts Lexicon, so weit sie von Frähn 4 ) mitgetheilt 



1) German. descript. ap. Scbard ss. rer. German. 1. 483. 485. 

2) Loci per German. explicat. ap. Schard. 1. 213. Dasselbe 
siebe in Gottfried's Archontologia Cosmica p. 359. a. (Frankf. 1638.) 
Aventin erwähnt die Gegend ohne ihren Namen „slii pulsos a fr* 
nitimis ferunt". Annal. Bojorum Francf. 1627. Hb. 4. p. 279. 

3) D'Ohsson peuples du Caucase p. 257. 

4) de Baschkiris quae memoriae prodita sunt p. 7. cf. Frähn: 
Ibn. Fbszlan über die Russen p. 46. 194. 195. 238. Klaproth bat 
in den Tableaux d'Asie p. 275; viel nicht zu billigendes.' Andere 
Citate siehfe bei Avezac im Recueil de voyages et de memoires t. 4. 



— 151 — 

ist keineswegs auf die Magyaren selbst, sondern nur auf Na- 
tionen wie die Cumanen unter den Magyaren gehen könne, „ich 
traf/ 4 ereählt Jakut „in der Stadt Haleb in grosser Zahl ein 
Geschlecht Menschen, die Baschghurd Messen, mit sehr ro- 
them Gesicht und Haar, und die dem Studium des heili- 
gen Rechtes nach Abu- Hanifa oblagen. Einer von diesen, den 
ich anging und über sein Vaterland und sonstige Umstände 
befragte, antwortete mir „„Unser Land liegt jenseits Gon- 
stantinopel in dem Reiche einer fränkischen Nation welche 
die Ungrische heisst. Wir, dem Mubämedanischen Glauben an* 
hängig, und deren Könige unterworfen, bewohnen in irgend 
einem Strich jenes Landes dreissig Dörfer, von denen jedes 
weit entfernt ist auch nur ein Städtchen vorzustellen; gleich- 
wohl verbietet der König von Ungarn aus Furcht; dass wir 
seine Herrschaft nicht anerkennen irgend Eins derselben mit 
einer Mauer zu umgeben." 4 ' Sie belehrt uns vielmehr aus 
dem Munde eines, kn 13. Jahrhundert lebenden Autor's, 
dass eben die rothhaarigen Baschghurd keine Magyaren gewe- 
sen und nur unter diesen, wie bekannt ist, Einwanderer mu- 
hamedanisohen Glaubens (Ismaelitae) und finnischen Ge- 
schlechts (crinibus rubieundi) gelebt haben. Raschid-ed-din l ) 
schreibt blos an einer Stelle „Russland, Polen, Ungarn, Basch- 
kir, Athil, Sudak", was Abulghasi 2 ) ähnlich berichtet „Er be- 
fahl ihqa die Völker Urus, Olak, Madschar, Baschkir zu be- 
kriegen, die längs den grossen Strömen Tin und Idel (später 
führt er noch den Jaik hinzu) wohnen." Wir erfahren aus 
ihnen blos eine Zusammenstellung von Madschar und Basch- 
kart an den alten Sitzen zwischen Wolga und Don und Ural* 
Es ist kein Zweifel, dass die Araber und Mongolen mit die- 
sem Namen die finnischen Nationen, die sonst Jugrier ge- 
nannt wurden, bezeichneten; nicht blos die obige Schilderung, 



p. 491. not« wo viel aber nicht in wünschenswerther Ordnung 
compilirt ist. 

1) cf, St. Martin Mem. sur 1' Armen ie 1. 264. 

2) Schon oft angefahrt, zuerst von Bayer cf. Schlözer Nord. 
Geschichte p. 522. 523. Ausführlicher bei Klaprolh Reise in den 
Kaukasus 1. 271. 
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die ekle Lebensweise, in der sie lbn Foszlan *) uns darstellt, 
die Plätze die man ihnen zuweist, sondern auch die Vermu- 
thung giebt das an, dass ihr Name wahrscheinlich aus basch 
die Steppe *) und kurd was Krieger und Wolf bedeutet nach 
der dialektischen Verschiedenheit der Redenden, zusammen- 
gesetzt ist und sie als Steppenkrieger in dem unendlichen 
Gefilde des uralischen Jugrien verstanden sind. Aus dem 
Munde der Mongolen empfingen diesen Namen die Europäi- 
schen Gesandten und Reisenden. Was meint Wilhelm von 
Rubruquis 3 ) anders als Jugrien, wenn er sagt „XII diebus ab 
Etilia invenimus magnum flumen, quem vocant Jagak et venit 
ab aquitone de terra Pascatur, descendens in praedictum 
mare; Idioma Pascatur et Hungarorum idem est et sunt pa- 
stores sine aliqua civitate et contigatur majori Bulgarie ab 
occidente." und es muss von Bedeutung sein, dass wir Pas- 
catur, Baschkurd und Jugrien als identisch finden und den- 
selben Grund, Aehnlichkeit der Sprache, hie und da- im Ver- 
hältniss zu den Magyaren geltend gemacht sehen. Daher 
sagt auch Jean de Plan Garpin 4 ) „Bascardia id est Hungaria" 
nämlich Jugrien; daher fand auch, freilich mit etwas Ueber- 
treibung, der Bruder JuKan 9 ) „omnino habebant hungaricum 



1) Frähn de Baschkiris p. 6. Wie sie Ptirophagen sind bringt 
D'Ohsson schon die Herodoteischen mit ihnen zusammen, peuples 
du Gaue. p. 131. not. 

2) Kart heisst bei allen tatar. Völkern der Wolf (Klaproth kau- 
kasische Sprachen p. 275.). Dass Kurd Krieger heisst ist längst 
angegeben. Man bräticht fürs erste nicht blos an die ähnliche 
Bezeichnung Genesis 49. 27. und die Wolfssage bei den Türken, 
nach der Neumann auch die Kailenturk benannt haben will denken. 
Denselben Namen tragen die Cumanen von Kum die Steppe, Sand. 
(Neumann p. 132. not.) 

3) Hecueil des voyag. et m6m. 4. 274. 275. cf. p. 231. wo er 
sagte Pascatu quae est major Hungaria cf. p. 327. 

4) Im Recueil des voy. 4. p. 677. 708. 747. 776. 

5) ap. Deseric. de init ac major. Hung. 1. 182. u. oft. cf. Fe- 
jer. Decret. origin. Andr. sec. Budae 1829. p. 4. not. Schlözer 
(Nestor 3. 114. 115.) hat mehrere Berichte nach Pray (diss. bist, 
crit. Vienn. 1775. p. 32.) und Katona (hist. crit. duc. p. 47. 48.) zu- 
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idioma." Keza *) hat schon ein Dentia, Mogeria, Barbaria, 
wofür wahrscheinlich Baskardia oder Bastardia wie Thwroez 
aas demselben Quelle hat, gelesen werden muss. Die spätere 
Zeit liesg das nun in immer grellerem Licht erscheinen, so 
dass schon JBonfin von Mathias Corvinus erzählt, er habe seine 
Landsleute an der Wolga zu sich einladen wollen. Baschkurd 
ist seiner Bedeutung und seinem Gebrauche nach wahrschein- 
lich ein eben so, weiter Begriff als Jugrien, der alle Nationen 
darin umfasst. Die Aehnlichkeit der Sprache der Völker, die 
dort wohnen mit der Ungarischen ist auffallend und muss er- 
klärt werden,* aber man muss nicht in unhistorische Bah- 
nen gerathen, um ethnographische Untersuchungen an natio- 
nale Gesichtspunkte zu schliessen. Es giebt bekanntlich noch 
heute ein Volk Basohkurt, die Baschkiren, die nomadische 
Völkerschaft im Osten der Wolga bis zum Jaik am Fusse des 
Ural, und diese ist dann in Bezug auf jene Meinung der 
orientalischen Autoren und Reisenden auserlesen worden der 
Ueberrest jener. Magyaren zu sein, die Ungarn zu erobern 
auszogen. Nun gleichen sie zwar, so viel wir wissen, den 
Tartaren, namentlich den kasanischen 2 ) durchaus; Pallas be- 
merkt dies namenüich von der Gesichtsbildung und den 
Haaren 3 ) und er glaubt kaum einige Worte in ihrer Sprache 



sammengestellt. cf. Kaprinai Hungar. diplomat. 2. 256. Fejer bei 
Mailath Gesch. der Magyaren 1. Anh. p. 100. Und damit ich die 
Worte „mit Ueber treibung" entschuldige, will ich über missionari- 
sche Untersuchungen eine Aeusserung Humboldt's hinsetzen (Vo- 
yage aux regions eqpinoxiales du nouveau continent par AI. Hum- 
boldt et A. Bonpland. Paris 1819. 2. p. 294.) „Un missionaire par 
son etat n'est pas enclin au scepticisme; il iinprime dans sa me- 
moire ce que les indigenes lui ont repete tant de fois; et revenu 
en Europe, rendu au mond civilis^, il trouve au dedommagement 
de ses peines dans le platsir d'^tonner par les recits des faits, 
qu'il croit avoir recueillis, par la dfiscription animäe des choses 
lointaines." 

1) ed. Horanyi p. 35. Thwroez ed. Bongars p. 7. 

2) Erdmann Reisen im Innern Russlands 1. 79. Georgi Be- 
schreibung aller Nationen des russ. Reichs 1. 94. 

3) Reise durch verschiedene Provinzen 2. p. 63, „Dass die Ge- 
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entdeckt zu haben, die nicht tatarisch sind; «s ist der Be- 
deutung nach, die ihr Name hat, gar nicht nothwendig, das« 
sie auch ihrem Gesohlechte nach Finnen sind, aber gleichwohl 
sollen sie Reliquien der finnischen Ungarn sein. Nun kom- 
men zwar, wie es die Natur der Sache mit sich bringt, der- 
gleichen Völkerüberbleibsel vor; von den Magyaren trennte 
sich ein Thetl als die Petschenegen sie angriffen; von diesen 
Letzteren J ) blieb ein Theil unter Uzen noch lange erkenn« 
bar zurück; von Bulgaren ist das bestimmte Thatsache; wenn 
man sich aber überlegt, dass der Name Baschkurt nur ein 
Anderer für Jugrien gewesen, dass also alle Aehnlichkeit zwi- 
schen Baschkart und Ungarn nur auf die der Sprache hinaus- 
läuft, dass wir oben gesehen, es seien die Baschkart schon 
im 13. Jahrhundert gewiss keine Magyaren gewesen, dass es 
doch höchst sonderbar ist, dass die Wogulen und Morduinen 
noch durchaus Jugrier und ihre Stammesgenossin keine Spur 
mehr an sich tragen und dass ein Name von allgemeiner Be- 
deutung so wenig beweist wie der von Scythe Und Gete, so 
muss man wirklich erstaunen wie man sagen könne, es hät- 
ten die Baschkiren, damit sie Finnen gewesen, sich so eatfin- 
nisirt, dass keine Spur mehr davon vorhanden ist 2). Man 
hat phys4ologi8che Verschiedenheit des Körpers als 
das erste Moment ethnographischer Untersuchungen bis heute 
nicht sehr beachtet) Aehnlichkeit der Sprache war vielmehr 
die Aufmerksamkeit der Betrachter aufregend; von der An- 
erkennung gewisser Gesetze in der Veränderung der Körper 



meinschaft mit den Tataren nicht nur ihre alte Sprache (?) gänz- 
lich verdrängt, sondern sie auch in der GesichUbildung und fo 
der Farbe des Haares den Tataren ahnlich gemacht hat." Avezac 
(im Recueil des Voyag. 4. 491.) bemerkt ohne Quelle „mais offrant 
dans leurs traits physiques des charact&res £traogers a la turque." 
Ein Citat aus Plescheef bei Müller ugrisoher Volksstamm 1. 1. 1*3. 

1) Gonst. de administrat p. 166. 167. „xal roXg teyofjkivoig 
Ov£oi,g <fvvaixri<luv xul iii%qi rov vvv daCv Iv uvrolg ^xovttg roh 
avxa YvwqCfSfJhaxa (San diaxwQt&G&av adrotg *«$ vobTg&m itoS 
t* rfiarP etc. 

2) cf. Citate bei Müller ugr. Volksst. 1. 1. 143. und die vor- 
letzte Note. 
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auch für. die historischen Untersuchungen hat das Vorurtheil 
nicht viel hören Rollen oder nicht viel gehört — und mit 
unrecht. — 

Sprache und Körperorganismus, beide gehen hervor aus 
dem Quell der einen Gattung; an beiden hat sich eben die 
Geschichte des menschlichen Geschlechtes offenbart und die 
Mannigfaltigkeit des Lebens die aus wenigen Grössen in un- 
endliche Gombinationen sich entwickelt, ist auch hier der Mir 
krokosm des allgemeinen Weltcharakters. Aber die Macht 
mit der sich Veränderung und Vermischung an den beiden 
Faktoren, der Sprache und dem Körper, bekundet, musste 
sich verschieden äussern. Auf den Körper wirkten nur Na- 
turmächte und Naturgesetze; auf die Sprache nur die Mensch- 
lichkeit des. Lebens selbst; der Körper stand nur unter dem 
Einflüsse der ihn umgebenden Verschiedenheiten in der Natur 
selbst und derer, die diese schon bei der Vermischung mit 
Verschiedenen in gewissen Gesetzen abfärbend und neu ent- 
wickelnd erzeugten; die Sprache fand in sämmtlichen neuen 
Lebensäusserungen und Gedanken, Neigungen und Bowegmv 
gfen Wacbsthum und Wechsel und Biegung. Die Einwirkun- 
gen der Natur sind nicht zu errathen, aber die Menge der 
Worte, .die immer neu aus dem Gedankenquell hervorschiessen 
sind wie die Tropfen eines ewigen Stromes unzählbar. 

Die Sprache ist ein Organismus der aus Millionen von 
Fasern zusammengesetzt, jedem Einflüsse an den verschie- 
densten Theüen Platz zu machen die Neigung hat und gleich- 
wohl nicht in andern das Zeugniss der früheren Formation 
verlor; je zahlloser die Glieder der Kette sind, die sie bildet, 
desto leichter gehen Mengen davon verloren, bleiben. ein- 
zelne Kunden davon zurück und melden von dem einstigen 
Dasein; je weniger zahlreich die Faktoren sind aus denen, der 
Organismus des Leibes besteht,. desto hartnäckiger ist sein 
Widerstand gegen Aenderang, aber desto dunkler ist die Un- 
tersuchung wenn der Widerstand aufgehört hat; je weniger 
sein Kern zerfallen ist in einzelne Strahlen, desto länger dauert 
seine Ursprünglichkeit , aber, desto weniger Möglichkeit ist, 
diese unter . späteren Verhältnissen zu entdecken. Hier die 
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scheinbare Ewigkeit des Naturbestandes, der sich nach kaum 
entdeckbaren Gesetzen langsam aber unaufhörlich anders bil- 
det; dort die nimmer ruhig scheinende Wandelbarkeit von 
Millionen Wesenheiten des Lebens, die in unzähligen Propor- 
tionen unter einander geworfen, auf den unberechenbaren 
Feldern zu Myriaden Stellungen zusammengeordnet, berufen 
sind zu diesem ewigen Wechseln und Aendern auf einem un- 
verrückbaren ewigem Brette. Hier die Dunkelheit die über 
das Wesen des Naturfortschrittes in unserm Wissen herrscht 
und die mehr ahnende als wissende Entwicklung; dort die 
gewaltige Gelehrsamkeit, von Worten und Sprachen und Ge- 
setzen, die nach hundert erschöpften Leben noch hängt an 
dem Faden einer bedenklichen Relation; bei beiden die Ober- 
flächlichkeit und Flüchtigkeit des menschlichen Wesens, als 
des Betrachters und Forschers überhaupt, das sich an Aeus- 
serlichkeiten seine Verschiedenheiten und Analogien erbaut; 
bei beiden die besondere Neigung des menschlichen Geistes 
das Gegenthjeil zu finden und den Gegensatz zu erforschen, 
so dass er wo Alles ähnlich ist das Unähnliche zum Gesetz 
erhebt, wo Alles verschieden scheint in dem Aehnlichen das 
Ziel seiner Forschung findet. 

Daher kam es, dass man trotz der Opposition gegen die. 
Anerkenntniss der biblischen Wahrheit durch die sprachver- 
gleichende Forschung rückwärts auf die urweltliche Einheit l ) 
der Sprache schloss, weil die dabei geltenden Momente vor- 
springender und auffallender waren) dass man aber an der 
nicht minder im Bibelcanon niedergelegten Anschauung einer 
Einheit der menschlichen Gattung immer noch zweifelt, ob- 
schon die grössten Geister sie ausgesprochen und wenige 
stille aber durchgreifende Naturgesetze sie beweisen 2 ), dass 



1) Bekannt ist dass dies aus Genesis 11. 6. in Verbindung mit 
3. 1. geschlossen wird. cf. Josephus und IbrvEsra zu dieser 
Stelle; Geistvoll ist die Deptung von Josef del Medigo (Melo Chof- 
najim ed. Geiger p. 20.). Nach Philo ist eben die Sinnlichkeit die 
eine Sprache, in der die Schlange sich den Menschen verständlich 
macht (de mundi opificio ed. Mangey 1. 37. 39.). 

2) Auch das Wesen der Gattung, nach dem sich das Men- 
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man die Analogie der Sprache zu allen möglichen ethnogra- 
phischen Behauptungen gebraucht, aus wenigen einzelnen Mo- 
menten Beweise und Gesetze schuf, und bevor man ein Be- 
wusstsein von dem Ganzen d. h. der Spracheinheit des 
menschlichen Geschlechts besass, aus einzelnen Zweigen sich 
ewige Häuser in der Wissenschaft zu bauen vermeinte, wah- 
rend die physiologische Beschaffenheit des Körpers, die ver- 
kannt wurde, sobald man sie beachtete *), bis auf die neueste 
Zeit warten musste, um für alle Völkerkenntniss als ein be- 
deutendes Merkmal empfohlen zu werden.. 

Was könnte besser gesagt sein als was Humboldt 2 ) sagt 
„Positive ethnographische Studien durch gründliche Kenntuiss 
der Geschichte unterstützt lehren, dass, eine grosse Vorsicht 
in dieser Vergleichung der Völker und der Sprachen, welcher 
sich die Völker zu einer bestimmten Zeitepoche bedienten, 
anzuwenden sei. Unterjochung, langes Zusammenleben, Ein- 
fluss einer fremden Religion, Vermischung der Stämme, wenn 
auch oft nur bei geringer Zahl der mächtigeren und gebil- 
deteren Einwanderer haben ein in beiden Continenten sieb 
gleichmässig erneuerndes Phänomen hervorgerufen, dass ganz 
verschiedene Sprachfamilien sich bei einer und derselben 
ßa$e, dass bei Völkern sehr verschiedener Abstammung sich 



schengeschlechl fortpflanzt und hierdurch der vorzüglichste Be- 
weis für die Einheit jenes geworden ist findet sich in der heiligen 
Schrift ausgedrückt. Als Gott dem Menschen eine Lehensgefähr- 
tin zuführen will, stellt er ihm alle anderen Geschöpfe vor „aber 
für den Menschen VÜJD "rtp KBD tih und er erschuf sie ihm des- 
halb aus seiner eigenen Rippe. Genes. 2. 20. 21. Woher aber M. 
Bory de St. Vincent in seinem l'homme. Essai zoologique sur le 
genre humain Parts (2. edit.) 1827. 1. p. 66 weiss „que leS livres 
juifs n'extendent pas et oublient, que leur premier homme ait 6t6 le 
p£re du genre humain mais seulemepi celui de leur esp&ce pri- 
viligäe" weiss ich nicht zu entdecken. 

1) Louis de l'Or bemerkte richtig 1823 (Seconde lettre adres 
s6e ä la soci6t6 asiatique de Paris p. 15.) dass durch das Aufsu- 
chen ähnlicher Worte in den Sprachen der Menschen auch der 
constatirteste ßa^enunterschied aufgehoben werde. 

2) Kosmos p. 384. 
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Idiome desselben Sprachstammes finden. Asiatische Welter« 
oberer haben am Mächtigsten auf solche Erscheinungen ein- 
gewirkt." und er hat dies nicht erst 1845 geschrieben. Schon 
vor 30 Jahren hat er gegen den unmässigen Gebrauch von 
Sprachanalogien in der Ethnographie geeifert *) und Tacitus ') 
bedeutende Worte „durante originis vi; habitus corporum va- 
rii atque ex eo argumenta il mit geistreichem Wesen ausge- 
legt, aber immer noch abseits blieb die Körperbetrachtung 
liegen und Über sie hinweg rücksichtslos ging der Weg des- 
sen was man suchte. Für den, welcher sich mit der Ge- 
schichte dieser Meinungen beschäftigt, wird es wenig auffal- 
lendes und sonderbares mehr geben; gleichwohl ist für unsern 
Zweck die Behauptung in neuer Zeit noch eine staimenswerthe, 
dass die Baschkiren ihre finnischen Jtörper zu tartarischen 
entwickelt haben deshalb, weil sie sonst keine Ungarn 
gewesen wären, wenn diese Ungarn selbst gar keine Fin- 
nen sind. Und das sind sie auch nicht, trota der Sprachähn- 
lichkeit, sie sind es eben so wenig als sie Hunnen sind. Es 
wird zugegeben, dass heute dife Magyaren flicht wie Hunnen 
und nicht wie Finnen aussehen, aber man hat bemerkt, dass 
die Sprachen viele Aehnlichkeit haben; es giebt eine Litera- 
tur die dieses beweist; was ist natürlicher als dass die orien- 
talischen Gestalten des Volkes mit schwarzen Augen und 
dunkeln Gesichtern einst hunnische, finnische Merkmale ge- 



1) Voyage aux regions equtnoxiales du nonveau continent 
par AK Humboldt et A. Bonpland. Paris 1819. „Ni fanalogie ni 
la diversite* du language ne peuvent sa/fire pour resoudre 16 grand 
Probleme de la filiation des peuptes; elles ne donnent, que des 
simples probabiliteV* (1. p. 496.) und an anderer Stelle „Si dans 
l'&ude pbilosophique de la structure des langues l'anatogie de 
quelques racines n'acquiert de la valeur, que lorsqu'on peüt las 
enchainer geographiquement, la dissemblance des racines o'esi 
pas non plus une preave tres forte contre I'origine commune des 
peuples." 2, p, 499. cf. Schlegel Vorlesungen über Philosoph, der 
Geschichte p. 228. Auch was Bory de St. Vincent (l'homme &• 
p. 195. 166.) sagt, gehört hierher. 

2) Agricola cap. 11. cf. Kosmos p. 490» aber schon Voyage 
1. p. 502« not 
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: (ragen, unter pannonisehem Himmel sich zu herrlichen Lei- 

i bern *) entwickelt haben; und das merkwürdigerweise in der 

i selben Zeit in der jenseits der Wolga noch die Baschkiren damit 

> umgingen , stall der alten Häute neue gefälligere anzuziehen! 
! Und das vor den Augen Europa^ im Zeitraum von 900 Jah- 
' ren ! ohne eigentliche Einflüsse erfahren, ohne besondere Ver- 
\ mischung erlitten zu haben 1 Man bat an die erstaunliche Zä- 
i bigkeit des finnischen Charakters vergessen 2 ), vergessen, dass 
i seit den ältesten Zeiten Morduinen 3 ), Tscheremissen , Tschu- 
waschen unter tartarischen Völkern unverändert gelebt haben, 

i vergessen, dass Einflüsse höchstens auf Sprache selten auf 

i Charakteristik des Körpers sich äussern, und für diese Aeus- 

t, serung eine lange Reihe von Jahren brauchen 4 ). Unmöglich 

j - 

) 2) Luken (Einheit des Menschengeschlechts p. 18.) „Auch die 

f mit den hasslichen Hunnen stammesgleichen' Ungarn sind jetzt 

l schön mit regelmässigen europäischen Gesichtszügen. 14 

3) cf. Ritter Asien 2. Ausg. 2. 387. Pricbard (Researches into 
the phygical history of man London 1813. p. 538.) sagt „Their pe- 

' culiar trails have been softened down and they are. not distingui- 

> shed in the present day from the more ancient European races." 
j cf. Klaproth Refse in den Kaukasus 1. 160. „sehr merkwürdig ist 
l es, dass diese Gesiehtsbildung selbst bei Überwiegeader Vermi- 
schung mit anderen NaüoQttt beinahe unzerstörbar ist, und da 

' wo sie einmal Wurzel gefasst, fast gar nicht mehr ausgerottet wer- 
den kann," Auf ihn beruft sich Müller ugr. Volksst. 1. 2. p. 533. 

1) Die Morduinen werden schon von Jemandes, von Constan- 
tia Cde adm. imp. ed. Bonn p. 166.) bei Rubruquis, bei Herber- 
stein erwähnt cf. Müller ugriseber Voiksstamm 1 2. p. 470. und 
zwar an derselben Stelle. 

4) Alex. Humboldt sagt (Voyoge 1. 501.) „Nous ne prooonce- 
rons pas sur les changements que la nature peut produire dans 
un espace de temps qui excide toutes les traditions historiques. 
Le raisonnemeni s'arrele dans ces matieres lorsqu'il n'est plus 
guido par l'experience et les analogies." Edwards sagt (les 'ca- 
racteres physiölogiques p. 55.) „Des ätrangers peuvent venir chez 
un peupte y dominer, Pinstruire, en changer le notn et la langue 
sans alterer en general ses characteres physiques. Car. un petit 
nombre est capable de doippter la multttude et d'influer sur son 
esprit, mais nous avons vu que l'organisation ne oedait pas du 
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kann ein klares Bewusstsein über die Art dieser Metamor- 
phose existirt haben, denn Slaven und Walachen können 
doch nur Slaven *) und Walachen aus den Hunnen und Fin- 
nen bilden, aber woher diese eigentümlichen magyarischen 
Gestalten? Woher dieser so starke Einfluss grade auf Hunnen 
hier, während sonst jede Kultur, wie bei den Chinesen bei 
den europäischen Finnen 2 ) seit so langen Zeiten nichts ge- 
wirkt hat? Aber ohne einzugeben auf die möglichen Fälle, 
durch die finnische Sprach-Elemente den Ungarn zu Theil ge- 
worden, hat man, was durch historische Zeugnisse aus den 
ersten Jahrhunderten widerlegt werden konnte, angenommen ; 
angenommen was nirgend in dem letzten Jahrtausend be- 
kannterweise vorgekommen, was nur durch undenkliche Zei- 
ten ermöglicht werden kann, einer Urwelt, die Ra$en bildete 
angehören kann, dass Hunnen und Finnen mit ihren von der 
Natur gegebenen Körpern — Gygnos mutantur in albos. 

Was heute nicht stattfindet hat niemals % statt gehabt; 
Schon als sie kamen, erobernd mit dem Schwerdt der Ver- 
wüstung, haben sie keinem Wogulen geähnelt. So sehr die 
Schilderungen ihrer Zeitgenossen entstellt sein konnten, denn 
sie hatten gar keine Ursache in ihren Bildern zu schmeicheln, 
etwas mongolisches, hunnisches,. finnisches, findet man in ih- 
nen nicht. Was Regino 3 ) hat „capillos usque ad verticem 
ferro caedunt" würde bei der weiten Verbreitung, die diese 



möme." und p. 128. „car quelles qae soient les causes, qui ont 
determinä un caractäre moral ohez un individu vu cbez un penple 
il a toujours une certaine duräe." Sagt doch selbst Ahmed de 
Tous (um 1160) bei Hammer Origines russeß p. 36. „Le noir et le 
blanc provient seulement de l'influence du temps et de l'endroit." 

1) Wie Procop die Slaven schildert de hello Gothico 3. 14. 
sehen sie heut noch aus. 

2) Bei den Finnen sagt Storch (Qemälde des russischen Reichs. 
Riga« 1. p, 511.) ist die Bildung schon durch Wohlstand und 
Kultur veredelt, doch bleibt der Charakter der Physionomie un- 
verändert/' 

3) Mon. German. bist» 1. p. 599. wo freilich die Quelle nicht 
nachgewiesen ist. 
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tatarische Sitte *) hatte, die selbst bei den Byzantinern Mode 2 ) 
geworden und an den durchaus nicht mongolischen moder- 
nen Türken noch im 15. Jahrhundert bemerkt ward 3 ) eben 
weiter nichts als heidnische Elemente bedeuten, scheint aber 
nur aus altern Schilderungen entlehnt, die man von Hunnen 
undScythen vorliegen hatte, denn es war gegen die unga- 
rische Sitte den Bart zu rasiren und die Haare zu kürzen. 
Daher spricht schon der Anonymus Belae Notarius voa den 
tonsis capitibus 4 ) der Cumanen auf die die Schwerdter der 
Hungarn fielen; selbst in älteren Diplomen werden diese se- 
mirasa capita 5 ) erwähnt und Thwrocz 6 ) hat die merkwür- 



1) Priscus schildert einen Scythen „ovrog iwxet, 2xv&tj eva(- 
fi(ov tb dSv xal änoxet,QU[jLtvoq xty xeyaXrjv mqt,TQOxdXa. ed. 
Bonn. p. 190. Menander erzählt, dass die Gesandten der Byzan- 
tiner an einen türkischen Häuptling sich halten die Wangen ra- 
siren müssen der Todtenfeier des Vaters willen, ed. Bonn. p. 403. 

2) Es waren Partheien in Constantinopel , von denen die Ei- 
nen „twv <?t ix jjj xnpulr\ xqi%(x)v rä ifingoad-ev, ä%(fi ig rovg 
XQOTucpovg aTTOTtfid/itvot etc. Std dif xul Ovwixov xo -towxnov 
ilSog IxdXovv" Procop. bist, arcana §. 7. ed. Bonn 3. p. 48. 

3) cf. Jacob. Fontan. de bello Rhodio ap. Schard. ss. rer. Ger- 
man. II. p. 1003. „Sunt enim Turcac fere omnes procero altoque 
corpore, capitibus tonsis et raso plerique vultu excepto propriore 
labio, quod omnibus (cum tondere iuler eos aut nepbas fuit aut 
dedecus sit) pilis contortis atque reflexis utrinque ad ambos aures 
hirtum horridum est." R icher de rebus Turcicis ap. Schard. II. 
p. 1467. meldet „Et quidquid in eo pilorum est excepta in viris 
barba et coma foeminis corradunt." Ganz so schildert Herber- 
stein die Tartaren rer. moscovit. Comm. p. 89. „sola barba har- 
ridi, cetera rasi," 

4) ed. Endlicher p. 108. „et lonsa capita Camanorum ..... 
mactabant tanquam crudas Cucurbitas. 1 ' 

5) Fejer Cod. dipl. Hungar. 3. 2. 143. 

6) ed Bongars p. 81. Freilich sprechen diejenigen Stellen, an 
denen die Rückkehr der Ungarn zum Heidenthum geschildert wird 
und die Priesterin Vatha sich das Haupt scheeren lässt dafür, dass 
wahrend des Heidenthums wenigstens die Priester diese Sitte ge- 
habt haben, denn es scheint allerdings eine religiöse Idee damit 
verbunden gewesen zu sein, die mit dem Abschneiden des Haars 
selbst den monotheistischen Juden nicht fern blieb, cf. Throwc/. 

11 
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dige Sitte von den Cumanophilen in Ungarn „qui barbas rä- 
dere, crines detruncare contra mores Hungaricos et phis 
Cumanicos abjicere demandabat" Es scheinen also die Un- 
garn auch zu den TtoXvrqi%(Hg l ) zu gehören, wie Constantin 
Pharganen, Chazaren, Agarener, Franken und* die anderen 
ßatoXixotiq nennt, und ihre eigene Tracht gehabt zu haben 
wie Luitprand 2 ) und Katona zur Bonfinischen Stelle *) bezeu- 
gen. Daher konnte auch der Anonymus den Zulta 4 ) mit 
weichem und blondem Haare darstellen. Die Schilderung Ot- 
to's von Freisingen „Tetri in tetris armis procedunt" beweist 
nur von dem Gegentheil, denn noch heute tragen die Gesich- 
ter der Magyaren jenes schöne orientalische braun, aus dem 
die Augen dunkel leuchten; der Anonymus schildert den Al- 
mus *) „Erat enim ipse Almus facie decorus sed niger et ni- 
gros habebat oculos sed magnos, statura longus et gracilis", 
eine Schilderung, die gar keinem Hunnen ahnlich sieht. Eine 
andere Stelle des Otto Frisingensis stimmt damit überein, wo 
er sie facie tetri, profundis oculis, statura humiles nennt; 
denn es scheint mir nicht, dass profundus von den geschlitz- 
ten kleinen braunen Augen des mongolischen Stammes ge- 
sagt werden mochte. Wir haben keine nähere Beschreibung 



p. 46. cf. Biograph. S. Gerard i. ap. Katona bist, crilica reg. Hun- 
gar. 2. 13. „Vatha .... se daemoniis devovit, caput Scythico more 
rasit: cincinnos pagano ritu tres demisir. Cujus exemplo sie re- 
liqui omnes fecerunt; daemoniis. übaverunt." Damit stimmen nun 
die Berichte der Araber überein, nicht blos Ihn Foszlan, der die 
Baschghurd an der Wolga schildert, sondern Jakut sagt (bei Frähn 
de Baschkiris p. 8.) dass die Baschghurd in Ungarn, die wir als 
die sogenannten Cunen oder sonst Nicht magyaren erkannten „bar- 
bam tondent. Quolquot nostrum barbam tondent. u 

1) de aul. Byzant. Cerimon. ed. Bonn 2. p. 52. 

2) Er meint diese Frisur wenn er sich beklagt, dass man ihm 
in Byzanz einen Bulgarorum nuntium Ungarico more tonsum vor- 
gezogen, de legat. Const. ap. Pertz 5. 351. 

3) hist. crit. reg. Hung. 2. 230. „Unde liquet Cumanos lotum 
caput rädere solitos fuisse; Hungaros contra caput quidem atton- 
disse, comam tarnen aluisse etc. 

4) ed. Endlicher p. 191. 

5) ed. Endl. p. 99. 
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des Volksstammes von Ausländern als er hereinbrach übrig; 
grade der Mangel einer solchen beweist für die Nichtexislen* 
einer finnischen Form, weil es an Schilderungen der Hunnen 
und Tartaren im 13. Jahrhundert nicht fehlte, die so ausse- 
hen und die Ungarn schon in diesem» Jahrhundert ihre Form 
gewechselt haben mussten, um nicht den Tataren, die der 
Schilderung 1 ) nach ganz Hunnen sind, auffallend ähnlich zu 
scheinen. Ein besonderes Kennzeichen der hunnischen Ra<je 
ist das Fehlen des Bartwuchses; von den Hunnen erzählt es 
Ammianus Marcellinus 9 ); von Mongolen die Beisebesohreiber 
älterer und jüngerer Zeit, Jean de Plan Carpin 3 ) so gut wie 
Hyakinth 4 ) und Pallas *). Eben so haben die Wogulen *), 
Ostiaken, Lappen 7 ) keinen Bart, und grade diese Nationen 
sollen doch am meisten den Ungarn ähneln, denn grade ihre 
Sprache soll die meisten Elemente der ungarischen Sprache 
tragen. Man kennt den Grund der nationellen Bartlosigkeit 



1) Um so bedeutender ist es daher, dass ein im Jahre 1290. 
von Stephan Orpelian Erzbischof v. Siounie verfasstes Werk, die 
Geschichte der Orpelier sagt nach St. Martin's Uebertragung (Mem. 
sur PArmenie 2. 121.) „jusqu'a l'Allemagne et la Hongrie pays qui 
sont babites par les Francs." Und ebenso nennen ja die Basch* 
ghurd bei Jakut wie schon angeführt die Bewohner Ungarns „na* 
tionis Francicae cui nomen Hungerorum est. 1 ' (Frähn de Basen- 
kiris p. 7.) 

2) Üb. 31. cap. 2. „Ubi quoniam ab ipsis nascendi primiliis in- 
fantum ferro sulcantur altius genae ut pilorum vigor tempestivus 
emergens corrugatis cicatrieibus hebetetur , seneseunt imberbes 
absque uHa tenustate spadonibus simHes." cf. Mascov Geschichte 
der Deutschen bis zur Frank. Monarchie Leipzig 1726. p. 284. 

3) Im Recueil des Voyages et Mem. 4. p. 612. „Barbe fere 
omuibus minima crescit. u 

4) Denkwürd. über die Mongolei p. 125. 

5) Sammlung bistor. Nachrichten über die mongolischen Völ- 
kerschaften 1. p. 100. 

6) Pallas Reise durch verseb. Provinzen 2. 259. „Die Wogulen 
.... haben in ihren Gesichlern etwas kalmückisches .... Sie sind 
durchgängig mit dem Bart nur sparsam versehen. 14 

7) Aus Arndt Reise durch Schweden 3. 256. Müller ugriseber 
Volksstamm 1. 1. 497. 

11* 



— 164 - 

überhaupt nicht, auch die amerikanischen Völker haben die- 
sen Charakter, doch meint Eble 1 ), was sehr natürlich ist, 
dass sie ihre allgemeinen Gründe haben müsse; denn dass 
diese Völker die wenigen Bartspuren entfernen, erklärt sich 
eben und geht eben aus dem natürlichen Mangel des Bartes 
hervor. Nun aber werden uns schon die ältesten Ungarn als 
Bartfreunde, als solche sie heule berühmt sind, geschildert; 
Keza schildert aus Quellen 'früherer Zeit den Attila gegen die 
eigentlich historische Nachricht wie einen Ungar „colore te- 
ter, oculis nigris et furiosis, pectore lato, elatus incessu sta- 
tura brevis barbam prolixam cum Hunis deferebat. 
Thwrocz schildert, es sei gegen die Ungarischen Sitten 
die Barte zu rasiren; von späterer Zeit brauchen wir nichts 
zu sagen. Wenn man im 13. Jahrhundert die Tartaren, die 
hunnische Körper haben als seltsame fremde Gestalten schil- 
dert, können die Magyaren wie Hunnen ausgesehen haben? 
Wenn sie im 13. Jahrhundert schon Barte trugen, wann soll- 
ten die hunnischen Einflüsse vorgegangen sein? Etwa im 
10. Jahrhundert noch Finnen und im 13. schon heutige Un- 
garn , deren schönste Zier der starke schwarze Bart um 
Wange und auf der Lippe ist? Die Wenigen, die man eben 
unter ihnen ohne ihn findet, gehören den hunnischen Ein- 
dringlingen der Gunen an, die in der Geschichte der Magya- 
ren Bolle genug gespielt, die die Dauerhaftigkeit des hunni- 
schen Körpers eben an sich beweisen und nur irrthümlich 
Edwards 2 ) haben verleiten können, den Ungarn die Hunnen 



1) Die Lehre von den Haaren in der gesammten organischen 
Natur. Wien 1831. 2. p. 87. 

2) Es ist merkwürdig wohin das Vorurtheil den Beweisenden 
reisst. Der geistvolle Körperkenner halte oben, wie ich schon er- 
wähnt, sehr richtig bemerkt p. 55. „Des etrangers peuvent venir 
chez un peuple, y dominer, Pinslruire, en chänger le nom et la 
langue, sans alterer en general ses characteres physiques. Carun 
petit nombre est capable de dompter la multitude et diofluer sur 
son esprit; mais nous avons vu que l'organisation ne c6dail pas 
de m£me." Als aber der Verf. einige Ungarn gefunden, die mon- 
golische Züge an sich trugen und wahrscheinlich von eingewan- 
derten Cunen abstammen, vergisst er seine ganze Beweisführung, 
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als Stammväter zu geben. Es entsteht keine Sitte ohne ge- 
eigneten Boden und keine Mode einen Bart zu tragen, ohne 
die Möglichkeit einen zu bekommen; wo ihn die Natur ver- 
sagt bat, bringt ihn Kultur nicht hervor, wie Chinesen lehren, 
wie wir an einzelnen Beispielen unter uns sehen, wo es dem 
eifrigsten Pogonephilen und den schärfsten Basirmessern nicht 
gelingen will, dichteres Gebüsch auf das Antlitz zu zaubern. 
Und wenn keine andere Elemente in der Ungarischen Spra- 
che wären als Finnische, was nicht wahr ist, wenn die Be- 
weise von Sajnowics und Gyarmathi durchaus richtig wären, 
was sie nicht sind, wenn es keinen Weg gäbe diese finni- 
schen Eindringlinge als solche zu erklären, der aber vorhan- 
den ist, wenn es keine Zeugnisse gäbe, wie die Ungarn im 
l€., im 11. und im 13. Jahrhundert ausgesehen, die aber 
deutlich genug sind, noch dann hätte man Recht zu zweifeln, 
ob im Laufe von 900 Jahren ein Volk ohne die geringste 



und sagt um nun zu erklären wieso der grösste Theil der Nation 
eben nicht hunnisch aussieht „Ces Hongrois par leur ascendant 
politique ont perpetuä leur langage; ces Slaves par la prädomina- 
tion de leur nombre ont perpetu6 leurs traits." Wir gehen gar 
nicht näher darauf ein, dass eben nur der mongolische Typus ein 
die Vermischung überdauernder ist, dass die magyarische Form 
doch nicht durchaus eine slavische sein muss, dass die predomi- 
natio der ungarischen Sprache erst in den neuesten Zeiten sich 
geltend machen will, und von den früheren Herder (Ideen zur Phi- 
losophie der Geschichte 3. 21«) mit Recht prophezeihen konnte 
„und nach Jahrhunderten wird man vielleicht ihre Sprache kaum 
finden." ich deute blos darauf hin, welcher WiUkühr derglei- 
chen Untersuchungen unterworfen sind , wo , weil einige aus 
dem Volke charakterähnliche Züge mit anderer Rage haben; 
vor der Einwanderung dieses Volkes 4 Jahrhunderte das Land 
durchzogen hat, wie sie viele Andern verwüstet, die Identität des 
Volksstammes mit dem früheren behauptet wjrd. Wie man nicht 
den ganz einfachen Satz eher annahm, dass mit der magyari- 
schen Bevölkerung sich eine Zahl mongolischer Familien verbun- 
den , die der Hartnäckigkeit dieses Charakters zufolge noch er- 
kennbar sind, einer Annahme wozu man keine Künstelei, keine 
unhistorischen Beweise* braucht, ist mir wirklich unerklärlich. 
Aehnliches Hesse sich wohl in Deutschland nachweisen. 
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Notwendigkeit sich so verwandeln konnte. Aber da die un- 
garische Sprache ohne die neuen Agglomerate nicht mit der 
finnischen oongruirt, die Beweise davon nichl richtig, Wege 
sie zu erklären vorbanden, Zeugnisse, dass sie früher so aus- 
gesehen deutlich sind, warum dann etwas Unglaubliches glau- 
ben? warum nicht lieber hier rational und ungläubig sein? 
warum nicht hier lieber deutender Exeget sein? Sprachein- 
flüsse sind so alt wie die Welt und so jung bekannt, wie 
das Gestern und das Leben eines Jünglings; Wenige Genera- 
tionen reichen hin, eine Sprache zu vergessen, eine neue an- 
zunehmen und in sie ihre alten Eigenheiten zu übersetzen. 
Aber auch dazu müssen besondere Gewalten wirken, trau- 
rige Zeiten hereinbrechen, dräuende Herren zwingen, eitle 
Selbstvergessenheit drängen, verächtliches Selbstaufgeben an- 
leiten. Wo diese Motive fehlen, geht auch sie so leicht nichl 
verloren; an dem eisernen Willen der Nation bricht sich der 
Stahl des Tyrannen und die Zeit ist morsch vor der Begei- 
sterung und der Liebe. Dass aber grade die Nation, die sich 
als die Hüter des Ueberkommenen schon früh mit Eifer an- 
sah, die den Gegensätzen der Nachbarvölker mit selbstbe- 
wusster Feindlichkeit genüber trat, die ihre Sprache so lange 
gerettet, die sehr bedrohte, schon verloren geglaubte, dass 
sie nicht einmal mehr des Körpers theilhaftig sein sollte, 
den sie mitgebracht, ihrem eigenen Leibe untreuer als ihrem 
Munde geworden sein sollte, ist ebenso unglaublich, als dass 
solcher Geist, solches Bewusstsein in finnischen Körpern ge- 
wöhnlich sei, und ist eben eine solche Ironie, wie sie zu- 
weilen die menschlich kritische Auffassung auf sich selbst 
entwirft. 

Das 39. Capitel in Constantin lautet: Die sogenannten Ca- 
baren leiten ihr Geschlecht von den Chazaren her. Da sie 
einst einen Abfall von ihrer Oberherrschaft versucht hatten, 
entstand ein bürgerlicher Krieg, und die Oberherrschaft tiber- 
wand sie. Da wurden die Einen von ihnen getödtet, die An- 
dern entflohen, zogen fort und lagerten sich mit den Türken 
im Lande der Petschenegen, befreundeten sich mit einander, 
und wurden xdßaqot genannt; daher sie auch die Spracht 
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derChazaren die Türken lehrten, und sie haben bis 
auf den heutigen Tag diesen Dialekt. Sie haben aber 
auch die andere Sprache der Türken. Auf diese merk- 
würdige Stelle ist bis jetzt noch wenig und noch gar nicht 
im rechten Sinne geachtet worden; sie erklärt selbst aufmerk- 
würdige Weise die Doppelseile der magyarischen Sprache, sie 
zeigt von einem alten Bewusstsein, dass es in dieser 
Sprache verschiedene Elemente gebe, sie giebt an, dass 
von den Chazaren aus diese gewaltigen Sprach demente ge- 
kommen sind» Sie bezeugt jedenfalls, dass unsere Vermu- 
thuogen nicht irrten, eben doppelte Sprachschätze, die nur 
durch die Geschichte zusammengemischt sind, angenommen 
zu haben, und weist uns die Quelle des einen Sprachschatzes 
bei den Chazaren. Wenn wir wüssten, welcher Sprache die 
Chazaren angehörten, hätten wir das Rätbsel magyarischer Lin- 
guistik gelöst Man hat sie überall Tür tatarischen Ursprungs 
und Sprache gebalten; es sollen darauf die Titel ihrer Fürsten 
hinweisen, und das einzige Ghazarische Wort, dessen Bedeu- 
tung wir gewiss kennen, den Namen der Festung Sarkel, hat 
man aus tatarischen Worten zu erklären versucht 1 ). Da 
stände dem, dass es zum Theil tatarische Worte sind, in de* 
nen die verglichenen Worte der sibirischen Völker mit denen 
der Ungarn übereinstimmten, nichts im Wege; die Sprache 
der heutigen Baschkiren brauchte dann nicht einmal eine Wan- 
delung angenommen zu haben, was sonst geglaubt worden 
war; man hätte eben bei einer genauen Sonderung mit tiefer 
Kennlniss der tatarischen und sibirischen Sprache den alten 
indogermanischenSprachstamm übrigbehalten, der ihren Grund- 
fond bildete. Klaproth aber 2 ) hat, ohne nur die geringste 
Ahnung zu haben, welche Consequenzen seine Vermuthung 
haben könne, das Wort Sarkel besser und richtiger aus dem 
Wogulischen erklärt; er behauptet, dass die Sprache der Cha- 



1) Cf. Bayer bei Schlözer, Nord. Gesch. p. 530. Schlözer Ne- 
stor 2, 115. Lehrberg Untersuchungen p. 404. Cf. Scbaffarik 1,3& 

2) llämoires relat ä l'Asie 1, 152 etc. Tableaux bistorlques de 
rAsie p. 272 etc. 
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zareü dieselbe gewesen mit jener Wogulischen, und allerdings 
ist diese Behauptung keine leere und eitele. 

Erstens bemerkt Ibn Haukai l ) deutlich, dass die Sprache 
der Cbazaren durchaus vom Türkischen und Persischen ab- 
weiche, und aus Istachri *) sagte er, dass sie mit keinem an- 
dern Idiom Aehnlichkeit habe. Ihre natürlichen Gesichtszüge 
gleichen nicht denen der Türken. Dann wiederholt er, nach- 
dem er von den schwarzen Cbazaren gesprochen, dass die 
weissen Chazaren durchaus von den Türken und Persern 
in der Sprache abweichen. Endlich sagt er, dass die Sprache 
der Bulgaren allein der der Chazaren gleiche. Diesen aber, 
die keine Slaven gewesen, wird auch von den Byzantinern 
ein hunnisch -ungrischer Ursprung zugeschrieben 3 ), und bei 
den Orientalen ist nur eine Meinung, dass sie nicht türkisch 
gesprochen, da man sie sogar für Slaven hielt, was aber durch 
Verwechslung mit den Europäischen, die unter Slaven lebten, 
stattgefunden hatte. Anführen wenigstens kann man auch, 
dass die Armenier die Chazaren und andere Völker an der 
Wolga Chinesen nannten, was nicht allein der vermeinten 
Ausdehnung des chinesischen Reichs zuzuschreiben ist 4 ). Die- 
ses wird am deutlichsten bestätigt durch den Brief des Cha- 
zarenkönigs, den wir im Anhange ausführlich mittheilen, wo 
unter den Stammgenossen der Chazaren Bulgaren und sonst 
nur hunnisch -ugrische Völker gezählt werden, während die 
bekannten türkischen Nationen vermisst sind. Auf die Paar 
Worte, die von Bulgarischer Sprache übrig sind, die sich zum 
Theil auch aus den türkischen Dialekten erklären lassen, und 
darauf, dass die älteren Byzantiner, die doch wje Priscus 
Hunnen aus eigener Anschauung kannten, die Akatiren und 



i 



1) Ct. D'Ohsson les peuples du Causase p. 33. 

2) Das Buch der Länder von Ebn Ishak el Farsi el Istachri» 
übersetzt von Mordtmann (Hamburg 1845) p. 104. 

3) Schaffarik, slav. Alterlh. 2, 166. Nicephorus nennt die Bul- 
garen ausdrücklich öfjojyijlot, mit den Cuturguren (de rebus post 
Mauricium gestis ed. Bonn« p. 38). Frähn hat sie für eine ostfio- 
nische Völkerschaft erklärt. 

4) St. Martin, Mem, sur l'Armenie 2, p. 20. 
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Acatziren Hunnen nennen, will ich keinen besonderen Accent 
legen, einmal weil wie der wogulische Sprachsekatz für uns 
ein sehr beschränkter ist, diese Benennung Hünen auejh schon 
in jener Zeit für Körperbüdung nicht bestimmend war, und 
noch weniger für Sprachliches irgend eine Beweiskraft hat. 

Darauf aber lege ich nun den grössten Nachdruck, das« 
wir in der Sprache der Ungarn, die indogermanische priore 
Elemente hat, bei einem Volke, das keinen hunnischen Cha- 
rakter an sich trägt, wie Finnen nicht gestaltet ist, eine 
grosse Menge Worte unläugbar wogulischer Verwandtschaft 
finden; sie können nur durch ein Ereigniss, wie es Constan- 
tin beschreibt, hinein gekommen sein, und von ihrem Ver- 
hältniss zur magyarischen Sprache heissfc es dann richtig „sie 
haben bis auf den heutigen Tag diesen Dialekt, und jene ha* 
ben die Sprache der Türken". Wenn wir eben sehen, dass 
man schon zu Constantins Zeit die Sprache der Ungarn in 
zwei Spracbstämme getheilt betrachtet, und wir diese selbige 
Erscheinung noch heute anerkennen, so ist natürlich, dass wir 
uns nach anderen Gründen umsehen. Die Sprache der Cha- 
zaren vermischt sich mit der der Magyaren, und sie wird so 
ein Hauptelement der Sprache der Letzteren, welche aus zwei 
Elementen besteht. Diese beiden Elemente sind das Indo- 
germanische und das Finnische; von beiden müssten nun die 
Ghazaren etwas an sich getragen haben. Dass sie keine In- 
dogermanen waren, dagegen spricht eben so Alles wie dafür, 
dass sie Finnischen Stämmen angehörten. Also konnten sie 
nur das Finnische Element den Magyaren raitgetheilt haben, 
denn von den zwei Grössen der magyarischen Sprache (a+b) 
können sie a die Indogermanischen Fragmente nicht gegeben, 
müssen also b besessen haben, und wir gewinnen aus dieser 
Gombination nicht nur den Beweis, dass die Magyaren trotz 
ihren finnischen Sprachahnlichkeiten nicht finnischen Stammes 
gewesen, sondern die Bestätigung für alles schon Gesagte, 
dass eben die Ghazaren diesem Stamme angehört haben. Es 
ist hiermit das Räthsel gelöst, wieso Sprache und Körperbe- 
schaffenheit der Ungarn in gewissen Beziehungen sich wider- 
sprechen, und die Bedeutung der Chazaren für die Urgeschichte 
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der Magyaren, die schon durch ihre politische Stellung eine 
höhere gewesen, wird hierdurch zu einer gewichtigen. Letz- 
tere hal dann wenigstens, untergegangen in den Bewegungen 
neuerer Zeilen, sich ein Denkmal unbewusst in einer frischen 
dauernden Nation gesetzt, und das Band, das sie einst lingui- 
stisch und politisch mit einem schwächern Volke schlössen, 
ward für ihre Sprache zu einem Rettungsseile aus der Yet» 
gessenheit. 

Also aus nicht finnischen Elementen bestand die Sprache 
der Magyaren vor der Vereinigung. Wie wir schon oben er« 
wähnt haben, ist eine genauere Bestimmung derselben uns 
wenigstens unmöglich; sie schienen dem Indogermanischen 
Stamme, theilweise dem semitischen anzugehören; es konnte 
und sollte nicht unsere Absicht sein, dies genau zu ermit* 
teln, und es ist nur ein Versuch, wenn wir aus ihnen den 
Namen Kabaren erklären. Constantin sagte: „xal äklqXoq 
<fws<p%'ki<&d"rßav xai Kaßaqot %ivs% SmfjbdG&rjffav**. Ich über- 
setze: „und sie befreundeten sich einander, unH sie würden 
„Gefährten" genannt", KdßccQOt ist aber nichts als das He- 
bräische "dl Gefährte, von T3H knüpfen, binden, einem 
Stamm, der ebenso im Aramäischen als Arabischen vorhan- 
den ist. 

Wo diese Vereinigung stattgefunden hat, lässt sich nicht 
genau sagen, denn das Land der Patzinaciten ist sehr gross, 
aber es scheint noch in Atelqusu der Fall gewesen zu sein, 
und es mussten die Magyaren noch in der Nähe der Chaza- 
ren wohnen, weil sonst die Flucht der Cabaren zu ihnen 
eine weniger natürliche wird. Es fehlt nicht an Zeugnissen, 
nach denen die Petschenegen in den Gebieten zwischen Don 
und Wolga gewohnt haben 1 ). Wenn man von einer Identi- 
tät zwischen den Petschenegen und Cumanen spricht, so kann 
zwar h er nicht eigentlich näher darauf eingegangen werden, 
aber wir haben nur daran zu erinnern, dass der Name Ru- 
mänen, eben weil er von Kum die Steppe, oder was weniger 



1) Cf. Klaprolh, Reisen in den Kaukasus 1, 272 etc. Frähn: 
Ibn Foszlan, p. 44. 
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wahrscheinlich ist, vom Flussgebiet derKuma abgeleitet wird, 
mehr allgemeine Bedeutung wie Scythe und Hunne hat, also 
auf etwas spezielles kaum hindeuten kann. Ob die Ungarn 
lange am Atel geweilt ist wenigstens dem Constantin zufolge 
zu bezweifeln, dass wir aber, wenn wir hier Atelcusu nicht 
als Wolga land verständen, auch nicht den geringsten Gebrauch 
ebensowenig wie vom Nestor, von den Nachrichten des Ano- 
nymus Belae Notarius machen könnten, die so allgemein ge- 
halten sie auch scheinen, durchaus unbezweifelt sind und so 
weit sie überhaupt da sind, durchaus von Genauigkeit zeigen, 
ist gewiss. Es kann den anderen Nachrichten des Anonymus 
keinen Schaden bringen wenn seine Quellen über weite Stellen 
niohls berichten, aber sei es nun auch anders und man habe 
nicht bei Dentumoger an Magar an der Kuma zu denken; er 
beginnt und führt seine Erzählung richtig weiter. Sie sind 
von ihrem Aufenthalt gegen Westen 1 ) gezogen und nachdem 
sie per deserta loca plurimos dies gezogen schwammen sie 
Über den Etyl, und zogen weiter bis sie nach Susdal kamen» 
Von jenseits der Wolga, an der sie geweilt, zogen sie west- 
lich durch die Gouvernements Kostroma und Jaroslawl, die 
aus weiten flachen Ebenen bestehen,, mit nassem, morastigem 
und kaltem Boden, mit ausgedehnten Waldungen und Morä- 
sten 2 ); bei Jaroslawl ist die berühmte Wolgafurt *), über die 
man setzen musste und die sie wahrscheinlich nur erreichen 
wollten, und dass sie hier über die Wolga setzten sieht man, 
dass sie dann nach Susdal kamen, das 30 Wersle nördlich *) 



1) Anonym, ed. Endlicher p. 103. „egressi sunt de terra soy- 
thica versus oeeidentem." p. 104. „Venientes autera dies plurimos 
per deserta loca et fluvium Etyl super tulbou sedentes ritu paga* 
nismo transnataverunt et nunquam viam civitatis vel habitaculi in- 
venerunt nee labores hominum comederunt ut mos erat eorum 
sed carnibus et piseibus vescebantur donee in Rusciam qu*e Sus» 
dal vocatur venerunt.*' 

2) et Georgi geographische Besehreibung von Russland % U 
188 etc. und Müller ugr. Volkssi. 1. 2. 183. 

3) Karamsin russische Geschichte 2. 74. und Müller ugrischev 
Volkastamm 1. 2. 177. 

4) Müller Sammlung russ. Geschichten 2. 184. 
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von Wladimir in ziemlich grader Linie von dieser Wolgafurt 
erreicht werden kann. Die Strecke beträgt circa 120 Wersfe. 
Wie diejenigen aber, die hier bei dem Anonymus Etyl für 
Don hielten >) das erklärten, dass man ihn durchschwimmen 
muss und dann nach Susdal komme, ist mir unerklärlich. 

Der Anonymus lässt sie dann durch die Russischen Län- 
der bis nach Kiew ziehen, wo sie Über den Dnepr setzen; 
wir müssen auch dieses Datum sine contradictione a ) anneh- 
men, denn es stimmt geographisch mit Nestor ttberein. Hier 
vereinigen sich der Gumanen 7 Fürsten mit ihnen. Es ist 
schon oft vermuthet worden, dass diese Gumanen 3 ) nur die 
Gabaren des Constanlin seien, die Namen Gabaren und Gu- 
manen, da sie beide nur Appellativa zu sein scheinen, würde 
dem nicht widersprechen, wenn freilich dass sie mit ton- 
sis capitibus erscheinen können, da doch die Ghazaren no- 
Xvtqi%<h (und ebenso die Petschenegen) genannt werden, 
schwerer zu lösen ist. Denn es ist doch wahrscheinlich, dass 
eine so bedeutungsvolle Verbindung wie die der Cabaren mit 
den Ungarn war, nicht leicht der Geschichte und Sage ent- 
gangen sein kann. Dass er sie Gumanen nennt kommt da- 
her, weil alle Völker, die von den östlichen Ländern herein- 
wanderten, mit diesem Namen belegt worden sind, ebenso 
wie die westlichen mit dem. der Schwaben; dass er sie mit 
geschorenen Köpfen schildert ist wahrscheinlich der spätem 
Erscheinung entlehnt, naeh der Gunen und Gumanen die 
heidnischen Elemente auch in dieser Sitte festzuhalten such- 
ten, wie schon angegeben war, denn es gab ja auch Cuma- 



1) z. B. Endlicher selbst p. 258. der wahrscheinlich dem ir- 
renden Keza folgte, welcher (ed. Boranyi p. 33.) sagt „Fluvius si- 
quidem Don in Scythia ofitur, qui ab Rungaris Etui nominatur." 
Auch unterscheidet der Anonymus selbst Tanais und Etyl. 

2) Wir ahmen dem Anonymus nach p. 104. wenn er sagt 
„sine aliqua contradictione usque ad civitatem Kyeo transierunt 
et dum per civitatem Kyeu transiessent fluvium Deneper transna- 
vigando etc." 

3) Anonym, p. 112. „quorum posteritas usque in hodiernum 
dieni per diversa loca in flungaria habitat." 
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neu, wie die Petschenegen auch genannt werden, die nicht 
geschoren waren. In anderer Beziehung scheinen dem »Ano- 
nymus die Begebnisse erst seit der Ueberfahrt über die Wolga 
bekannt zu sein, und die Vereinigung mit den Cumanen 
brauchte nicht dieselbe mit den Cabaren zu sein. Es muss 
einer andern Zeit eine genaue Untersuchung über die Cuma- 
! nen vorbehalten werden, in wie weit ihre Rolle für die spä- 

f tere Zeit bedeutend ist Dass diese nicht identisch mit Petsche- 

I negen sind ist auch ohnedies klar, eben weil Petschenegen 

( keine Rumänischen Sitten hatten und ihr Haar behielten *), 

I weil sie allzuoft nebeneinander genannt werden und zwar 

• verbündet, aber doch oft auch nur verwechselt zu sein schei- 

; nen. Grade die Nogayschen Tartaren haben mongolische Ge- 

i Sichtsbildung und Gestalt und in sie sollen sich doch nach 

( Klaproth 2 ) die Petschenegen und Kumanen verschmolzen ha- 



( ben, die aber keine solche. Form angenommen hätten, wenn 

? nicht eben die Verschmelzenden den Charakter getragen« Nur 

j wenn wir Cumanen als einen generalen Stamm ansehen, wie 

f einst Türken, werden wir recht alle die Stellen verstehen, 

bei denen sie erwähnt werden. Wenn Byzantiner 3 ) sagen 
„Kumani das sind Polowzer" nachdem sie gesagt haben vier 
andere Völker sind Ismaelitischer Abkunft, nehmiich Tork- 
meni, Petschenesi, Tortzy und Kumani", so will das nichts 
anderes sagen, als die Kumanen welche Polowzer heissen, 
nicht andere, die Kumanen aber nicht Polowzer sind. Die 
Byzantiner verbessern sich, indem sie Missverständnisse furch« 
ten. Jean de Plan Carpin setzt immer die Cumanen und Can- 
gitae nebeneinander 4 ), während Rubruquis wahrscheinlich 
auch zur näheren Unterscheidung von den Cumanen redet 
qui vocantur Cangle 5 ). In der Bibliothek des Franz Petrarka 
ist ein lateinisch-persisch-cumaiysches Lexicon gefunden wor- 



1) Abu Dolef Iter Asiat, ed. Kurd de Schlözer sagt p. 8. , sunt 
Ulis horaines bene barbati praeditique barbalts super labies." 

2) Klaproth Reisen 1. 277. cf. Memoires rel. a l'Asie 3. 113. 

3) Klaproth Reisen 1. 266. 

4) im Recueil des voyages 4. p. 749. 

5) im Recueil des voy. 4. p. 265. 
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den, das Klaproth *) herausgegeben und zum Tbeil alphabe- 
tisch zum Tbeil sachlich geordnet ist Es sind so viel ich 
mit den Wörtern der Nogayer verglichen habe, die meisten 
dieselben. 

Nirgends zeigt sich die Confusion Constantin's oder die 
schlechte Redaktion des Buches deutlicher, als in den an die 
obige Stelle sich anschliessenden Sätzen, welche die ferne- 
ren Schicksale der Ungarn schildern sollen. 

„Aber nach einiger Zeit greifen die Patzinaciten die 
Türken wieder an und verfolgen sie unter ihrem Füh- 
rer Arpad. Die fluchtigen Türken suchen sich ein Land 
zum Niederlassen, kommen und vertreiben die, welche 
GrossmMhren bewohnen und lassen sich in ihrem Lande 
nieder in welchem die Türken bis auf den beutigen Tag 
wohnen, und von da an führten die Türken keinen: 
Krieg mehr mit den Patcinaciten. Zu den früher be- 
sagten Türken . im Osten in den Perserlanden schicken 
noch bis jetzt die eben genannten Türken Boten, be- 
suchen jene und empfangen oft von jenen Antwort 
zurück," 

„Das Land der Patcinaciten, in welchem sie damals 
wohnten, (die Türken) wird nach dem Namen der dort 
strömenden Flüsse genannt. Diese Flüsse sind: der 
Erste heisst BaQo4%, der 2. Kovßov, der 3. Tqovlfo;, 
der 4. Bgovrog, der 5. Sigerog." 
Wie passt dieser Satz zu dem vorhergehenden? Wenig- 
stens durch zwei Flüsse ersehen wir, dass die Moldau gewiss 
gemeint islf aber er spricht doch von Grossmähren? und nur 
in Mähren haben sie nie etwas mehr mit den Pelscbenegen 
zu thun gehabt, aber dieses Land wird ja das Land der 
Patcinaciten genannt; wenn die Türken noch bis jetzt darin 
wohnen, kann es doch kein Land der Petschenegen sein. 
Aber man muss nur richtig verstehen, so wird auch das, 
glaube ich, passen. Constantin hatte sich etwas in der Er- 
zählung übereilt; er hatte sie zu rasch aus Alelcusu nach ih- 



1) M6moires relat. k PAsre 3. 123. 



- 175 - 

rem jetzigen Wohnplatze (Turcia) gerührt, und et lag ja 
noch eine Niederlassung in und eine Vertreibung aus dem 
Lande, das nach Broutos und Seretos genannt wird, dazwi- 
schen; er fügt daher als er jenes erzählt hat hinzu: Das Land 
der Patcinaciten in welchem sie „im %6%e xai(Hp u gewohnt, 
nehmlich das, aus dem sie nach Grossmähren getrieben wa- 
ren, das war jenes zwischen den Flüssen. Dies tw tots xaiqeo 
ist also bedeutend; es will heissen damals, als eben die Ge- 
schichte vorging und er will gar nicht, dass man das Fluss- 
land des Pruth und Sereth mit Mähren verwechsle. Und dass 
er dies so meint, sehen wir aus dem Folgenden. Nachdem 
er nehmlich im 39. Capitel die Vermischung der Cabaren mit 
den Türken und ganz an unpassendem Orte die Stämme der 
Ghazaren erzählt hat, berichtet er: „Und so wohnten die Ca- 
baren vereint mit den Türken im Land der Patcinaciten. 
Nachher aber herbeigerufen von Leo, jenem Christus lieben- 
den und vortrefflichen Kaiser, kamen sie durch (dieniqaaav)y 
bekriegten den Symeon, schlugen ihn, verfolgten ihn bis 
Perstlabum und nachdem sie ihn in der Festung, die Mund- 
raga, heisst eingeschlossen, kehrten sie nach dem eigenen 
Lande zurück und sie hatten in der Zeit den Liuntica Ar- 
pad's Sohn zum Führer. Als aber Symeon dann mit dem rö- 
mischen Kaiser Frieden geschlossen und Müsse hatte, schickte 
er zu den Patcinaciten und vereinigte sich mit diesen in dem 
Gedanken die Türken zu bekriegen und zu vernichten. Und 
als die Türken auf einem Zuge waren, so kamen die Patci- 
naciten mit dem Symeon gegen die Türken, vernichteten ihre 
Familien völlig und verjagten die zu ihrem Schutze zurück« 
gebliebenen Türken auf das schimpflichste. Die Türken nun, 
da sie zurückkehrten und ihr Land so wüst und vertilgt fan- 
den, Hessen sie sich in dem Lande nieder, in dem sie heute 
wohnen und welches, wie oben gesagt worden ist, nach den 
Flüssen benannt wird. Der Ort aber in welchem die Türken 
früher waren wird nach dem Namen des dort durchströmen- 
den Flusses Etel Kusu genannt, in welchem jetzt die Petsche- 
negen wohnen. Die Türken aber von den Patcinaciten ver- 
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folgt, kataen und Hessen sich in dem Lande nieder in wel- 
chem sie heute wohnten." 

Der Ort in dem die Türken „noch jetzt wohnen" wird 
noch einige Mal von ihm beschrieben, cap. 13. ,,lm dvrixto- 
teQOV fidQog die Franken, nqog to ßoqeiöxtQOV die Petschene- 
gen xal TiQog to (leGfjpßQwdp y peydXij Moqaßia das Land 
des Sphendoplokos, welches ganz von ihnen verwüstet ward 
und ihnen noch gehört. Eben so heisst es später „Ihre Nach- 
baren sind gegen Osten die Bulgaren, wo sie der Ister schei- 
det, der auch Danubius genannt wird, gegen Norden die 
Patcinaciten, gegen Westen die Franken, gegen Süden die 
Chrobaten." Und ein drittes Mal heisst es cap. 42. „und die 
Türken wohnen jenseits des Flusses Donau in Mähren und 
auch über die Flüsse Donau und Sau hinaus." Die Anfänge 
Turciens waren 3 Tage Reise vor Belgrad an der ehemaligen 
Brücke Tragau's, und an den untern Theilen der Donau Distra 
gegenüber (Silistria) beginnt Patcinacien und erstreckt sich 
bis an den Don, | Tag von Bulgarien und 3 von Turcren ent- 
fernt *). Die Flüsse die in Mähren fliessen werden uns ge- 
nannt, es sind Timeses, Tutes, Moreses, Crisus, Titza, nach 
denen es geheissen werde. Wie also ist oben Satz 30. zu 
verstehen, in dem gesagt wird, dass die Ungarn sich nieder- 
gelassen hatten in dem Lande „das nach dem Namen der 
Flüsse genannt werde, wie oben gesagt ist." Denn oben hat 
er nur von dem Lande gesprochen das nach den Flüssen 
Prutos, Seretos, Gubu 2 ), TruIIus 3 ) und Baruch 4 ) genannt 
wird und das er mit Recht da9 Land der Patzinacitea ge- 
nannt hat, weil diese Flüsse zwischen Donau und Don im 



1) Gonstant. de administr. p. 166. 

2) Wahrscheinlich der unten erwähnte Gufis Kovyiq p. 179. 

3) Der türkische Name des Dnepr der Turlu lautet, cf. Engel 
Geschichte des ungrischen Reichs 4. 2. p. 96. Fessler 1. 247. not. 
Die Vandalen nannten die Gothen TqovXXovg, Olympiodor ed. 
Bonn. p. 461. 

4) Wahrscheinlich der Bug gemeint, neben dem noch der 
Cuphis genannt wird. Er erinnert an den Eigennamen Asparuch 
hei Hunnen und Bulgaren. Cuphis bei Anonym. Rav. ed. Porch.p.134. 
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vielbezeichneten Lande der Petschenegen liegen und nach 
der GränzenbezeicUhung nicht zu Turcien gehören konnten» 
Es ist offenbar entweder ein Irrthum Constantinte, indem er 
die beiden Länder, die beide nach ihren Flüssen benannt 
wurden, mit einander verwechselt oder es fehlt in der Stelle 
die wir anführten irgend ein Wort wie xmafolipavzsg > so 
dass es heis§t statt xavsöxqvoöap stq ttjv y% v *h 4" * ai c i~ 
l*€Qöv xamtxovöt, {xaxaXsixpavueg) tqy inovofux^oybivfiv xazd 
rijp äpoaT^QWj aog etQf/vutj %%v nÖTCcpcov i7mwfdav . heisst. 
Das zu erwähnen und die Unmöglichkeit dieses Satzes 30. , zu 
beweisen war durchaus nothwendig, weil ohnedies die Stel- 
lung des nächsten Satzes unklar wird, eine Stellung die eben 
so viele verleitet hat, gegen Geographie und sonstige Quellen- 
nachricht Atelcusu für die Moldau zu erklären. So . aber ist 
das Alles, denke ich, richtig. Constantin will .vorzüglich schil- 
dern, woher die Türken, die jetzt im Lande eine Rolle spie- 
len, gekommen sind; die Linie in der sie hingekommen, ist 
ihm trotz der guten Nachrichten die er hat, nicht ganz klar; 
zuweilen übereilt er sich auch, sieht sich dadurch zu Wie- 
derholungen genöthigt und wird hierdurch undeutlich.. Be- 
sonders aber wird für solche Untersuchungen aueh die Präge 
wie sein Werk entstanden ist, wichtig. Den Türken gegen- 
über sind ihm nun, wie überhaupt, hier im. Besonderen, die 
Petschenegen am wichtigsten; durch das sonderbare Schick- 
sal, das die Magyaren dreimal vor den Petschenegen fliehen 
Hess, sind sie der Schrecken dieser Nation geworden, und er 
schärft seinem Sohn ein, dass die Türken geäussert, hätten 
mit' den Patcinaciten nie etwas anfangen zu wollen ; denn die 
seien ihnen mehreremale fürchterlich gewesen 1 ). Die Ge- 
schichte aber verlief nach richtiger Betrachtung seiner Nach- 
richten so. Wir haben die: Magyaren am Dnepr bei, Kiew 
verlassen j sie zogen von da südlicher bis an den Sereth und 
Pruth, die Petschenegen waren damals noch mehr östlich aus- 
gebreitet; zu der Zeit führte der Kaiser Leo mit dem Bulga- 



1) Const. de administr. cap. 8. p. 74, 

12 
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renfUrsten Symeon Krieg; Leo benutzte diese neuen Ankömm 
liöge m diesen Gegenden um mit ihrer Hftlfe die furchtbaren 
Bulgaren zu besiegen; Unter der Anführung von Liuntica 
drangen die Ungarn durch Moldau und Walachei bis nach 
Prestlewa und Mundraga *) vor; Ohne die Fähigkeit und Ge- 
duld diese Festung zu belagern, kehren sie dann wieder zu- 
rück. Symeon beschliesst sich zu rächen; er sendet zu den 
alten Feinden der Petschenegen, sie überfallen wie einst die 
Philister das von David zurückgelassene Ziglag, während ei- 
nes Zuges, auf dem das grosse Heer der Türken betheiligt 
war, die Zurückbleibenden, ttidten sie und es finden die 
Heimkehrenden ein verwüstetes Land und die Nachricht von 
dem Bündnisse der Petschenegen und Bulgaren gegen sie; 
sie wenden sich, da sie weder südlich (wo Bulgaren sind) 
weder östlich (wo Petschenegen) noch nördlich (wo Bussen) 
vorwärts können, denn nur den Durchzug scheinen ihnen 
die Fürsten von Eiew und Susdal gestattet zu haben, west- 
lich und brechen über Galizten durch den Wald Hovos in 
das Land Grossmäbren, das nach den Flüssen benannt wird, 
ein, das sie verwüsten und behaupten. So sind sie endlich 
zur Buhe gelangt Aus Lebedia an das Land, das vom durch- 
strömenden Flusse genannt wird, von da in das, welches nach 
den Flüssen genannt wird, wiederum in eins, das von Flüs- 
sen bezeichnet -wird, haben sie endlich die Efeimath gefunden 
kl der sie «ich länger als ihre Dränger mit Sprache und Selbst, 
ständigkeit erhalten haben. Die geographischen Nachrichten 
des Anonymus stimmten also, so weit sie eben vom Anony- 
mus berichtet werden, denn auch bei ihm sind grosse Lücken 
in der Vorgeschichte, die, Wie wir oben sahen, theils seiner 



1) Bei Theophanes Coalinuatus ed. Bonn. p. 359. heisst es 
yi dg pöktg rav Svfudv Iv r& Jicjqy m?t*a>tftpfw." Von Simeon 
Magister ed. Bona. p. 701. ist kein Ort angegeben. Auch Georgius 
Monachus ed, Bonn. p. 854. hat JCcrqa. Als Anführer der Ma- 
gyaren nennt' er "Aqnad und KovQCdvrj; die Stadt Moväayqa 
wird wohl dieselbe sein mit Mundraga über die Schaffarik slav. 
Alterth. 2. 217. nichts hat. 
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barbarischen Darstellung, theils seinen Tendenzen zugeechrie 
ben werden müssen, mit diesem überein. 

Stellen wir also zuletzt die Resultate der letzten zwei 
Gapitel zusammen, so ist zuerst das Dasein indogermanischer 
Elemente, die älter sind, als die Einwanderung wiohtig; es 
wird doppelt wichtig, sobald wir die Gelegenheit kennen, 
durch die jene anderen Elemente, die obschon älter als die 
Einwanderung nicht indogermanisch sind, in die Sprache ein- 
gedrungen; es wird zum dritten Mal wichtig für die indoger- 
manische Stamm verwand tschaft, wenn wir die Aufmerksam- 
keit auf die körperliche Beschaffenheit der Magyaren richten, 
die durchaus keine finnische und hunnische sein kann. Hiezu 
kommt die Stammsage der Magyaren, die an ein Persis 
denkt, die Erzählung Constantin's , dass ein Theil der Ma- 
gyaren nach Persis gezogen, was nur eine Rückkehr, der 
Name Sabartoasphali der persisch zu sein scheint Freilich 
können wir von dem, was der gelehrte Herr v. Fejer für die 
Abstammung von den Parthern geltend macht, den grössten 
Theil nicht grade gebrauchen, denn ähnliche Sitte 1 ) lässt 
durchaus nicht auf gleichen Stamm schliessen und aus den 
dürftigen Notizen über die asiatischen Völker wird sich im- 
mer pro und contra nach Belieben beweisen lassen. Nur 
Tradition und Zufall sind leitende Führer; es ist die interes- 
santeste Bemerkung ohne Zweifel, dass während Justin von 
den Parthern sagt, ihr Name bedeute „Verbannte" auch in 
ungarischer Sprache Partos 2 ) ein Vertriebener heisst. Die 
Parther haben aber wahrscheinlich selbst zu dem medoper- 
siscben Stamme gehört; über ihre Geschichte, für die die 
Sprache noch nicht genug benutzt wird, schwebt selber noch 
ein tiefes Dunkel. Auch das Volkslied, das in gelehrter 
Weise sich an Parther erinnert und nicht sehr distinguirend, 
der Völkernamen sich bedient, kann nichts bedeuten und 
beweisen. 



1) cf. Humboldt Kosmos 1. p. 492. 

2) Wir kommen im Anhang darauf zurück. Beilage 1. 

12* 
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Wir sind yon der Heimath der Indogermanen an der 
Klima über Wolga und durch das Gebiet der Russen über 
Dnepr nach Pannonien heimgekehrt; mag man mit friedli- 
chem Blick uns willkommen heissen; das Auge der Nachsicht 
erfrischt, stärkt, ermuthigt. 



Anhang. 



Beil a^e I. 

Der Brief Josefs des Chamenkönigs. 



Hat der Anschluss an das Christenthum und die christlichen 
Völker den Magyaren Dauer und Bestand gewonnen*, so ist 
den Monarchen der Chazaren durch ihr Bekenntpiss . des Ju- 
dentums ein kostbares literarisches Dokument ersten wor- 
den, das einzige aus der ganpep Vorwelt der Wolganationen 
des Mittelalters» — Während sie alle untergingen mit ihrer 
Macht und Jhatenfülle die Könige und die Vöjker, hat der Ge- 
danke, dem sie steh näherten, , ihr Gedgchtniss errettet und 
im Schoosse der xwch allen* Winden zersprengten und in al- 
len Zonen heimischen Nation ihr Angedenken bis auf den heu- 
tigen Tag fortgepflanzt 

Während nach einigen Jahrhunderten das Dasein einer 
eh#zarischen Macht yoq anderen Schicksalen weggefegt ward 
von der Qrde und versunken schien in dem tiefen Grabe der 
Sänger- und Dichterlosen Vergangenheit, hat die Dankbarkeit 
der jüdischen Geschichte, in der sie eine sonnige Oase bil- 
dete, ihr ein neues Dasein geschenkt und auftauchte glückli- 
cher als die Mitgenossen der Vergessenheit der Wolgastaat 
mit seinen Institutionen in einem eigenen uralten Berichte; 
Jahrhunderte vor dem unbenannten Notar-und dem russischen 
Mönche ist das königliche Schreiben des Chazarenchan's ab- 
gefasst; selber, wie sein gelehrter Zeitgenosse Constantin, 
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schildert er sein Leben und seine Herrschaft; es gehörte aber 
die UnverwUstlichkeit jüdischer Tradition dazu, um die weni- 
gen Blätter aus dem grossen Herbststurm der folgenden Zei- 
ten zu retten. 

Das Judenthum belohnt eben durch Erinnerung seine 
Getreuen und Freunde. 

Selbst in dem Kampfe religiöser Meinungen zwischen Ju- 
den und Christen nimmt das Schriftenpaar, von dem wir. re- 
den eine Stelle ein. 

Die Prophezeiung „es wird nicht weichen der Scepter 
von Juda" musste [in Erfüllung geben, aber er durfte nicht 
nach der Auslegung, die dem Verse die christliche Anschauung 
gab und es suchte der bedrängte jüdische Exeget umher in 
dem Gebiete der Weltgeschichte, um, als die jüdische Herr- 
lichkeit in Palästina gebrochen war, die Wahrheit des pro- 
phetischen Wortes zu retten. 

: Einmal schon hatte das abyssinische Judenreich Gelegen- 
heit zur Abfassung einer Schrift gegeben, in der diese Wahr- 
heit als ein Trost und eine Waffe den Anhängern des Juden- 
tums eingeprägt ward. * Als die Kunde von dem mächtigen 
Chazarenreiche bis nach Spanien gedrungen war, wo zur Zeit 
die Juden einem blühenden Staats- und Geistesleben entge- 
gengingen, musste es dem Repräsentanten jüdischer Bildung 
daselbst bedeutungsvoll genug scheinen, um sich nähere Aus- 
kunft über das 'Ereigniss zu verschaffen und wichtig genug 
selbst durch die grössten Opfer seine fromme Neugier zu be- 
friedigen. 

Chisdai bar Jizchak *) war am Höfe des cord&vanischen 
Kalifen Abderrahman Annasir Arzt und Minister tmd ein Mann 
voll Sinn für Wissenschaft und das geistige Leben seiner Glau- 
bensgenossen. Durch den Reichthum und die bedeutende 
Stellung, die er einnahm, war er begünstigt auch in der Ferne 



1) Das Gedicht, das seinem. Briefe vorangeht trägt das Akro- 
stichon tonDW "D Hltjf -D p!W "Q nnpn /OK cf. Zedner Aus- 
wahl histor. Stücke p, 26. not Das Gedicht ist nach Beendigung 
des Akrostichons noch nicht geschlossen. Der König giebt in sei- 
ner Antwort nur das Geschlecht bis Esra an. 
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für das Wohl seiner Nation zu forschen; ohne Zweifel ist er 
es, unter dessen Aegide das neue Studium jüdischer Wissen- 
schaft emporkam, das mit R. Mose hingekommen und unter 
dessen Anregung das jüngere Geschlecht kundig geworden war 
der Dichtung und Bildung, die von da an Spanien in dem 
jüdischen Geist mit einem glänzenden Schimmer alter Herr- 
lichkeit umgab. 

Er wandte sich schriftlich an -den König der Chazaren 
dessen Namen er nicht kannte und sein Brief ist selber schon 
durch die Form, in der das einleitende Gedicht und die fol- 
gende Auseinandersetzung seines Wunsches ein interessantes 
Denkmal der erst werdenden spanischen Bildung. Sprache 
und Gedanken sind ungewandt und gesucht, man sieht das 
Bestreben durch eine gewisse Gelehrsamkeit zu imponiren, 
neben der glänzenden Schilderung die er von der Maoht und 
Herrlichkeit seines Königs aufstellt. Nach vergeblichen Ver- 
suchen den Brief zu bestellen, — denn bis dabin hatte über- 
haupt keine Verbindung zwischen Ost und West von Europa 
bestanden, erst kürzlich war eine solche zwischen Abderrah- 
man und Byzanz angeknüpft worden und als eine Berührung 
von Ghazarien und Spanien ist unser Brief gewiss das erste 
und vielleicht auch politisch bedeutungsvolle Dokument — 
endlich übergiebt ihn ein deutscher Jude und der König be- 
antwortet in einem einfachen nur zu kurzem Schreiben seine 
Fragen über Wesen und Beschaffenheit der chazarischen Herr- 
schaft und hat uns so ein eigenhändiges Zeugniss seines längst 
verschollenen Reiches hinterlassen. 

Es blieben diese Schreiben den Juden späterer Zeiten 
nicht unbekannt ; Abraham ben David berichtet von dem 
Schreiben des Ghazarenkönigs: Jehuda ha Levi hat die Be- 
kehrung des Chan's zur Unterlage seiner berühmten Religions- 
philosophie, die den Namen "HTO führt, gemacht; die erste 
Veröffentlichung durch den Drück erhielten sie wieder in ei- 
ner Zeit, wo die messianischen Bestrebungen heu lebendig 
worden waren und auch auf christlichen Gebieten in den 
Gonsequenzen des Protestantismijs sich äusserten. Isaak Iba 
Akrisch, der Verfasser einer Schrift über die zehn Stämme, 
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Zeilgenosse des David Beabeni und Salomon Mdlcho, deren 
Tendenzen und Schicksale bekannt und traurig genug sind, 
gab eben als Anhang zu seiner Schrift die beiden Briefe in 
Goostantinopel noch 1562 heraus und in Begleitung dieses Bu- 
ches haben sie mehrere Abdrücke erfahren. Der erste Christ, 
der sie kannte war Buxtorf, welcher sie der Edition des 
*HTO mit lateinischer nicht sehr genauer Uebersetzung bei- 
fügte. Er hatte das Büchlein von Akrisch durch Philipp Spe- 
ner, der es von einem Elsasser Juden erhalten, zu Gesieht 
bekommen und obschon er an ein cbazarisohes Reich nicht 
glaubt und diese Briefe für untergeschoben hälft, so will er 
sie doch der Zierlichkeit ihrer Sohreibart wegen mittheilen. 
Dieselben Zweifel hegten Wolf, Basnage, Baratier, Jost und 
Grässe *) wie in neuerer Zeit schon bemerkt worden war. 
Auch Otroootzi 2 ) gehörte zu diesen Zweiflern, die, weil sie 
die arabischen Berichte dieser Zeit nicht kannten, weder in 
der Anführung bei Abraham ha Levi noch in der Naivität der 
Darstellung noch in allem Andern, was mit der Zeitgeschichte 
übereinstimmte, hinreichenden Grund zu glauben gefunden 
haben. D'Ohsson 3 ) war der Erste, der die Nachrichten die- 
ser Briefe mit den arabischen Nachrichten übereinstimmend 
fand; ein bleibendes Verdienst drwarb sich .Zedner*). durch 



1) cf. Zedner p. 27. Zunz geograpb. Literatur der Juden in 
Asher's Benjamin von Tudela 2. 246. 

2) Orr. Hungaricae. 2. 27. 

3) Les peuples du Caucase. p. 205» etc. aber er setzt immer 
noch hinzu „s'il etait certaio, que le docuroent, qui le renferme, ne 
füt point supposä." 

4) Ueber dieses schätzbare Buch „Auswahl aus historischeu 
Stüoken aus hebräischen Schriftstellern vom 2. Jahrhundert bis 
auf die Gegenwart. 4 * Berlin 1840. 8. sind vollständig würdigende 
Anzeigen im Orient 1840. Litbl. p. 183. und in den Jahrbüchern 
für wissenschaftl. Kritik 1841» n. 86. erste von meinem Bruder, 
letztere von F. Lebrecht zu lesen. Selbst in der Jewish Chronicle 
sind eine grosse Anzahl der enthaltenen Stücke übersetzt und das 
Verdienst der Herausgabe anerkannt, aber durch eine Namensver- 
wechslung ist, da der Ed. seinen Namen auf dem Buche verschwieg, 
statt Zedner Asher als Bditor genannt worden* Doch müssen wir 



. — 187 - 

seine Bemerkungen zum Briefe Gbisdai's, durch welche er alle 
Zweifel an der Echtheit zurückwies; Garmoly *) übersetzte 
beide Briefe in das Französische, wenn auch nur mit spärli- 
chen und nichts bedeutenden Noten versehen; in T s Deutsche 
hat die Briefe zuerst der Verfasser von Soheerith Israel, R. 
Menachem übertragen 2 ), und auch dieses Verdienst wird zum 
ersten Haie ihm jetzt angerechnet; bei den mancherlei Erklä- 
rungen aber, die zu diesen Briefen gemacht sind, ist es im- 
mer nur der Brief Chisdai's gewesen, der eine grössere Be- 
rücksichtigung erfahren, und. von dessen Echtheit man tiefer 
überzeugt war. Zedner bat uns aus diesem Auszüge zu Je- 
nem nur eine kleine Bemerkung gegeben; wenn ieh es unter- 
nehme, durch eine neue Uebersetzung des Briefes des Gha- 
zarenkönigs diese Blätter zu füllen, so geschieht dies ans fol- 
genden Absichten: Erstens soll durch sie die unzweifelhafte 
Echtheit ihrer Nachrichten in jeder Weise bestätigt sein. Zwei- 
tens soll sie uns eine Quelle für den ugrischfln Ursprung der 
Ghazaren und die Stammesverschiedenheit der Magyaren vor- 
stellen. Drittens wird sie die arabischen Berichte ergänzen 
und deutlich machen. Doch müssen wir, bevor wir beginnen, 
noch die nöthige Ausbeute für ungrische Alterthümer aus dem 
Briefe des R. Ghisdas zusammenstellen, und einiges Andere' 
daran anfügen. 

In diesem Briefe wird von den Gesandtschaften berichtet, 
die an den Hof des Kalifen nach Cordova kamen, so auch 



grade bei diesem Fragment es bedauern, dass der Verfatee^ unter- 
lassen, die neuen und guten Werke über Ungarn, als Engel, Fessr 
ler und Mailath zu Rathe zu ziehen, dass er dagegen gegen eine 
unbedeutende bistoire de Hongrie von de Sacy polemisirt, die sei- 
nen Angriff nicht verdient. Wahrscheinlich hat ihn nur ein Irrtbüm, 
durch den er den Autor S. de Sacy nennt, dazu verleitet; der 
Verfasser dieser Schrift aber hiess Glaude Michel Louis de Sacy, 
war zu Fecamp 1746 geboren, und seine Geschichte, die in Paris 
1778. 2 Vol. 8. erschienen war, erhtt 1*80 zu Yverdon in 3 Vol. 
12. eine zweite Auflage. i 

1) Revue Ortentale I. p. 19 etc. Brnxeües 1841. < 

2) Cap. 10, p. 32, ed. Amsterd. Sogar Zunz hat ihn nicht mit 
aufgezählt. 
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von dem Könige von Deutschland, den er mit gutem Grund, 
wie wir unten sehen werden MD3BPK "iho nennt, und durch 
welche Notiz Zedner richtig die Zeit des Briefes auf 957 — 961 
bestimmt hat. Abderrahman starb nemlich im Oktober 961 *). 
Ueber „den König der Gebalim, welches sind die Sekalab", 
habe ich schon die Bemerkung 2 ) gemacht, dass hier unter Ge- 
balim, die auch von arabischen Autoren genannt werden, nur 
die Chrowaten gemeint sind, die soviel als Bergbewohner be- 
deuten. Die wichtigste Notiz aber ist die, in welcher er von 
Israeliten im Lande Hungarn fHJJIPI jptQ berichtet Denn 
erstens bestätigt hiedurch ein Denkmal ans dem Jahre 960 
im Munde zweier Bewohner des Landes die Lesart Hungaria, 
aus der man die Jugend des Anonymus zu beweisen ge- 
dachte, wenn ich auch die Lesart fHUil in die von TWJtl 
verwandelt wünschte, zweitens bestätigt sich hieraus, dass der 
Name Hungaria bei den Juden früher, als der von T571, oder 
wenigstens eben so früh in Gebrauch gewesen ist Dieser letzte 
Name, den die Juden dem Lande geben, ist aus mehreren 
Gründen höchst interessant . Erstens verhält er sich sprach- 
lich zu fnUTI wie Ungri zu Ugri, und e» ist keine unwahrschein- 
liche Yermuthung, dass bei seiner Benennung auch ein sprach- 
liches Moment gewaltet hat Es wird nämlich im Targum zu 
Psalm 83 die Völkerschaft DVU71 mit iJTöfln wiedergegeben. 
Dieses Targum zu Psalmen wird schon von R. Nathan 3 ) ci- 
tirt, und würde, wenn hier wirklich Ungarn gemeint wäre, 
zwischen 900 und 1000 ohne Zweifel entweder in Italien oder 
in Deutschland entstanden sein müssen. Es kann nämlich 
früher der Name Ungarn, und in keinem andern Lande er- 
wähnt sein. In Byzanz hat man sie entweder Türken oder 
Ovyyqo* genannt; an die Hunugari des Jornandes zu denken, 
kann Niemandem einfallen; über Plan und Absicht der Ab- 



1) cf. Almakkari ed. Gayaogos (the history of tbe mohaoame- 
dan Dynasties in Spain London 1843. 4.) t %. p. 145. 

2) Zeitschrift für Geschichte t. 6. p. 573. Historische Versuche 
1. Heft. p. 10. 

3) Zunz Gottesdienst!. Vorträge p. 64. 
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fössung eines solchen Targüms für Italien oder Deutschland 
herrscht völliges Dunkel; es würde dasselbe wahrscheinlich 
noch andere Spuren einer solchen Jugend an sich tragen, 
während die bis jetfct bemerkten nicht über das 4te Jahrhun- 
dert hinausgehen, und Berechtigung vorhanden" ist, seine 
Abfas&mg eben in das 5te Jahrhundert zu setzen. Endlich 
ist es unmöglich, dass der Targumist, indem er DYW ^flK 

iwSii'phoin poin 'nj :onam d*od trtKDBrn „Die 

Zelte von Edom, der Jischmaelim, Moab, Agraeer, Gebal, Am- 
nion, Amalek und Pleschet" durch iJQJTID WTW WDT1X 

\uvtrhn ^Soin^JiDy^aais-'t^inDflTrn wiedergiebt, 

wirklich hier unter ^äFTSSin sollte Ungarn verstanden haben, 
denn da ihm jedenfalls der Aufenthalt der Edomiter, Moabiter 
und Ammoriiter bekannt war, der der Ungarn, wenn er sie 
kannte, ebenso gewiss nicht fremd gewesen sein kann, so 
kann man sich eine solche Zusammenstellung oder vielmehr 
die Stellung von Ungarn unter Völkern Palästinas in die geo- 
graphische Anschauung des Schreibers unter keiner Beziehung 
hineindenken. Es muss also biet nichts weiter eingetreten 
sein, als was oft geschah, dass der chaldäische Dialekt vor 
dem geminirten Buchstaben ein 3, einschob, wie FQjtf für 
rt2ttt> wie das Hiphil von TJ3 T53T1 lautet, und dass der 
Targumist bei der Uebertragung von D*Hin nichts anderes 
als dieses beobachtet hat, ebenso wie er für *"Q3 gesetzt hat 
ij<33^5> nach anderer dialektischer Verschiedenheit, bei wel- 
cher h mit den andern Liquidis, vor allen mit 3 verwechselt wird. 
Es ist sodann dem jüdischen Gebrauch sehr angemessen, dass 
die Judischen Autoren in ihren hebräischen Schriften, gestützt 
auf dieses WEJIH , das sie alsbald für Hungarn hielten, so- 
bald sie überhaupt solche kannten, wiederum umgekehrt die 
Ungarn durch BHOT und ihr Land durch Hagar wiedergeben. 
Es wird nämlich der Name Agareni, den auch einzelne christ- 
liche Schriftsteller haben, wie wir obeja sahen (p. 8, 9) im 
11. und 12. Jahrhundert Kaum mehr vorgekommen sein, wäh- 
rend ans dem 9ten und lOten wir keine jüdische. Schrift ha- 
ben, in der sie vorkam, oder in Deutschland und Frankreich 
vorzukommen Gelegenheit hatte. Die ersten, die den Namen 



1 
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"UJ1 habet), sind Jehuda ha Cohea und Raschi. Ersterer, dem 
Zunz die dahin bezüglichen Urkunden in den Rechtsgutachten 
des B. Meir aus Rothenburg l ) zuschreibt, wie er so gütig war 
mir mitzutheilen, lebte um das Jahr 1070 in Mainz 2 ), und 
entschied Streitigkeiten zwischen Juden des Landes "W1, die 
über ein ihnen von der Königin von Ungarn aufgetragenes 
Münzgeschäft 3 ) entstanden waren. Dass diese Königin die 
Mutter Salomons Anastasia gewesen, die an der Verwaltung 
während der Jugend ihres Sohnes Theil genommen, ist eine 
beiläufige Bemerkung; der Andere war sein jüngerer Zeitge- 
nosse in Troyes 4 ). Wir können voraussetzen, dass sie das 
Targum der Psalmen kannten 5 ), da es auch R. Nathan, ihr 
Zeitgenosse, vor sich hatte, gewiss aber, dass sie aus der ge- 
lehrten Tradition her, die Versionen einzelner Punkte auch 
ohne das vorliegende Buch gewusst hätten; man weiss im 
wissenschaftlichen Leben sehr Vieles, ohne es aus der Quelle 
selbst geschöpft zu haben; ohne Zweifel war die Version 
schon Jehuda Cohen geläufig. 

Aber auch das Targum der Chronik giebt die OWW1 
durch ^ifüJin wieder. Das ist durchaus kein Beweis, dass 
etwa der Targumist der Psalmen unter den ^ÄTUlil die 
wirklichen Ungarn verstanden hatte, denn dieses in zwei Re- 
dactiouen erschienene Targum trägt keine Spur eines origi- 



1) ed. Krakau. n. 903. 904. (auch von Rapoport erwähnt im 
Kerem Chemed 5. 201.) 

2) Die Schreibart ist yuyD- In den Hagaoth R. Ascher zu 
Chulio Perek. 1. 146. b. lautet sie K3ÜJD. Schon der Anonym. Ra- 
vennas (ed. Porcheron 183. 186.) hat ein Maguntia. Wie hier 
Mayence so ist im deutschen Volksausdruck Mencze und Mentze 
früh im Gebrauch, et Pertz. Monument, legg. t II. p. 477. 

3) Daher ist das Datum bei Zunz zur Geschichte und Litera- 
tur 1. p. 537. , 

4) Zu Joma 11. a. cf. Zunz Raschi p. 377. not Frankel Zeit- 
schrift 1846. p. 382. (ohne nähere Angabe). 

5) Zunz hatte das Gottesdienstl. Vortr. I. I. verneint aber er 
sagt gleich in Frankens Zeitschrift „Form *-un bereits bei Jehuda 
ha Cohen, Rasobi und Isaao ben Abraham, welches ohne Zweifel 
dem Targum Ps. 83. 7. seinen Ursprung verdankt." 
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nellen Geistes in der Uebertragung von Städte und Länder- 
namen an sich, und ist Überall der schon in den älteren 
Targumim stehend gewordenen gefolgt. Wenn es 1. Chronik 
1, 13 für JTß! wiedergiebt DJWn\3 *), so ist das aus dem 
Targum zu Gen. 10, 19 geschöpft. Wenn es 1. Chron. 1, 44 
für PH!Q hat JTMDT3 , so folgt es zwar nicht dem Targum 
Jerusch. zu Genes. 36« 33, welches nicht die aramäische Form 
hat, aber dem zu Jesaias 34, 6— 63, 1. Jerem. 49, 13. 22. 
Arnos 1, 12. Zu seiner Uebersetzung von TJIÄI nTaWlD 

durch mo tp hy jroantn »ron »mp »nroha hat 

man die zu Genes. 36, 37, zu 10, 11 und 19, 2 zu verglei- 
chen. Targum zu Richter 19, 20 weicht ab. 1. Chron. 5, 23 
für "Mltf. YTSmOD 2 ) aus Targ. zu Deuteron. 3, 9— 1. Chron. 
5, k 26 für Xin, tfSap niD nach Jereraias 13, 16 (siehe 
unten). Ebenso ist seine Erklärung von nüfl durch iT31ID3i* 
1. Chron. 13, 5. 18, 9, 2. Chron. 7, 8 den andern Targumim 
entlehnt, cf. Numeri 13, 21, Genes. 10, 8, aber es verräth 
Aufmerksamkeit, dass er nSISC HOPI 1. Chron. 18, 3, 2. Chron. 
8, 3. 4 wörtlich wiedergiebt. Es wird tmrD 0*1» 1. Chron. 
19, 6 durch HIB SjH D"W nach Genes. 24, 18 etc., und 
IDS p^Sty 2. Chron. 5, 17. 20, 36 durch nbTMin -|"D nach 
Numeri 33, 35 und Deuteron. 2, 9 wiedergegeben. BT*EHn 
erklärt er durch nyHDK 3 ) 2. Chron. 9, 21 nach Targum 
1. Eon. 10, 21 und Jeremias 10, 9. Dagegen 2. Chron. 20, 36 



1) Diese Erklärung des bekannten |TP3 ist wirklich sonder- 
bar. Es muss aber Batanea dafür gelesen werden, von des- 
sen Grenze, da es selbst nicht zu Canaan gehörte, dieses begann. 
Der Samaritaner giebt ]BD durch }WQ wieder, cf. Reland Palae- 
stina. p. 202. 

2) Bekanntlich naeh hagad. Etymologie cf. Jalkut Schimeoni 
ed. Yen. 1. 262. c. Ebenso stimmt sein Wiedergeben des f)V31 
durch 6D!W wie schon Kaplan Erez Kedumim 2. 96. bemerkte 1 nach 
dem Targum Jerascb. mit der arabischen Tradition überein, die 
aus Jakut in den Notices et Extraits 2. 445. und von da voti Lar- 
sow wiederholt ist de dialeetor. Itnguae Symcae reliquiis Berol. 
1841. 4. p. 14. „Ils descendent de Nabatb, meehant homme du 
temps de Salomon." 

3) Dass mit dieser Deutung Suidas und Theodoret überein- 



1 
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übersetzt er fcWin KHl durch Hin 7VD*h 010TBD, und 
ist hier wieder andern gefolgt. In der Genesis 10, 4, Psal- 
men 48, 8, und 7fy 10 wird es durch OW1D wiedergegeben; 
Jesajas 23, 1 u. 60, 9 die WH\ mOR durch HO^ WO 
Jes, 23, 6 u. 10 t^Bnn rQ durch PID 1 « rO^O und ebenso 
66, 19, aber Jes. 2, 16 wird BnEnn HTW Sd SjT| durch 
P»^ (vaßci) ^OVD form ha hyi cf. Ezech. 27, 25„ Jonas 
1, 3. 4, 3. Das Buch der Chronik hat an der Parallelstelle von 
1. Kön. 15, 20, nämlich 2. Chron. 16, 4 für rYQ Vo* rDyD nur 
DMD.bSÄ das Targum hat aber übersetzt, als ob stände JtQK 
DTO durch *Q1VDD h^Htf, da er auf ähnliche Weise 2. Chron. 
20, 2 übersetzte. Indem er 2. Chronik 16, 6 rifiXD durch 
XrYDD 2 ) wiedergab, folgte er Genes. 31, 49. Dasselbe ist 
bei der üebertragung von TW T1.der.Fall, 2. Chron. 20, 10. 
Für 133 njr« giebt er 2. Chron. 35, 20 und 36, 4 mW 3 ) 
nach Jerem. 46, 2 wieder. Wenn daher 1. Chron. 1, 7 ,Om 
TnMtt ,pOn zugesetzt sind, wenn 1. Chron. 1, 42 und 
1. Chron. 1, 17 durch "WWW und nTTOT» wiedergege- 
ben sind, wo das Targum Jerusch. fehlt, ja sogar wenn pjßcn 
'"tDn 2. Chron. 20, 2 übersetzt ist, obschon nur das Targum 
zu Genes. 14, 7 Vft yy hat, so wird auch hier gar keine 
Selbstständigkeit zu erkennen sein. Es hat daher nur der 
Targumist die Uebersetzung von D^JH in den Psalmen, die 



stimmen, indem sie an Carthago denken, siehe bei Hendreich Car- 
thago. (Francof. ad Oderam 1664. 8.) p. 32. 

1) Damit ist zu vergleichen was Hieronymus sagt opp. ompia 
ed. Martianay 2. 495 „Tharsis vel regio Iodiae est utvult Josephus 
vel certe omne pelagus Tharsis appellatur." 

2) rDtt chaldäisch TOD hat die Bedeutung von HDSD. 

3) ^Di heisst bekanntlich lahm. Bei Josephus de hello Judaico 
5« 11. 5. kömmt ein Jüngling Namens ^AyUqaq vor, wobei be- 
merkt wird, dass es den Lahmen bedeute und Reland. p. 95. bat 
daraus den Suidas bestätigt. Egesippus, Josippon (üb. 6. cap. 40. 
ed. Breitb. p. 762.) und nach diesem Virga (Schabet Jehuda cap. 7. 
ed. Amsterd. üpttf p. 16. b.) haben die Stelle verdorben und aus 
3 Helden 4 gemacht Der Targum scheni zu Esther kennt übri- 
gens auch den mWl DSHD , wie das Chron. Orientale (Pa- 
ris 1685.) p. 21. 
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man mit den ffWHyfl identificirte *), zu sich übertragen. 
Diese letztere hat aber die allgemeine judische Anschauung 2 ) 
durchaus nicht von denen der Ismaelitcn getrennt; noch Con-' 
forte 3 ) hat D'Wttn \\tffh Tür arabische Sprache. Es hat also 
ein Zufall, durch den die mit dem allgemeinen Namen Ugren 
belegten Magyaren den N-Laut in Hungarn und Ungarn em- 
pfingen (wie Baqäyysg Waranger und Waräger identisch sind) 
und ihn aus historisch politischen Gründen später festhielten, 
weil er ihre Abstammung von Hunnen beweisen sollte, auch 
in dem Namen, den die Juden ihnen als "Un zu geben pfle- 
gen gewaltet Der Zufall wiederholt sieh in eineqa anderen 
Punkte. Fejer hatte die Ungern von den Parthern abgeleitet, 
weil Justin von diesen sagt: Scytharum exsules fuere. Hoc 
etiam ipsorum vocabulo manifestatur, nam scythico sermone 
Parthi exsules fuere" (Wenn Wahl dieses aus Isidor 4 ) citirt 
hatte, so war es eben nur dieselbe Stelle), und er Partos im 
Ungrischen als ein Flüchtling wiedergegeben findet. Nun ist 
zwar diese geistreiche Bemerkung nicht richtig, denn das un 
grische partos, was zum Verbum partol gehört, leitet sich blos 
vom Lateinischen pars, partes ab; Partol heisst Parthei neh- 
men, und dann übergehen, partos der Partheigänger, partos- 
sag die Parteilichkeit, aber es ist sonderbar, dass die D"HSil 
mit denen die Ungarn bezeichnet werden, ganz auf richtige 
Weise „Flüchtige" übersetzt werden müssten. Ich hätte diese 
Zufälle gar nicht erwähnt, ich lasse mich nicht einmal auf die 
Lösung des Namens Parthi auf dem weiten Felde scythischer 
Sprache ein, wenn nicht eine solche Zusammenstellung dieser 
Art Zufalle oft erspriesslich wäre für andere Combinationen, die 



1) cf. Ihn Esra und Raschi zu" Psalm 83. Wie Elia Levita im 
llethurgeman so glauben auch alle christlichen Gelehrten die die 
Stellen kennen Bochart Plialeg p. 255. Bergeszaszi Ueber die Ver- 
gleich, der hungar. Sprache etc. p. 189. etc. wie auch Zunz (bei 
Asber Benj. ed. Tud. 2. 227.) -dass der Targumist wirklich an Un- 
garn gedacht habe. 

2) cf. Bereschith Rabba 5. 98. p. 86. b. Raschi zu Chronik 1. 5. 
3J Köre haddoroth. ed. D. Cassel p. 8 a. 

4) Asien p. 545 not. 

13 



— 194 - 

nicht tiefer in den Geist und das historische Leben der Na- 
tionen hinabgestiegen sind, und an äusserlichen Merkmalen 
haften. 

Freilich Carmoly ! ) hatte, ich weiss nicht aus welchem 
Grunde aus pJJIH einfach Georgien gemacht und es zeigt 
von keiner bedeutenden geographischen Phantasie sich einen 
Weg von Georgien nach der Wolga über Russland und die Bul- 
garen zu denken. Rum konnte schon deshalb nicht Romauia 
sein, weil er ja sonst nur von Constantinia spricht und dann 
die Bulgarei als keine Station mehr braucht. 

Wir gehen nun an die Uebersetzung und Commenti- 
rung der Antwort, wissen sehr wohl, wie wenig dabei im- 
mer noch gethan ist, hoffen aber durch seine Veröffentlichung 
keine üble Meinung von einem jüdischen Staate im Verhält- 
niss zu seinen Unterthanen verbreitet zu haben. 



1) Rev. Orient, p. 28. 



An den Rabbi Chisdai, das Oberhaupt der Verbannung, 
i den Sohn Isaak's, Sohn Esra den Spanier 1 ), den von w$ 

i Geliebten und Geehrten. Ich thue Dir hiermit kund dass Dein 

i geehrtes Schreiben zu uns gekommen ist, durch die Hand 

I des Rabbi Jacob Ben Elieser aus Nemez 2 ); und ich freute 



1) Er hat das Akrostichon wahrscheinlich nicht entdeckt und 
seine Titulatur nur nach dem Beginn des eigentlichen Briefes, in 
dem Chisdai sagt „Von mir Chisdai ben Jizchak ben Esra von den 
Verbannten Jerusalems, aus Sepharad" eingerichtet. Auch dieses 
Nichtwissen solcher Künsteleien in einem dem ganzen Strome des 
jüdischen Geistes fernliegenden Lande, ist ein bedeutendes Merk« 
mal der Echtheit. Carmoly freilich hat das wieder verdorben, in* 
dem er „fils de Sprot" hinzusetzte, was nicht dasteht, (p. 53.). Der 
Charakter des Briefes ist überhaupt nur ein einfacher, fern von ge- 
schraubten Floskeln und Formeln und von keiner Feder sengend, 
die stets geübt gewesen wäre in der Kunst des literarischen Brief- 
wechsels. Ein Mangel an Wörtern und Abwechselung der Con- 
structionen thut sich kand und kein fremder Jude scheint der Ab- 
fasser des Briefes gewesen zu sein wie Sachs (die religiös* Poesie 
der Juden in Spanien p. 215. not.) zu bemerken glaubte. 

Dass er ihn Sefardi nennt, dazu ist er durch die Belehrung 
bei Chisdai selbst berechtigt, der sagte „das Land heisst.in heili- 
ger Sprache Sefarad und in der Sprache der Araber AI Andalus." 

2) Es ist nur ein schwacher Beweis Zedner's (p. 37. n. 13.) 
wenn er für die Echtheit des Briefes das geltend macht, dass wefl 
die Araber Deutschland Nerasia nennen, die Spanier diesen Na- 
men nicht gekannt hätten. Die Chazaren haben den Namen von 
den Byzantinern oder den Slaven selbst empfangen. Die deut- 
schen Waräger hiessen Ntfxh&ot, (cf. Wilken Gesch. der Kreuz- 
zöge 1. p. 106. n. 7.) und Wilken halte unrecht nicht zu genau 
die Identität von Nemez und Nt/tfo&op anzugeben, wie schon 

13* 
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mich dessen und war Über deine Verständigkeit und Weis- 
heit froh, und ich fand in deinem Schreiben dein Vaterland 
in Breite und Länge beschrieben und das Geschlecht des Ab- 
derahman des regierenden Königs und den Glanz und die 
Pracht seiner Herrschaft, dass es ihm durch Gottes Beistand 
gelang, die Länder des Ostens zu unterwerfen und den Ruf 
seiner Herrschaft über die ganze Erde zu verbreiten, dass 
alle Könige erschraken; — hätten nicht die Gesandten yon 
Costantinia 1 ) euch von den Völkern und Sitten unseres 



Thunmann that (Unters, über östl. Völker p. 348. n. x). Ebenso ist 
Schlossers Zweifel (WeJtgesch. 2. 640. not.) ob die JV£/u*t£o* Sla- 
ven oder Deutsche waren, ein Irrlhum, den er mit Masudi theilt 
(D'Ohsson peupl. du Cauc. p. 222). Die beste Stelle hat Constan- 
tin der Purpurgeborene de Cerem. aul. Byzant. ed. Bonn. p. 689. 
indem er von Baiern sagt £«*tya, oi Xtydp*vo* 2Vt/t*fr£»o* was mit 
der Angabe Masudi's der die Nanitchiner (für Bamtschiner) bei 
D'Ohsson p. 223. an die Donau setzt, übereinstimmt, cf. Reiske ad 
Constantin. p. 814. Der Ursprung des Namens ist unklar. Schaf- 
farik (slav. Alterth. 1. 443.) scheint sich an die Ableitung von Ne- 
metes zu lehnen , aber ich muss mich für den von nemy ein 
„fremd Sprechender' erklären, wie barbarus. Wie von diesem 
Stephan v. Byzanz mit Recht sagte (ed. Westerm. p. 71.) „oifc inl 
l&rovg äXX' liti (pwrfjg iXaiißdvtio", wie thiudisko ■= i&vixüig ge- 
braucht ward (Grimm deutsch. Grammat, 1840. 1. p. 12.) wie ad- 
jem den Arabern alle nicht arabisch redenden waren (cf. Ritter 
Afrika p. 556.) wie das hebräische tjj{> von dem Targumistcn mit 
WDia wiedergegeben wird — [ Interessant ist die Stelle im 
Talmud Jeruschalmi Megilla ed. Krak. p. 71. b. Jefe Mar p. 123. b. 
„Vier Sprachen sind in der Welt zu gebrauchen, diese sind tyb 
zum Gesang, Römisch zur Ueberredung, Syrisch zum Klagelied, 
Hebräisch zum Gespräch/' Es scheint jpfc hier iXXyvixwg zu sein, 
wie ebenfalls auch von Kirchenvätern = ifrvixuig gesetzt ward (cf. 
Grimm 1. p» 12. not. 2.) und die W not des Elischa ben Abuja 
(Jeruscb. Chagiga.) unterstützen dies. Lächerlich ist die Ableitung 
von tj^ die es für eine Abkürzung hielt wie Meier halte (de suf- 
fitu ap. Ugolini t. 9. p. 604.)] — so wird auch Nemgy allen die nicht 
slavisch sprechen beigelegt sein. Die siebenbürgische Sage, die 
aus dem Zusammenhang von Nemez und Nemetes das Alterthum 
der Deutschen in Siebenbürgen erklären will, habe ich schon er: 
wähnt in der Zeitschr. für Geschichte t. 4. p. 287. 

1) Die Schreibung dieses Namens hat er aus dem Briefe Chis- 
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Reiches -erzählt, ihr würdet für lügenhaft die Nachricht ge- 
halten haben und ungläubig gewesen sein. Du verlangtest 
die Wahrheit, der Nachrichten von unserem Königreiche und 
Geschlecbte zu wissen und wie unsere Väter das Gesetz 
Israels angenommen, wie Gott unsere Augen erleuchtet und 
unsere Widersacher zerstreut hat; ausserdem ist es dir darum 
zu thun, zu wissen das Maass unseres Landes in Breite und 
Länge, die Völker in unserer Nachbarschaft, die freundlichen 
und feindlichen; wenn es gelänge, Gesandte in euer Land zu 
schicken, das Antlitz eures Königs zu begrüssen — das hehre 
und herrliche, der die Herzen Aller durch die Trefflichkeit 
seines Wandels und die Makellosigkeit seiner Handlungen in 
Liebe an sich zieht — weil die Nationen sagen, dass für 
Israel kein Ort der Herrschaft und des Königreichs wäre; 
wahrlich Nutzen würden die Israeliten aus dieser Nachricht 
ziehen 1 ); es würde ihr Herz stärken und ihren Mund mit 
Preis und Lob in den Augen Derer füllen, welche behaupten, 
xlass für Israel nicht übrig sei ein Ort der Herrschaft und 
des Königreichs. — 

Wir beantworten nun deine Fragen über die wir uns freu- 
ten nach der Reihe; was du aber erwähnt hast von deinem 
Lande und der Abstammung des dort regierenden Königs 



dai's entlehnen können. Die Form iTO'KttSDip wie sie bei den Ju- 
den gewöhnlich erscheint (Benjamin von Tuleda hat in der Asher- 
schen Ausgabe p, 11. u. p. 19. das zweitemal ein 1 und p. 11« und 
17. Constanlinopoli wie luchasin ed. Amst. p. 119. a. und Faris- 
sol ed. Hyde p. 31. 52. hat. Abraham ben Cbija p. 42. ed. Basel 
hat nan m>BJttDp) , wie sie im Targura zu Numeri 24. 24. und 
zu den Psalmen 108. 11. vorkommt, ist auch die arabische Form; 
Constantiniyeh schreibt Gayangos im Almakkari 1. p. 19. cf. Conde 
Gesob. der Mauren in Span. 1. 62. elc. (Consta nt in ia). 

2) Als die Muhamedaner im Jahre 922 die Synagogen der Ju- 
den in einem Tbeile zerstört hatten, ging der König der Cbazaren 
an Repressalien ähnlicher Art fit abattre le minaret elev6 de la 
principale mosquäe d'Itil et niettre a mort les muezzins de ce 
temple, disant, quo s'il ne faisait pas demolir la mosquta m&ne, 
c'etail uniquement pour ne pas provoquer la destruetion des sy- 
aagoguef dans les pays mabometans." Masudi bei D'Obsson p.4?.43 
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war uns schon bekannt, denn zwischen unsern Vätern hat 
schon ein friedlicher Briefwechsel Statt gehabt, was in un- 
sern Archiven bewahrt ist und den Greisen unseres Landes 
kund ist; wir werden aber verschweigen, was vorging bei 
bei unsern Vätern und dies als ein Erbtheil für unsere Kin- 
der hinterlassen *); dass du aber wissen willst aus welchem 
Geschlechte and Stamme wir sind, so wisse; dass wir von 
den Söhnen Jefet und zwar von den Söhnen Togarma 2 ) uns 



1) Dass solche Archive für Genealogien in einem Staate wie 
der der Chazaren war, angelegt waren, lässt sich gar nicht be- 
zweifeln ; erzählt doch Moses Chorene, indem er sich über die Ro- 
heit der früheren Armenier beklagt, dass immer ausser andern 
Denkwürdigkeiten registres relatifs k la succession des satrapies 
vorbanden gewesen (ed. Florival. 1. p. 13.). Dass Verbindungen in 
politischer Hinsicht mit den spanischen Kalifen dagewesen, geht 
aus der feindlichen Stellung hervor, die beide zu den asiatischen 
von Bagdad einnahmen; der Grund warum er die Geschichte ver- 
schweigt, mag in unangenehmen Verhältnissen früherer Könige ge- 
legen haben, durch die er die Achtung vor sich nicht erschüttern 
gewollt hat. Es war nämlich vorgekommen, namentlich bei öffent- 
lichen Unglücksfällen, dass das Volk den Khagan nicht mehr ha- 
ben wollte, und zu dem Regenten sagte „defais nous de ce Kha- 
gan ou iivre le nous afin que nous le fassions perir. Quelquefois 
ii leur livre le pnnce et ils le tuent. Ou bien il se Charge lui- 
meme de lui donner la mort ; quelquefois il en a compassion 
et lui sauve la vie sur tout lorsqufon n'a reellement rien a lui 
rapprocher." (D'Ohsson p. 40.) Solche Dinge erzählen Könige 
nicht gern. 

1) Siehe Beilage 3. Die Namen der 10 Söhne sind noch nie- 
mals zu erläutern versucht worden, sind aber gleichwohl ein wich- 
tiges Denkmal für die wirkliche Verwandtschaft einer Reihe von 
Nationen, die uns sonst aus weit auseinander liegenden Notizen 
bekannt sind. Schon dass er "TO nicht zuerst setzt, sondern an 
eine beziehungslose Stelle in der Mitte, zeigt von der Naivität und 
von der wirklichen Tradition der Genealogie; noch bedeutender 
Wird diese Wahrheit durch diejenigen, die er auslässt und die wir 
zum Beispiel in einer merkwürdigen Stelle Josippon's als die Ge- 
nossen der Chazaren und Söhne Thogarma's finden. £s wird uns 
möglich sein nachzuweisen, dass sich der finnisch-ugrische Volks- 
stamm in allen darstellt und so die Gefcörigkeit der Chazaren zu 
diesem, wie er oben vermuthet worden, sich bestätigt. Den Text 



I 
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herleiten ; wir fanden in den Geschlechtsregistern unseret 
Väter, dass Togarma 10 Söhne hatte und dieses sind ihre 
Namen: (»IT» 



i der Namen haben wir nach der Beschaffenheit, wie ihn die Aus- 

; gaben haben fast gar nicht zu corrigiren gehabt und wir müssen 

( dies bei der allgemeinen Neigung unter solchen Namen willkürlich 

zu wirtschaften bemerken. Wir können auch hierbei in eine nä- 
1 liere Geschichte der einzelnen Nationen nicht eingehen, haben auch 

nicht nöthig von jeder Einzelnen sämmlliche vorhandenen Data 
nachzuweisen ; nur soviel als die Identität der Nation mit dem Na- 
men betrifft, haben wir zu berichten. Selbst über d\e Chazaren 
müssen wir das angeben, da eine Geschichte dieser Nation hier 
zu weit führen dürfte. Eine auch von Schaffarik nur dem Titel 
nach gekannte Schrift über die Chazaren von Grigorjew (St. Pe- 
tersburg 1835.) blieb uns unzugänglich, cf. slavische Alterthümer 
2. 63. Dass Letzterer weder diesen Brief noch die Stelle Josip- 
pou's kannte, ist bei seinem umfassenden Geiste zu bedauern und 
gleichwohl nach dem Platze, den die jüdische Wissenschaft noch 
einnimmt, nicht zu verwundern. 

1) Bei den Byzantinern bekannt ist ein hunnisches Volk Ogor, 
das jenseits der Wolga wohnt. Zemarch kommt bei Menander (ed. 
Bonn. p. 301) zu ihnen, nachdem er den Ptuss Altila passirt hat; 
Theophylactus Simocatta (ed. Bonn. p. 284.) lässt das idvog räy 
l(Sxvqoidx(jjv dt,ä Tf t%v noXvuvdqCav xal t^v nqbg jdv ndXffiov 
Hvonlov äGxtjtov" an dem FIuss Til wohnen. Einzelne Völker- 
stämme werden von den verschiedenen Autoren genannt Die 
Utuguri und Kutruguri werden von Procop unterschieden (de bello 
Gothico 4. cap. 5. 6. ed. Bonn. 2. p. 479. etc.); Priscus erzählt von 
Kämpfen der Saroguren und Onoguren (Excerpta ed. Bonn p. 158.); 
Agathias (Hist. 5. 12. ed. Bonn. p. 303. etc.) hat wieder die Colri 
guri und Utiguri. Dass diese Völker wirklich Hunnischer Rage 
waren, lernen wir aus Procop, der so gut die Ephtbaliten von ih- 
nen zu scheiden weiss »[lövot, de Ovvvoi ovioi Xcvxot tb iä <feJ- 
para xal oix ä[iOQ<poi, rüg tiipeig tlatv" (de bello Persico 1. 3. 
ed. Bonn. 1. p. 16.). Wir haben oben viel von dem Unterschied 
des schwarz und weiss, dunkel und bell gesprochen, nicht in Be- 
zug auf die weissliche Farbe, sondern auf die verschiedenen Ver- 
haltnisse der Völker. Ein ähnliches Beispiel haben wir hier in 
diesen Namen: Saruguri sind die weissen Uguren, denn dass sar 
weiss ist hat man schon bei der Erklärung von Sarkel bewiesen, 
noch heute heisst samojedisch für weiss. (Erdmann Reisen im In- 
nern 
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nern Russl. 2. 2. 236.). Diesen entgegen stehen die Onnguri, Unu- 
gurj. Man ist zwar nicht gezwungen in ihnen die schwarzen zu 
finden, aber es passt gut, denn noch heule heisst uni im Wotja- 
kischen die Nacht (Fischer sibir. Geschichte 1. 162. Müller Samml. 
russ. Gesch. 3. 383.) Doch ist mir nicht unbekannt dass in vie- 
len finnischen Stämmen sin, in, on, sene, anno gross heisst (Klap- 
roth kaukas. Sprachen p. 229.) Dasselbe scheinen nun die Utriguri 
(so ist richtig) und Kutruguri auszudrücken. Üt, süt heisst im 
Tscheremissischen zugleich Nacht und dunkel (Müller Samml. 3.404.) 
wofür die Ostiaken at haben (Fischer sibir. Gescb. 1. 162.). Das 
Kutr zu erklären und zwar als schwarz dient nun entweder das 
cuttara (das wie z gesprochen) im Dialekt der Kubetscha bei den 
Lesghen (Klaproth Kaukas. Spr. p. 119.) oder wenn man Kutuguri 
lesen will das Kuatscha bei den Abasken, das schwarz bedeutet. 
(Klaproth 1. 1. p. 257.). Mögen es andere besser erklären; wir er- 
kennen den einen Stamm in ihnen und die gerechte Verwandt- 
schaft mit den "KD. Diese selbst haben ja einen Stamm nach Con- 
stantin (p.172.) derKutugermali heisst und Ihn Foszlan berichtet 
(Frahn de Ghasaris p. 18.) dass Einige die Chazaren mit den Jad- 
schudsch und Madschudsch identisch glaubten und dies waren ihnen 
eben die Jugrier. — Klaproth hat in mehreren Schriften (Ueber 
die Sprache und Schrift der Uiguren in seinen Reisen nach dem 
Kaukasus 2. 490. Tableaux hist. de l'Asie p. 121. etc. Mämoires 
rel. a l'Asie 2. p. 348.) über die Uiguren das Volk Turfan's gehan- 
delt, ihm einen türkischen Ursprung gegen Schmidt zugesprochen; 
Ritter (Brdkunde % p. 342. etc.) und Andere (cf. die Literatur bei. 
Ritter und bei Avezac in dem Recueil des mem. et voyag. 4. p. 522 
not.) sind ihm gefolgt und gleichwohl ist es merkwürdig, dass wie 
jene Uiguren in Turfan den Beinamen der Kiuszu oder Kouszou, 
was Klaproth Ghouz aussprechen lehrt (Mem. rel. de l'Asie 3. 449.) 
tragen, auch die Uguren identisch sind mit der Völkerschaft, die im 
10. Jahrhunderte Byzantinern und Petschenegen verderblich ward, 
als sie hervorbrach aus ihrer jetzigen Heimath , den Ländern am 
Jaik und der Wolga, den Uzen (die beste Beschreib, der Gbouzes 
ist die von Ibn Haukai u. Massud i bei D'Ohsson peuples du Cau- 
case p. 147 — 49.), die ebenfalls von den muhamedanischeo Auto- 
ren Ghouz (cf. Frähn Ibn Foszlan p. 45. not. 60. 240. Vielleicht 
ist für Olgaria p. 180. Ougaria Ogoria zu lesen.) genannt werden, 
von denen das kaspische Meer den Namen Bahri Ghouz führt. 
(Klaproth. mem. rel. ä PAsie 3. 272.) Ebenso merkwürdig ist, dass 
Jean de Plan carpin (im Recueil 4. 708.) Hujuri und Sarihujuri 
kennt, wie oben Uguri und Saruguri. Wenn Wilh. v. Rubruyk 
(Er erwähnt sie von p. 282. oft genug. Diese Stelle ist 289.) sagt, 

dass 
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dass unter den Juguren die Ursprünge türkischer und comaitischer 
Sprache gefunden werden, scheint die comanische eben nur jene 
hunnisch- finnische zu sein, die den Uguren zugesprochen wer- 
den soll. — Der Stamm der Ogor oder Ugur war ein weitver- 
breiteter im Osten der Wolga, durch Ereignisse wurden wohl 
Stämme schon früh von ihm bis an den mäotischen See getrieben, 
andere bis nach Jugrien, das immer höher hinaufrückte, gedrängt*. 
Ein Stamm von ihm waren auch die Uzen. (Cedren IL p. 582. 
nennt sie ein Ovvnxov Idvog. Sie tragen die Zeichen ihres Stam- 
mes an sich „ils ont la taille plus courte et les yeux plus petits 
que les autres." D'Qhsson peupl. du Causase p. 149.) Die Cha- 
zaren waren mit ihnen verwandt, daher die Verwandtschaft zwi- 
schen der Sprache der Wogulen, der Ugren, die von der Wogulja 
den Namen erhielten und der ihren, die sich unter die Magyaren 
mischten, daher der Namen Ugren, den Nestor den Chazaren selbst 
gab. Die Uzen, berichtet uns Chukollah (Les Ghouzes appeüäs 
aussi Kouns ap. Hammer Origines Russes p. 45. Neumann, p. 111., 
glaubt das wäre aus Kumanier verdorben!!) wurden auch Kouns 
genannt und hierdurch wird uns eine eigenthümliche Erscheinung 
klar. Thwrocz nämlich spricht (ed. Bongars von p. 54—87.) bis 
zur Geschichte Bela 4. nur von Cuni die in das Land einfielen 
und Bessi; es waren diese Cuni also Uzen, die wohl unterschie- 
den von Bessi oder Pelschenegen waren, wie wir aus Con- 
stantin wissen. Hierdurch sind uns wieder die Uzen vorhanden, 
die gänzlich später verschwunden scheinen. Der Name Cumanen 
ward aber dann ein generaler, der bald einzelne, bald mehrere 
Völkerschaften in sich fasste und der Landschaft in Ungarn und 
ausserhalb desselben so den Namen gab, wie es mit dem Sachsen- 
namen in Siebenbürgen u. s. w. ging. Eine ausdrückliche Notiz 
des Nicephorus Gregoras lehrt uns dies wo er sagt (Hist. Byz. i. 
p. 36. ed. Bonn.) „rä de S/noQovvza tri MauAud* xal xrp xbv H6v- 
rov nXrjQOvna nagdXioVj Ztx%ol t 9 'Aßaöyot u r)<fav ToiS-ot n 
xal *Apa%6ßioi,, TavQOGxv&cu rs xal BoQva&tvtixat xal nqdg rotf- 
totg icoif tr)v naqä rag ixßoXäg zov Ictqov Mvatav Iviporto 
Ovvvq* dl oZxok xal Köpavoi, IxaXovvxo fjaav Sc ol xal 
Sxijd-ag aviovg xazu)vdfj,a£ov." Die Anmerkung von Boivin 
dazu ist nicht sehr klar. — Dass man daher des Zusammen- 
wachsens von Hunnoguren in Ungarn nicht erwähnt, ist na- 
türlich, wenn es auch in eine Reihe alter Literaturwerke einge- 
nistet, selbst bis in Reland's Palestina (Trajecti 1714) p. 613. gedrun- 
gen ist. — Und nun wollen wir einen Versuch machen, auch. 
den Namen Atelkusu zu erklären und ihn in seiner Etymologie 
mit dem Platze den wir ihm gegeben übereinzustimmen. Es muss 

an der 
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an der Wolga gelegen haben; es wohnten an der Wolga aber vie- 
lerlei Stämme wie lbn Hankai berichtet (Prähn de Cbasaris p. 27.) 
Pluvii Itü pars orientalis ex terra Chirehlsorum profluit et post- 
quara Keimakos, Ghussosque medios secuit Occasum versus cam- 
pos Bulgariae praeterit etc. Land und Fluss wechselten daher die 
Namen; wie wir noch heute donische Kosaken etc., wie der Stadt- 
name Itil mit dem des Flusses gleich war, so hat man auch die 
Strecke an der Wolga nach den bewohnenden Nationen genannt. 
Da wo die Magyaren sich niedergelassen, in Atelcusu, haben die 
Ghouz gewohnt; und wie das kaspische Meer von ihnen den Na- 
men Bahri Ghouz fuhrt, so heisst das Land das sie eben an der 
Wolga, vor ihrem südlichen Laufe bewohnten, Atel Ghouz, nach 
dem Strome. Wenigstens stimmt so Alles mit den Nachrichten 
Constantins überein. 

1) An eine Verbindung mit dem biblischen D*W1 ist nicht zu 
denken, auch nicht an die Erklärung, die man in so vielfacher 
Weise, um den Ros damit zu identificiren, angebracht hat. Hier 
sind aber die Bewohner des Landes Dursu — Kelhi das in der 
Georgischen Chronik des Vakhlang (Klaprolh Reisen 2. 62. Kauk. 
Sprachen p. 143. St. Martin Mem. sur l'Armenie 2. 188.) oft er- 
wähnt ist. Sie werden auf einen Helden Dursu — Koss zurückge- 
führt, der der Sohn des Kaukasos war, und viel mit den Cha- 
zaren zu schaffen hatte. Heut werden sie die Midshegischen 
Völker genannt, sehr bedeutend und alt im Kaukasus und ihre 
Sprache weist auf eine Verwandtschaft mit awarischen und finni- 
schen Dialekten hin. (Klaproth Kauk. Sprachen p. 145.). Ebenso 
erwähnt sie Istachri (ed. Mordtmann p. 87.) „Zwischen ihnen (meh- 
reren Nationen) und Bab el Abwab ist das Land der Tirseran; 
diese sind die tapfersten unter den dortigen Bewohnern." 

2) Avar, Einer der bedeutendsten Stämme der Lesgben im 
Kaukasus, der durch Sprache und Gestalt dem finnischen Stamme 
angehört. Sie kommen schon in den Zendbüchern unter dem Na- 
men Awyr vor; Klaproth meint sie von den Var herzuleiten, die 
Theophylactus Simocatta an oben erwähnter Stelle für einen Zweig 
der Ogor angiebt und das ist sehr wahrscheinlich (Kaukas. Spra- 
chen p. 11.). Seine linguistischen Vergleiche zwischen Hunnischen 
und Avarischen Wörtern mit den finnischen Dialekten sind nicht 
unglücklich. Schon Reineggs Reise in den Kaukasus 1. 204. hat 
Einiges. Gedanke des Schreibenden und Lesart sind hier ausser 
allem Zweifel. Jornandes hat Aviri wie Desericius (p. 57.) schon 
aufmerksam macht. Fürsten der Avaren gegen die Qarl der Grosse 
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stritt, bie$sen JugurrL cf. Annales Laurissenses ap. Pertz 1. 162. 
Einhard Annal. Puldens. ap. Pertz 1. 349. Mehreres andere bei 
Schaffarik slav. Alterth. 2. p. 57. etc. 

1) Aach die Deutung dieses Namens wird nicht allzuschwer 
sein. Das Land was bei den Griechen Albanien genannt ward, 
beisst bei den Armeniern Aghovan, Aguan, durch den weicheren 
Laut des 1, den die Armenier in ein gh verwandeln. Es ist das 
Land, wo wir die lesghiscben Sprachen finden, zu denen auch die 
Avar gehören und über deren nicht indogermanischen Ursprung 
kfcin Zweifel existirt (St. Martin mem. sur PArmenie 1. 218. etc.). 
Der Name ist wahrscheinlich eigentlich nicht armenisch, wie die 
Etymologie zeigt, die Moses von Khorene davon (von agbou Güte) 
giebt, und ebenso beweist St. Martin, dass die Behauptung dessel- 
ben Antor's, sie seien gleichen Ursprungs mit den Armeniern!, eine 

) falsche sei. Sie spielen «ine sehr bedeutende Rolle. Ob wir die 

f bedeutungslose Aenderung von putt vornehmen sollen, ist auch 

i darum noch nicht ratbsam, weil diese Aguan auch von den Ara- 

i bern Abgan genannt werden (St. Martin p. 222. etc.) so dass man 

, sie mit den Afghanen verwechselt hat. Schon Ptolemaus nennt 

i «in Aginna in diesen Gegenden (Mannert 4. 419.) und da wo Con- 

stantin Porphyr, (de aul. Byz. Cetera, ed. Bonn. 1. p. 607.) einen 
i Fürsten von AV£ay hat, erklärt Reiske es durch Avyicxv nach dem 

arabischen o^*>' * das Abulfeda erwähnt (ad. Const. Porphyr. 2. 

p. 809.) Vielleicht ist auch hier an den Stamm Tha% zu denken, 
den Constantin (de administ. p. 172.) aufführt, was um so weni- 
ger auffallend wäre, da ein folgender Name deutlich einer dieser 
Stämme ist. 

2) Moses von Chorene erwähnt als Genossen der Chazaren 
die Bassil (ed. Florival. Venise 1841. 1. p. 305. u. andere Stellen) 
„Car de son temps de masses ligoees de seplentrionaux, se parle 
de Khazirs et de Bassils s'avancent au-dela de la porte Djora sous 
la conduite de leur roi Venaseb Sourhab" etc. Wahrscheinlich 
identisch mit den Apsiiiern der Byzantiner Procop und Agathias, 
die bei den Abasgen wohnten (cf. Klaproth Raukas. Spr. p. 247. 
Mem. rel. ä PAsie 1. 148. Eichwald Kaukasus p. 506.). Eine Pro- 
vinz Pasalelh in Iberien aus der angeblichen Geographie des Mo- 
ses v. Chorene cf. St Marlin 2. 389. 

1) Eben so vortrefflich bestätigt sich dieser Name. Constan« 
tin erwähnt unter den Stammen, die die Ghazaren bildeten, den 
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(* tot 

• ( 3 THHO 
Wir sind von den Söhnen Cosar das Siebenten und in 
seinen Tagen, wird berichtet, war die Zahl unserer Väter ge- 
ring und der Heilige, gesegnet sei sein Name, gab ihnen Kraft 
und Stärke, und sie führten Krieg mit vielen Völkern, die 



Stamm TdQtav. Ob man damit die jratytct TaQafom dieProcop 
erwähnt (de hello persico IL 25. ed. Bona 1. 267.) in Verbindung 
bringen soll? Gewisser scheint es mit den Tdq¥w% des Theophy- 
lactus Simocatta (ed. Bonn. p. 286.) die mit den Koi$dyi\QQ* (aus 
Kuats weiss und Ugri Ogor) Theile der Var und Chumi sind und 
sich mit den Avaren vereinigen. Wenn das der Fall, so beweist 
dies nicht nur für die Richtigkeit obiger Zusammenstellung, son- 
dern auch für die Ugrische des Chazareovolks, da eben Tariao ei- 
ner seiner Stämme ist. 

1) Offenbar die von Procop genannten 2ayidcu, von denen 
er im Gotbischen Krieg (lib. 4. 4. ed. Bonn. 2. p. 473.) erzählt, 
und die neben den Zichiern und und andern hunnischen Völkern 
gesetzt werden. Ich habe einen Anklang ihres Namens dann nur 
bei Job. Cameotata gefunden, der die Scytbiscbe Nation der Sa- 
fomdvaok freilich an andere Orte in die Nähe von Thessalonicb 
setzt (de excidio Thessal. ed. Bonn. p. 496.) 

2) Dass damit die arabischen Autoren sehr genau überein- 
stimmen ist oben schon bemerkt. „Les Boulgares, sagt lbn. flau- 
kal bei D'Ohsson p. 79., parlent la m&me langue que les Kbazaree" 
aus Istachri ed. Mordtmann p. 106. cf. Schafiarik 2. 166. 167. und 
es würde die Kenntniss der Stellung der Bulgaren hier ein Be- 
weis gegen den Slavismus der Bulgaren gewesen sein« 

3) Es ist nicht schwer hier die Sabiri, die bei allen byzanti- 
nischen Autoren genannten, zu deuten. Procop nennt naeh den 
Zichi „Ovwovg ovg SaßliQOt, tmxaXovviat" (ed. Bonn« 1. p.*266. 
cf. n. 469.). Auch Priscus erwähnt ihrer öfters besonders bei ih- 
ren Kämpfen mit den Avaren, "Aßaqo*, und die Vermuthuog dass 
in Sdßuqo* das Aßaqoi, mit einer Vorsilbe enthalten ist, liegt 
nicht fern, denn Sau, So, Sa heisst wie schon erwähnt ist schwarz 
(Excerpta ed. Bonn» p. 158.). Und sie waren von den Abaren un- 
terworfen und von ihnen vertrieben worden; Theophylactus Si- 
mocatta (p. 284.) erzählt von der Furcht die sie und andere hun- 
nische Völker vor diesen gehabt. 
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mächtiger waren als sie, und mit Gottes Hülfe vertrieben sie 
sie, eroberten ihr Land, liessen sie vor sich fliehen und ver- 
folgten sie bis sie kamen an den grossen Strom Donau *) wo 
sie bis auf den heutigen Tag Constantinope) a ) benachbart 
i wohnen; die Gosaren aber nahmen ihr Land ein. Und Zei- 

js ten vergingen darauf bis ein König unter ihnen aufstand, mit 

i Namen Bulan, ein weiser und gottesfürchtiger Mann, dem er 
i mit ganzem Herzen vertraute, und er entfernte die Beschwö- 

rer und Götzendiener 3 ) aus dem Lande; diesem erschien' ein 
Engel im Traume *) und sprach zu ihm: „Bulan! Gott sendet 
u mich zu dir und spricht: Ich habe gehört dein Bitten und 
Flehen, und siehe ich werde dich segnen und vermehren und 
ti dein Königreich bis zum Ende der Welt befestigen und alle 

''' deine Feinde in deine Hand geben; jetzt aber am Morgen 
* stehe auf und bitte zu Gott," und er that es auch. Er er- 

J! schien ihm zum zweiten Mal und sprach: „Ich habe deinen 
Wandel gesehen und Gefallen gefunden an deinen Handlun- 



j 1) Vorzüglich sind hierunter die Petechenegen gemeint, mit 

gl denen wir den grossen Kampf durch den diese ihre alten Wohn- 

Ä ; sitze verlassen und neue suchen mussten, schon oben erwähnt 

m haben, da auch das Schicksal der Ungarn davon abhing. Auch die 

Bulgaren sind öfters von ihnen besiegt worden. Josippon sein 
l Zeitgenosse giebt richtig den Aufenthalt der Petschenegen , Bulga- 

I ren und Ungarn an der Donau an, wenn auch das Gebiet der 

i Petschenegen sich noch weiter bis über den Dnepr erstreckt. Für 

,, die Lesart bürgt der gewohnte Name des Flusses, der Dona und 

, Duna bei türkischen Nationen (schon Schlözer Nord. Gesch. p. 516.) 

Dunaj Dunej bei Slaven heisst (Schaffarik 1. 508). 

2) Gonstantin (de administ. p. 166.) sagt von Patzinakien xat 
tlg xcQGiwa ph idu fy/nna, slg dt riv BfanoQOv nXrjüUcrtQov.^ 

3) .Olim sagt Dimeschky bei Frahn de Cbasaris p. 21. nullam 
profitebantur religionem ad instar Turcorum nee nisi instituta ä 
majoribus ipsorum tradita sequebantur." Nun lebten zwar noch 
später eine grosse Menge Heiden im Reiche, die geduldet wurden, 
aber bter wird nur von den Priestern des Götzendienstes geredet. 

4) Ebenso erzählt Ibn Haukai von dem Bulgarenkönige (D'Ohs- 
son p. 75.) „Les uns disent, qu'iJ prit cette resolution a la suite 
d'une songe u als dieser nämlich zur mubamedanischen Religion 
sieb bekehrte. 
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gen, ich weiss dass du mir folgest mit deinem ganzen Her- 
zen, und ich bin bereit dir zu geben ein Gebot, ein Gesetz, 
und ein Recht; wirst du befolgen meine Gebote und Rechte, 
so werde ich dich segnen und mehren/ 4 Er antwortete und 
sprach zu dem Engel der ihm dies verkündete: „Du weist 
mein Herr die. Gedanken meines Herzens, und hast durch- 
forscht meine Nieren, dass ich mein Vertrauen nur auf dich 
gesetzt habe; aber das Volk über das ich herrsche ist ketze- 
risch *) gesinnt und ich weiss nicht ob es mir glauben wird. 
Wenn ich also Gnade in deinen Augen gefunden habe, und 
deine Barmherzigkeit sich auf mich übertragen, so erscheine 
auch ihrem grossen Fürsten 9 ) und er solh mich darin unter« 



1) D*1DTD ähnlich wie die Araber die Heiden Kafr6 nennen; 
Thunmann hat von Chazar den Namen Ketzer abgeleitet. 

2) Diese einzige Angabe ist vermögend, allein die Wahrheit 
des ganzen Briefes zu retten. Nicht ohne Grund nämlich sagt der 
König dem Engel, er müsse sich noch zu dem frrun "1& bemühen, 
denn die Verfassung des chazarischen Reichs war folgende. Le 
roi des Khazares est issu del* une des preraieres famiiles de la na- 
tion. On Päppelte Ilk ou Bak et on lui donne le tilre de Grand- 
Kbacan, mais ce roi n'exerce aucune.autoritä. Le pou- 
voir suprdme est entre les mains d'un regent, qui se dit 
le lieutenant de Khacan; Ge dernier n'a que les honneurs de ia 
royaute\ II vit retirä au fond de son palais, ne prend nulle part 
aux affaires du gouvernement ne se montre jamais en public et 
n'esl pns accessible aux particuliers. Toutefois ie regent lui rend 
les plus grands respecls." etc. (D'Ohsson p. 34. 35.). Die Namen 
des Königs lauten bei I&tachry ed. Mordtmann p. 103. „Balk oder 
auch Bak." Was den letzteren Namen betrifft, so vcrmutben zwar 
Frahn (de Chasaris p. 19.) und Mordtmann (p. 168.) dass es der 
bekannte Titel Bey sei, haben aber die Stelle im Gonstantinus 
übersehen, wo dieser ausdrücklich sagt v i y&q Xaychoq ixävog, 
q xai nix Xa£ct(>Cag il (de admin. p. 178.). Was den ersten be- 
trifft, so macht Mordtmann die wenn auch nicht ganz unrichtige 
aber doch sonderbare Bemerkung „ob Balk einerlei sei mit Bolan 
wie der erste judische König der Chasaren in der Einleitung zum 
Sepher Gosri heisst, wage ich nicht zu entscheiden." Nun soll 
mit dieser Einleitung wahrscheinlich unser Brief gemeint sein, der 
zufällig von Buxtorf vor das Buch Cusari des R. Jebuda halevi mit 
abgedruckt worden ist: In diesem Buche selbst kommt er nicht 
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\ stützen." Der Ewige that nach seinen Willen, er erschien 

i diesem Fürsten im Traume, und als er des Morgens aufge- 

i standen war, kam er und verkündete es dem Könige. Und 

i der König versammelte alle seine Vornehmen und Diener und 

* das ganze Volk, verkündete ihnen diese Worte und sie ge- 

t fielen in ihren Augen, nahmen auf sich das Gesetz und wur- 

t den empfangen unter die Flügel der göttlichen Herrlichkeit. 

i Es erschien der Engel wiederum und sprach zu ihm: „Sieh 

i die Himmel und die Himmel der Himmel fassen mich nicht; 

,/ darum baue mir ein Haus ip meinem Namen;" und er ant- 

k tfortete ihm und sprach: „Herr der Welt, ich bin sehr vor 

i dir beschämt, denn ich habe kein Silber und Gold um so zu 
thuri, wie ich sollte und möchte;" da sprach er zu ihm: 
„Sei stark und muthig, nimm mit dir dein Heer und steige 



k; 



Ai vor. Allerdings aber halte ich Butan nur für den Titel und iden- 

i tisch mit Balk (hiermit stimmt vielleicht die Lesart bei Ouseley 

* p. 185. der Bau! hat). Es bedeutet ja bekanntlich dieser Name in 

i einer Masse von Dialekten nichts als Fürst (Sanscrit pala) und die 

, ä stamm- und sprachverwandten Bulgaren geben uns dafür einen 

fy deutlichen Beweis. BoUddtg heissen nämlich bei ihnen die Für- 

ii sten wie aus Conslantin (de aul. Gerem. ed. Bonn. 1. 681.) hervor- 

j geht. Dort wird nämlich vorgeschrieben, dass man in der Cor- 

i respondenz mit dem Bulgarischen Fürsten auf folgende Formeln 

anzutragen habe, „nag fy 0V(Uv ° Kavuqn Kuvog xal BovXiag 
j Taqxdvog, ol vtoi rov ix fcov &q%ovTOg BovXyaqtag xal rä Iowa 

i< avTOv tixva; mvg %%ovGiv ol ££ Bo%idd*g ol filyaloi u \ Reiske 

y und die Andern haben auch das Kavaqn xewog nicht erklären 

können. Es muss Kav Taqxdvog gelesen werden. Die beiden 
Söhne des Bulgarenkönigs hatten Titel wie noch die Prinzen in 
Frankreich und Spanien. Kav war ein höherer als Bdfaug; beide 
hiessen sie Taqxdvog (wahrscheinlich dasselbe wie Kdqxag bei 
Const. de adm. p. 175.) und der Titel Kav unterscheidet den Ael* 
teren Taqxdvog von dem Jüngeren BolXag Taqxdvog. Schafft) 
rik bat diese Bedeutung des Namens übersehen, er belehrt uns 
I aber (slav. Alterth. 2. 167.) dass der Name einmal in das glavische 

l byl und dann in boljarin, bojarin (Bojar) überging. — Der 

bvtäl ~l"0 heisst sonst Khacan bouh (oder wie D'Ohsson liest Bey) 
est Charge* de la repre'sentation royale; il commande l'armee, gou- 
i verne l'6tat et dicte les lois aux princes tributaires. 
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in das Land JkSw *) und in das Und Vm» a ), ich werde 
Furcht und Angst in ihre Herzen geben, sie in deine Hände 



1) Die ersten Einfälle, die die Chazaren machten, waren die 
nach Armenien. Schon Moses von Chorene erzählt davon und es 
geschah dies eben durch das Thor von Dariela wie die armem- 
sehen Quellen bei St. Martin. M6m. sur l'Arroenie berichten. Der 
grösste Sturm geschah im Jahr 683, und auch die georgische Chro- 
nik bei Kiaproth 2. 82. berichtet von dem Kampf auf Dariela. Aach 
die Zeitangabe möchte diesen Sturm als den hier gemeinten dar- 
stellen. Vor circa 400 Jahren sagt R. Jehuda ha Levi soll die Be- 
kehrung vor sich gegangen sein (Erster Abschnitt nJVRUtO JJXUO) 
und es sind von 683 bis zur Lebenszeit Jehuda ha levis (1105 ge- 
boren) ungefähr soviel; Dimeschky erzählt nach Ibn el Asir dass 
die Judaisirung des Landes durch eine grosse Verfolgung der Ja- 
den in Byzanz entstanden sei; Hi quum in Cbasarorum terram se 
recepissent populumque experti essent socordera et simplicem suam 
eis obtulere religionem; quam Uli suis institutis sacris po- 
tior era quum cognovissent eam amplexi aliquamdiu scrvabant. 
Da diese Verfolgung keine Andere als die des Beraclius gewesen 
sein kann (stirbt 641) so möchte auch das übereinstimmen. Frei- 
lich wird hier und bei Masudi (D'Dhsson p. 35.) der Kalif, der zur 
Zeit regierte Harun Er Raschid (786—839.) geoannt, aber es ist dies 
nicht möglich, da die Genealogie dagegen spricht. Dp dieselbe 
Zeit setzen die arabischen Berichte einen grossen Sieg der Cha- 
zaren über die Araber. Dariel, dessen Spuren noch heute am lin- 
ken Ufer des Terek vorbanden sind , ist zum Schutz gegen die 
Chazaren von den Georgiern erbaut gewesen; die Araber bezeich- 
nen es „das Schloss des Alanenthors" und Alanenthor halle ich 
für die Bedeutung von dar Alan, Tbor der Alanen, oder darala, 
Bergthor; bekanntlich hängt der Name der Alanen als Bergbewoh- 
ner ex montium appellatione nominati damit zusammen, was zu 
D'Ohsson p. 180—182. hinzuzufügen ist. 

2) fn Frankeis Zeitschrift für religiöse Interessen 1846. p. 238. 
not glaubte ich mit nicht geringer Wahrscheinlichkeit ^TIN durch 
Erdety den ungrischen Namen Siebenbürgens, Waldland erklärt; 
ich führte dabei die Stelle aus dem Anonymus an, wo die Cozar 
nicht weit davon erwähnt wurden. Thwrocz nennt einen Anfüh- 
rer der Bissener die nach Ungarn kamen Kazar (p. 55. ed. Bong.) 
und cap. 29. sagt er „Dicitur autem regnum illnd Hungariae Er- 
deelu, quod irrigatur plurimis fluviis, in quorum arenis aurum col- 
ligitur et aurum terrae illius optimum est." cf. Gebbardi Gesch. 
Ungarns t. So. p. 103. (Allgem. Weltgesch.). Und doch ist diese 
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, überliefern, denn ich habe dir zwei Schätze bestimmt, einen 

{ von Silber 1 ) und einen von Gold 2 ) und ich werde mit dir 

sein und dich behüten, wohin du gehen wirst; das Geld 

wirst du gewinnen, in Frieden heimkehren, das Haus in 

meinem Namen bauen." Und er glaubte daran, that wie ihm 

I befohlen war, kämpfte und eroberte das Land, kehrte in Frie- 
f den heim, heiligte den Schatz, errichtete davon ein Zelt, eine 
j Lade, einen Leuchter, einen Tisch, Altäre und heilige Ge- 
ll räthe, die bis auf den heutigen Tag bewahrt werden und 
n noch bei mir vorhanden sind. 

i! Nach diesen Thaten verbreitete sich sein Ruf in alle 

j 1 Länder und der König von Edom 3 ) und der König der Is- 

>\ - 

r ' Vermuthung hier eine unmögliche. Es kann bei den ersten 

* Feldzügen noch nicht an dieses Land gedacht werden, nachdem 

* er selbst gesagt, dass die von ihm geschlagenen Feinde an der 
»? Donau wohnen und kann nicht neben Dariel die Alanenpforte ge- 

* stellt werden; es ist vielmehr das bei arabischen Autoren häufig 

* erwähnte Erdebil, Ardebil oder Erdevil von dem Istacbri p. 86. 
fr (cfr. Ouseley p. 156) und Edrisi ed. Jaubert 2. 170. eine weitlau- 
f! fige Beschreibung geben (Sie schreiben es Juooü) nnd das eine 

II grosse Rolle in den Kämpfen zwischen Arabern und Chazaren 

* spielt, (cf. D'Ohsson, p. 59.). Die Lesart wird nicht zu andern 
1 sein, denn auch im armenischen Namen der Stadt Debil und sei- 
1 nes Gebietes Touvin oder Devin herrscht der W Laut vor. cf. St. 
>: Martin Mem. sur 1» Armenie 108 — 110. 

i 1) Ebn-al-Vardi berichtet bei D' Ohsson p. 43. „II y a dans 

le pays des Khazares une chaine de montagnes appelläe Batra qui 

' courtdu midi au nord. II s'y trouve des mines d'argent faciles 

i a exploiter, ainsi que des mines de cuivre. Batra ist vielleicht zu 

lesen Tatra, ein alter Name für Gebirge, den auch schon die Kar» 
pathen im 10. Jahrhundert tragen, cf. Schaffarik 1, 487. not. 

' 2) Procop erzählt ausdrucklich de hello persico 1. cap. 15. p. 

77. 78., dass die Goldgruben des Königs in Armenien sich be- 
fänden, auf die offenbar hingedeutet ist, was mit Debil in Zusam- 
menhang steht. 

3) Edom ist das christliche Element im Allgemeinen dem 
Ismael gegenüber (cf. Heft 1. p. 34. etc.) hier natürlich Byzanz 
mit dem in Verbindung die Chazaren seit langer Zeit standen. 
Der von allen andern Formeln abweichende Titel, den man dem 
Chazaren hingab, galt offenbar dem Juden in ihm, denn wäh- 

14 
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maelim hörten von ihm und schickten ihm Gesandte mit vie- 
lem Gelde und grossen Geschenken und Weisen ihres Lan- 
des ihn zu. ihren Sitten zu bewegen *); der König aber war 
weise, Hess einen Weisen aus Jsrael holen mit Scharfsinn 
und Kenntnissen ausgerüstet, und setzte sie zusammen um 
über ihre Satzungen zu streiten, und einer widerlegte immer 
die Worte des andern und sie konnten nicht in Einem über« 
einstimmen; als das der König sah, sprach er zu dem Geist- 
lichen des Königs von Edom und zu dem der Ismaelim: „Geht 
in eure Zelte ; am dritten Tage werde ich nach euch schicken 
und ihr werdet zu mir kommen. " Am Morgen schickte der 
König nur nach dem Geistlichen und sprach zu ihm: „Ich weiss 
wohl, dass der König von Edom grösser ist als diese Könige 
und sein Glaube, ein hochgeehrter, an dem ich Gefallen finde; 
aber die eine Frage will ich dir thun, die du mir beantworten 
sollst, welcher Glaube besser sei, der von Israel oder der 
von Ismael." Da antwortete der Geistliche und sprach: „Es 
lebe unser Herr der König für immer, wisse in Wahrheit, 
dass es auf der ganzen Welt keinen Glauben giebt, wie den 
von Israel." Denn der Ewige erwählte aus allen Nationen 
Israel, nannte es seinen Erstgeborenen, that an ihnen Zeichen 
und Wunder, führte sie aus der Knechtschaft des Pharao, 
geleitete sie durch das Meer im Trockenen, versenkte 



rend der eigene Titel bei der Anrede an die Bulgaren, die Chri- 
sten sind (an der Donau zur Zeit Constantins), der an die Rossen 
und Ungarn, die Heiden sind, sehr einfach ist; „ yqdfAfxam Kw- 
ttarttvov %al 'Pwpdvov twv tpiXox$tGTu>v *Pwpa(wv ßafaUw 
Tr^dg t6v äqxovia t P(aoCag " und so ähnlich an die Andern tritt 
das Christenthum ganz anders in folgender hervor: „iv ovöpm 
tov natqdg xal xo$ vtov xal xov äytov m>€Vfj,atog joC ivig xal 
(jtdvov äXri&wov &eov fjpwv K wvaiaviivog xeu ''Pn^idvog nunolh 
a£%t$ wp &eü ßatoXsüg ''Pwfiadav nq6g t&v S i&va *äy«w<tt*JW» 
TrsQicpaviGiaTov xaydvov x^toiqCag. €€ cf. Constantin de aul. Cere* 
mon. p. 675. 

2) Auch „Wladimir schenkte nicht nur den christlichen Prie- 
stern, sondern auoh den Muhamedanern und Juden, die ihre 
Schriftgelehrten zu ihm sandten, völliges Gehör." Schaffarik 2. P- 
SS. nach Karam»n. 
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ihre Verfolger, sandte ihnen das Manna, zog für sie aus dem 
Felsen das Wasser, gab ihnen aus der Mitte von Glutben 
das Gesetz, theilte ihnen das Land Kanaan zu uiid baute 
Ihnen den Tempel um unter ihnen zu wohnen; nachdem sie 
gegen ihn gesündigt hatten, da erst zürnte er ihnen, ver- 
bannte sie von seinem Antlitz und zerstreute sie in alle Winde 
und ohne dies, wäre keine Religion, wie die von Israel itt 
1 der Welt gewesen; der König erwiderte ihm: „So hast du 

mir deine Meinung gesagt, wisse in Wahrheit, dass ich dich 
i öhren werde.". Am zweiten Tage sandte der König zu dem 

^Wpbtt *) der Ismaelim, befragte ihn und sprach: „Ver- 
t künde mir die Wahrheit, welches Gesetz dünkt dir besfeer, 

i das von Israel oder Edom;" und es antwortete ihm der 

* tTO/H und sprach: „Besser ist das Geselz Israels, denn 

t Alles ist darin Wahrheit; mit ihm ist die Lehre Gottes und 

s gerechte Sitten und Gebote und nur weil sie sündigten und 

. gegen ihn sich vergingen, zürnte er ihnen und gab sie in 

tf die Hand der Feinde. Wie anders ist das Gesetz der Edo- 

i mim, die alles Unreine essen und vor dem Werke ihrer 

c Hände sich bücken ;" der König sprach: „du hast mir die 

| Wahrheit gesagt und ich werde dich ehren." Am andern 

r . Tage rief er alle zusammen und sprach zu ihnen in Gegenwart 

j aller seiner Fürsten und Diener und des Volkes : „Ich habe euch 

zu erforschen ersucht, für mich das Beste und Reinste der 
Gesetze zu wählen." Sie begannen zu reden, aber ihre Worte 
waren nicht begründet, so lange bis er nochmals, dem Geist- 



1) So lese ich statt des '3Kp$>N mit Bezog auf arabische 
Quellen und Schreibart. Bei D'Ohsson p. 42. heisst das geist- 
liche Oberhaupt der Muhamedaner bei den Chazaren Khismet, der 
Petersburger Codex bei Frähn de Ghasaris p. 12. hat Khisme aber 
der Oxforder hat nur 4 tp (Frähn p. 35.) was mit Obigem dann 
übereinstimmt. Der Name des christlichen Geistlichen nD1D ist 
nur der Schrift entlehnt cf. 2. Reg. 23. 5. (Ob den Mönchen fiovd- 
X<h$ vielleicht die Bestimmung "iblD gegeben wird mit der Neben- 
bedeutung includere secludere?) üeber die Benennung der ver- 
schiedenen Mönchsorden bei den Juden cf. Zunz zur Geschichte 
und Lit. 1. p. 181. 

14* 
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liehen die Frage stellte: von den Gesetzen Israels und Is* 
maels, welches ist das Bessere? Da antwortete dieser: Israels 
und den ^TP /M nochmals fragte; von den Gesetzen Israels 
und Edom's, welches ist das Bessere? Und dieser sagte: Is« 
raels! Da sprach der König: „Ihr habt durch euren Mund 
bekundet, dass das Gesetz Israels besser und reiner ist und 
ich habe es erwählt, welches das Gesetz Abrahams ist; der 
Ewige wird zu meiner HUlfe sein, das Silber aber und das 
Gold, welches ihr mir zu geben versprächet, wird er mir 
ohne Anstrengung zu geben vermögen und jetzt gehet in 
Frieden in euer Land zurück." Von diesem Tage an und 
weiter war Gott zu seiner Hülfe, stärkte seine Kraft, er 
nahm die Beschneidung an sich und seinen Knechten vor 1 ) 
und er schickte 2 ) nach einem von den Weisen Israels, der 
ihm das Gesetz deutete und alle Gebote auseinander setzte 
und bis zu diesem Tage hängen wir an diesem ehrwürdigen 
und wahrhaften Gesetze des Heiligen, gesegnet sei sein Name, 
und von diesem Tage an, da unsere Väter eingingen unter 



1) Istachri sagt: „der König und sein Hof sind Juden" ed. 
Mordtmann p. 103. cf. Ibn Foszlan bei Frähn de Chasaris p. 14. 
„attamen rex ejusque purpurati Judaicae religiöni adhaerent." cf* 
D* Ohsson p. 42. 

2) Als der König der Bulgaren sich bekehrte „£crivit au kha- 
liphe Mouctedir pour le prier de lui envoyer des personnes ca- 
pables de tui enseigner les vraies doctrioes et les pratiques de i'is- 
lamisme etc." D 1 Ohsson p.. 76. Masudi sagt: „wir haben iß 
unsern früheren Werken die Geschichte der Bekehrung des Königs 
der Ghazaren zur jüdischen Religion erzählt' 4 !! Der Bericht nennt 
keinen Namen des Weisen. Jehuda ha Levi mag vielleicht noch 
manches andere gewusst haben, was nicht im Bericht steht, aber 
er nennt auch keinen Namen. Erst später taucht der Name des 
Isaak Sangari als Lehrer auf und die Karäer haben einen Leichen- 
stein erfunden, der in der Krimra entdeckt das diesem gesetzte 
Denkmal sein sollte. Rapoport hat darüber im Kerem Chetned 
t. 5. p. 197. etc. einen sehr belehrenden Aufsalz. Sie haben hier- 
durch den alten König zum Karäer gemacht; hervorgegangen war 
der ganze Betrug aus der Verwechslung des Namens Gazaria, den 
die Krimra noch später trug mit dem grossen Ghazarien an der 
Wolga. 
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die Flüge) seiner Herrlichkeit beugte er vor uns alle unsere 
Feinde, demüttiigte er vor uns alle Völker und Sprachen um 
uns her und es stand keiner gegen uns siegreich auf und 
alle sind sie uns tributpflichtig, die Könige von Edom und 
Ismael 1 ). 

Nach diesen Ereignissen war einer von seinen Enkeln 
König mit Namen Obadia, ein gerechter und braver Mann, 
der die Herrschaft erneute, das Gesetz nach Gebrauch und 
Ueberlieferung befestigte, Synagogen baute und LehrhSuser, 
eine Menge von den Weisen Israels versammelte, sie mit Gold 
und Silber reich beschenkte, sich von ihnen die 24 Bücher, 
die Mischna und den Talmud und die Ordnung der Ge- 
bete erklären liess; er war gottesfürchtig, liebte das Gesetz 
und die Gebote und es folgte ihm Hiskia sein Sohn, darauf 
Menasse sein Sohn, dann kam Chanoka der Bruder des 
Obadia und Isaak sein Sohn, Sebulun sein Sohn, Menasse 
ßein Sohn, Nissi sein Sohn, Menachem sein Sohn, Benjamin 
sein Sohn, Aharon sein Sohn und ich bin Joseph der Sohn 
Aharons des Erwähnten a ), und alle waren wir Königs Söhne 



1) Aus Nestor ist die Tributpflichtigkeit der russischen Slaven 
an die Chazaren, die in Schwerdtern und Eichhörnchen bestand, 
bekannt. Auch die Bulgaren hatten sie unterworfen, cf. Schaffarik 
2. 63. Und gegen die muhamedanische Sage nimmt sich diese 
Hülfe Gottes sehr einfach aus, denn als der chazarische König mit 
einem Heer gegen die Bulgaren gezogen war, um sie für ihren 
Uebertritt zum Mühamedanismus zu bestrafen, so konnte er sie 
nicht besiegen. „J'ai vu dans votre arm6e des geants montes sur 
des chevaux gris, qui tuaient mes guerriers." „Le Santon r6pon- 
dit: C&aient les troupes de Dieu." D'Ohsson p. 76. Aus der Be- 
nennung von Edom in dieser Beziehung sieht man, dass Byzanz 
Hiebt allein gemeint ist, 

2) So viel ist aus den arabischen Berichten Masudi's und Di- 
meschkys gewiss, dass die Verfolgungen, welche die Juden im 
Byzantinischen Reiche erlitten haben die jüdische Bevölkerung un- 
ter den Chazaren gebildet und vermehrt haben. Sind auch aas mu- 
hamedanischen Ländern solche herübergekommen, so deuten doch 
die Namen der Fürsten auf griechische Gewohnheit. Zunz sagt 
(Namen deg Juden p. 46. 47.) „Bedienten sich Kartier und grie- 
chische Juden gewisser sonst seltener altbiblischer Namen als 
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upd kein Fremder durfte auf den Thron unserer Väter sa- 
gen ] )> möge es sein der Wille dessen, der alle Könige ein- 
setzt, unser Königreich in seiner Lehre und seinen Geboten 
tu erbalten. 

Was du endlich mich fragtest, welches die Ausdehnung 
unseres Landes in Breite und Länge sei, so wisse, es dehnt 
sich längst eines Stromes nahe am Meer von Georgien aus, 
gegen Osten zu, vier Monate weit; am Strome wohnen neun 
zahlreiche Nationen in Dörfern, Städten und Festen und 
alle gehen mir Tribut; von da wendet sioh die Grenze nach 
Georgien hin, und alle Bewohner der Meerküste, einen Mo* 
nat weit, geben mir Tribut. Nach Süden hin, sind 15 zahl- 
reiche und mächtige Nationen bis Bab al abuab 2 ) und sie 



Amitai, Jefet u. s. w.", und wenn er auch die Namen unserer Kö- 
nige nicht beachtet, so zeigen dooh die von Obadia, Sebulan (ein 
sehr seltener Name), Biskia, Menasse, Menaehem, Benjamin, Abt- 
ron, Joseph als nur biblische die Richtigkeit seiner Bemerkung. 
Zwei andere Namen, Nissi (nicht wohl identisch mit Nissim) und 
rDUn Fuhren auf eine andere ebenfalls im europäischen Westen 
wieZunz anfuhrt p.81. nicht gebräuchliche Erscheinung nach der man 
sich der Appellativa wie Menucha (Ruhe), Beraoba (Segen), Jomtob 
(Festtag) zo Namen bediente. Die Verbindung rott Griechenland 
ist durch den Handel eine dauernde gewesen, und da nach Cba- 
zarien alles eingeführt ward, so war mit Gberson ein so starker 
Verkehr, dass, wenn die Alanen, wie Constantin sagt, den Weg der 
Cbazaren nach Gherson abschnitten, diese grossen Schaden babeo 
würden, weshalb sie mit ihnen Frieden halten (de admioist. p. 80.) 
Bei der grossen Wahrscheinlichkeit nun, dass wir in dem Schreiben 
dieses Briefes sowohl, als in dem von Obadia eingeführten Weisen 
Griechen erkennen, wird uns nun die Erwähnung des m^DD ]\pü 
DWFl kn 8. Jahrhundert, in welchem Obadia gelebt hat und auf 
den vielleicht der Bericht Masudi's deutet, wenn er die Bekehrung 
der Chazaren unter Harun al Raschid verlebt, von grosser Wichtig- 
keit sein müssen, da es sich nicht blos um den ni^fin flpn sondern 
um den der D'Jtn handelt, was für diesen Namen und für die 
Liturgie überhaupt eine bemerkenswerthe Notiz ist 

1) Istacbrt ed. Mordtmann erzählt ausdrücklich: „es wird 
aber keiner zu dieser Würde gewählt der nicht der jüdischen 
Religion angehört p. 105w" # 

2) Dia Lage und BerrsehaH der Ckizarea an der Wolgfcti» 
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1 wohnen auf Bergen und im Lande Basa *) und Tagat *), bis 

1 zu dem Meere von Constantinope}, zwei Monate weit 3 ), und 

1 alle geben mir Tribut, und an der Abendseite dreizehn Na- 
tionen stark und mächtig, die an der Rüste des Meeres von 

1 Cönstantinopel wohnen; von da wendet sich die Grenzt nach 

1 Norden, bis an den grossen Strom Jaik 4 ) und die Leute 

* wohnen da, in Dörfern ohne Mauern, ziehen in der ganzen 

■ Steppe umher bis an die Grenze der DWOTI 5 ), zahUos wie 

i Sand am Meere, alle geben mir Tribut und die Ausdehnung 

t ihres Landes ist vier Monate« Ich aber wohne an der Miin- 

\ düng des Stromes und ich dulde nicht, dass die Russen, 

t welche auf Schiffen kommen übersetzen zu Jenen und eben- 

> so dufde ich nicht, dass ihre Feinde die zu Lande kommen, 
in ihr Land zieheu und ich führe schwere Kriege mit ihnen, 

, denn wenn ich's duldete, so würden sie das ganze Land 
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I an den Kaukasus ist durch arabische Quellen hinreichend bekannt. 

f Ueber den Namen Babal-Abuab ist wohl nichts Mehr zu sa- 

t gen nöthig. 

t 1) HOtO die Bergbewohner des Langes Basa oder Vielmehr 

% üasa sind die Osseten (Alanen), deren einer Stamm die Basiani 

i sind. Nach der georgischen Sage (Ktaproth p. 2. 82.) haben die 

i Ousni (so heisen die Osseten, woher ich die H3DK nn bei Ben- 

) jamin erklärte bist. Vers. 1. p. 16.) ihren Ursprung von Uoboss 

? dem Sohne des Chazarischen Königs, welcher den Kaur 

t kasus erobert. 

i 2) ruft Tagate ist ein anderer Stamm der Osseten, den die 

j Georgier heute Tagauren nennen (cf. Kiaproth Reisen 2 p. 343. 

( xmd 381.) 

r 3) Das stitnmt genau zu der bei Constantin enthaltenen Notiz, 

I dass von Sarkel am Don bis zur Donau 60 Tagereisen sind (de 

\ adm. p. 179.); 

, 4) Im Text sieht XW wofür aber wohl JW oder W gelesen 

wird. Der Strom heisst bei Constantin Äff/, ödet Jagag bei den 
Rei&ebeschreibern. Dies hat Carrwoly richtig bemerkt p. 59. n. 6. 
5) Diese Schilderung ist vortrefflich. Freilich Rapoport muss 
einen nicht geringen geographischen Irfthuß* begehen, wenn er 
die Q*ru*rt T«ht die Magyaren in ü«garn hielt, von jener schon 
erwähnten* Deutung verleite« (Kerem Cbemed &. 201.), denn es 
sind hier dfo am äussersten Norden wohnenden Iirgxier, die Be- 
wohner des Landes lugria oder luhra gemeint, von dem oben gfc- 
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Ismael bis Bagdad verwüsten *). Ferner verkündige ich 
dir , dass ich , an diesem Strome wohne unter Gottes 
Schutze und in meinem Königreiche drei Residenzen habe; 
in der einen wohnt die Kdniginn mit ihren Dienerinnen und 
Verschnittenen, die ist 50 Quadrat Parasangen gross mit den 
Weilern und Ddrfern die dazu gehören, und es wohnen da- 
rin Israelim, Ismaelim, Christen und andere Nationen von 
anderen Sprachen *). Die zweite ist mit ihren Umgebungen 
8 Quadrat Parasangen gross und die dritte bewohne ich 
selbst mit Fürsten und Knechten und allen Dienern, die mir 



sprooben und über das auf Lebrberg verwiesen war. Man ver- 
gleiche D' Ohsson p. 82. 83. Welcher Jude bei seinem Plagiate 
eine so gute Schilderung von den uralischen Steppen, aus denen 
die Felle der Zobel u. s. w. bis nach IUI geliefert wurden hatte 
geben können, mögen die Ungläubigen verantworten. Ibn Foszlan 
sagt (de Chasaris p. 18.) „Slavi et quicunque iis contcrminant sub 
ejus imperio serviliter sunt eique obedrentes parent." 

1) Ibn Foszlan über die Russen (ed. Fräbn) berichtet dies in 
jeder Beziehung bestätigend. D' Ohsson bat seine Erzählung 
wiederholt. Ich theile einiges mit p. 90. „Leurs vaisseaux des- 
cendent mäme le fleuve jusqu'a Khazeran. p. 106." Ils deputerent 
vers le roi des Khazares pour lui demander la permission de 
traverser son territoire, d'entrer dans le Wolga et descendre ce 
fleuve jusqu'a ä la mer Caspienne, s'engageant a lui donner la 
moittä du butin, qu'ils feraient sur les cdtes de celte mer. Der 
König war darauf eingegangen und die Russen richteten nun in 
den mubamedanischen. Ländern solche Verwüstungen an, dass die 
muhaqpedanischen Unterthanen zum König der Chazaren gingen 
und sagteu: „Ces gens ont ravage* les pays mahumetans, ils onl 
tue" nos freres, traine" en esclavages leurs femmes et leurs enfans. 
Nous voulons les venger." Und so werden die Russen gänzlich 
geschlagen und zurückgetrieben etc. 

2) Les marchands, les revendeurs et la populace habitent la 
rive opposäe. Edrisi ed Jaubert p. 355. „L'autre plus grande et 
nommöe Khazeran est peupläe des Mahometans, des Chretiens, des 
Juifs et des paiens." Masudi bei D' Ohsson p. 33. Unbegreiflich 
ist wie Jost (6. p. 20.) daraus einen Beweis gegen die Echtheit 
hat machen wollen, was eben nur für dieselbe sprach, dass der 
Brief nämlich nicht von einem Reich mit lauter Juden , sondern 
von Einern Staat mit allen gleichberechtigten Cenfessionen 
erzählt. 
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zukommen } sie ist klein *), nur 3 Quadrat Parasangen gross; 
der Strom fliesst durch . sie durch und wir wohnen darin 
den ganzen Winter; im Monat Nisan aber ziehen wir heraus 
und geht jeder auf sein Feld und seinen Garten sie anzu- 
bauen 2 ), jedes Geschlecht besitzt sein Erbgut, wohin es 
zieht und in dessen Gebiet es wohnt, mit Freude und Jubel; 
man hört da keine Stimme eines Drängers, kein Feind und 
Hinderer ist da 3 ) und ich und meine Fürsten und Knechte, 
ziehen 20 Parasangen 4 ) weit bis an den grossen Strom Ar- 
san von da wenden wir uns, bis an das Ende des Landes. 
Dies ist nun die Grösse unseres Landes und der Ort un- 
seres Aufenthalts; das Land hat nicht viel Regen aber viele 
Ströme mit grossen Fischen in Menge und viele Quellen, auch 
ist es sonst fruchtbar und fett, in Aeckern und Weinbergen, 
Gärten und Baumpflanzungen, die von den Flüssen bewäs- 



1) Le palais royai situe sur le bord d'une ite qui communi- 
que par un pont de bateaux ä la partie occidentale de ville. . . . 
II n'y a que les gens du roi, qui habitent cette partie. Masudi bei 
D'Obsson p. 32. ist am genauesten; er unterscheidet allein dss 

Schloss des Königs auf der Insel, mDinn fOT V*n TIH3 

~irtfn und die andern zwei Theile, die der Chazaren König be- 
zeichnet, wahrend die andern Istachri, Ihn Foszlan, Edrisi, Ibn 
flaukal, das Schloss mit zu dem westlichen Theile zählen. „Sub 
palatio fluit fluvius" (de Chas. p* 16.). 

2) Edrisi schildert: „a l'epoque des moissons tous les habi- 
ians soit voisins soit eloign6s arrivent, coupent les bles, les trans- 
p orten t en toute häte sur le bord du fleuve et les chargent sur 
des na vires p. 335." 

3) Von diesem gebildeten Leben im Chazarenlande, dass in 
keinem andern Staate jener Zeiten und Gegenden wiederholt ist, 
berichten auch die Araber. „Les Khozars sont ou Ghretiens ou 
musulmaus ou idolatres, mais personne ne songe ainquieter 
autrui relativement aux causes qui touchent ä la reli- 
gio n". Edrisi p. 335. Masudi erzählt: „Beaucoup de marchands 
et artisans mahum&ans sont venus s'etablir dans les pays des 
Khazares, parcequ'ils y trouvent justice et sureteV' D'Ohs- 
son p. 41. 

4) „Civium arva sparsa jacent in viginti parasangarum spa- 
tium atque aestate exeunt etc." Ibn Foszlan p. 15. „Jusqu'a la 
distance de 20 fersenks" Ibn Haukai bei D'Ohsson p. 33. 
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sert werden, mit vielen fruchttragenden Bäumen, dazu füge 
ich noch hinzu, dass die Grenze meines Landes nach Osten 
sich 20 Parasangen ausdehnt, bis an das Meer von Georgien; 
nach Süden 30, nach Westen 40 und ich wohne mitten auf 
der Insel mit Feldern, Weinbergen, Gärten und Baumflan- 
zungen und gegen Norden 90 Parasangen, mit Flüssen und 
Schönen Quellen und mit GotteshUlfe wohne ich in Ruhe 1 ). 

Noch fragtest du mich nach dem wunderbaren Ende; 
wir haben unsere Augen auf Gott und auf den Sitz der Wei- 
sen Israels in Jerusalem und Babel und sind wir auch weit 
von Zion, so haben wir doch gehört, dass, ob der Menge 
der Sünden die Rechnungen irrig sind und wir wissen nichts, 
aber klar sind sie in den Augen des Ewigen, er wird thun 
nach seinen grossen Namen und wird nicht gering anschla- 
gen die Verwüstung seines Hauses , die Unterlassung seines 
Dienstes und alle die Leiden die uns trafen und „er wird sein 
Wort bestätigen und plötzlich in sein HeHigthuin gelangen" 
u, s. w. Es ist nichts in unsern Händen ah die Prophe- 
zeiung Daniels und es möge der Ewige Israels die Erlösung 
beeilen und die Verbannten und Zerstreuten versammeln ia 



1) So genau sich nun das Alles wiedergeben lagst, so gewiss 
wird es selbst aus der nicht ganz klaren Sehreihart, in der das 
Gegebene dargestellt ist, dass kein Unterschfetf damit getrieben 
sein kann. B* wird fiir den Verfasser der Geschichte der Chazaren 
eine Aufgabe sein die Messungen des Landes zu prüfen und zu 
gebrauchen; er wird immer die Wahrheit des vorliegenden Doch» 
mentes voraussetzen können. — Wer aber könnte an dem inni- 
gen Geiste zweifeln, der sich in folgendem ausspricht, die rüh- 
rende Bescheidenheit and fromme Sehnsucht für nachgeäfft halten! 
Wer möchte nicht die Zusammenhangslesiglceit in der er sieb mit 
seinem Judenthum zu dein Kern des jüdischen Lebens in Ratten; 
Bahylonfen und Spanien befand, daraus lesen ! Dass er die rOMP 
m Jerusalem erwähnt, kommt daher „weB er entfernt ist von Zion" 
und mit Babel hat er ebensowenig Zusammenhang gehabt; er er- 
wähnt nichts mehr von ihm, als den allgemeinen Namen und ans 
der Einladung, die er an Ghisdai ergehen lasst und die mehr als 
eine btoese Höfltchkeitsformet ist tritt mit der Unkenntnis eines 
höheren wissenschaftlichen Lehens, wie es in Babel seit lange 
bluhete das innige Verlangen »ach einem Selchen berveor. 
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unserem, deinem und dem Leben des ganzen Hauses Israels, 
das deinen Namen liebt. 

Du hast in deinem Briefe erwähnt, dass du mein Ant- 
litz sehen möchtest. Auch ich wünsche und ersehne dein 
anmulhsvolles Antliz zu sehen und den Glanz deiner Herr- 
lichkeit, Weisheit und Grösse; möchte doch nach deinem 
Worte geschehen, ich das Glück haben, dich zu umarmen 
und dein liebes, freundliches, angenehmes Angesicht zu sehen, 
du würdest mir ein Vater, ich dir ein Sohn sein, auf deinen 
Mund würde mein ganzes Volk küssen, nach deinem Worte 
würden wir ein- und ausgehen und nach deinem weisen 
Rathe. 



1 



Beilage II. 

Gomer und Magog in Bibel und Josephus. 



Die Aufmerksamkeit verdient Alles, was sie empfangen hat, 
nur empfangt sie nicht jedes, was sie verdient. Es ist das 
ein Instinkt historischer Forschung. 

Die ethnographische Tafel in der Genesis ist all der An- 
strengungen werth, die man um ihretwillen gemacht; sie 
hat den Schfnelz eines tiefen Interesses nicht verloren, ob- 
schon sie ven tausend Händen und Augen ergriffen ward. 
Sie hegt tief im Schoosse eine wahrheitsvolle Anschauung, 
die älter als die meisten unserer historischen Dokumente, 
ebenso schwer Von uns zu bewahrheiten als zu widerle- 
gen ist. - 

Bochart war wirklich der Erste, der seinem grossartigen 
Blicke bedeutende Resultate verdankt; in seinen Spuren schrei- 
ten zum grossen Theile noch die Neueren, aber man kann 
auch nicht behaupten, dass sie über seine Mängel hinaus 
und über seine Lücken hinüber vollständig den Weg ge- 
zeigt oder gebahnt hätten. Der grosse Mann war nicht da- 
hin gelangt, mehr als die Wörter zu erklären, die Wörter 
isolirt und getrennt von ihren Nachbaren. So die gesammte 
Nachricht zu begreifen, dass man in ihr nicht zusammenge- 
würfelte Namen, sondern von einer gewissen ideen vollen 
Anschauung zusammengestellte, sich einander bedingende und 
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erweisende, mit der Gesammtanschauung alter Ethnographie 
harmonirende betrachtete, dass man eben nicht das Einzelne 
blos als Solches, hängend am äusserlichen Gleichklang, ohne 
sich des höhern Grundes bewusst zu sein, sondern eben 
stets in Verbindung mit dem Ganzen und durch das Ganze 
erwies, das war nicht das glückliche Resultat der Forschung 
Bochart's und auch nicht der Neueren. 

Es ist, wie mir scheint, weniger darum zu ihun gswesen, 
den Standpunkt historischer Auffassung in dieser Nachricht 
zu constituiren, als überhaupt die einzelnen Namen mit irgend 
sonst bekannten der profanen Schriften zusammenzubringen} 
aber eben für die Geschichte der Ethnographie ist die Aufbe- 
wahrung jener Tafel von der höchsten Bedeutung; es kommt 
hier eben nicht einmal darauf an, ob sie . selbst in richtigen 
Zügen Völker und Länder gruppirt, ob man einen einzelnen 
Namen zu entwickeln im Stande ist oder nicht, sondern den 
Geist eben, der die Karte gezeichnet, die Absicht und die 
Grenze innerhalb deren sie zu Stande kam zu erkennen, ist 
einzig Ziel und Aufgabe dieser Forschung. Durch ihn aHein 
wird die Untersuchung des Einzelnen wichtig, und was die 
Hauptsache ist gewiss; durch ihn allein hat man den Mass- 
stab, nachdem. man zurückweisen, vor dem Schein äusser- 
lichen Gleichklanges sich zu hüten, und selbst Lücken eher 
zu bewahren als mit fremdartigen auszufüllen im Stande 
sein wird. 

Die ethnographische Tafel der Söhne Noahs steht in der 
Bibel. Als Glied dieses wunderbaren Buches, bat sie alle 
die Exegese erfahren, die die Menschheit dem Ganzen gewid- 
met. Auch diese Gommentare, diese Deutungen hat man in 
ein durchaus falsches Licht zur Urkunde selbst gesetzt, Baum 
und Zeit ward wiederum .ausser Acht gelassen, und in die 
geschlossene Gedankenreihe des alten Dokuments jüngere, fer- 
nere Deutungen hineingepresst; statt einen Gedanken richtig 
zu deuten, hat man zwei und mehrere zerstört. Die Deutung 
konnte . nehmlich den Gedanken der Urkunde selber nicht 
treffen, hatte aber selber ihre eigene Idee; der Gommentar 
gab nicht» was der uralte Ethnograph dachte, sondern was 
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er oder was man in seiner Zeit Über Völkerabstammung und , 
Zusammenhang glaubte; wir haben in den Commentaren und 
Auffassungen dieses Theiles der heiligen Schriften immer neue, 
historische Auffassungen der Weltgeschichte, und während 
das hohe Alterthum seine Ansicht in jener spiegelte, geben 
sich eine Reihe späterer Zeiten und Kenntnisse in dem tar- 
gumistischen Bestreben über das Original zu erkennen. Es 
mttsste also die Aufgabe desjenigen sein, welcher sich noch 
einmal an die Deutung der alten Inschrift wagt, aus den vor* 
liegenden Wissensdenkmalen und Errungenschaften die Idee, 
die im Originale liegt wieder zu finden, und in ihren Mem- 
branen nachzuweisen; dann in der Geschichte der Anschauun- 
gen, die dieses erfahren auch die Entwickelung fortzuleiten, 
in der diese Anschauung sich gewandelt und nach Zeit und 
Ort modificirt hat. inwiefern man dabei auf eine Wahr- 
heit kömmt, die grade dieses merkwürdige Schriftstück vor 
allen Andern für die uralte Eenntniss der Welt enthält, oder 
inwiefern man in spätem Deutungen eine richtige Auffassung 
des alten Begriffes entdeckt, bleibt dem Schicksale solcher 
Resultate überlassen; es kann für die Geschichte nur histo- 
risch gestrebt und gearbeitet werden. 

Es ist mir daher nicht möglich geweseu, irgend etwas über 
den einzelnen Namen (Thogarma) zu geben, ohne mir nicht ein 
Bewusstsein zu suchen über den allgemeinen Gedanken, nach 
dem er eben an diese Stelle und nicht an eine andere gekommen 
ist und diesen allgemeinen Gedanken zu stützen durch die 
Anknüpfung an die Anschauung des Alterthums Überhaupt 
Es ist sonderbar, wie man so lange Zeit, alles was aus dem 
Boden des jüdischen Weltwerkes hervorgesprosst ist, in eine 
unnatürliche Trennung von der sie umgebenden Welt hin- 
eingedacht hat; sonderbar, dass man eine politische Schei- 
dung, deren Gründe hier nicht zu erörtern, nicht blos auf 
die Wissenschaft, sondern innerhalb derselben selbst auf die 
Gedanken Übertragen hat, dass man sich jüdische Weltan- 
schauung als eine isolhrte denkt und vergisst, wie eigentlich 
im Reiche des Geistes niemals und am allerwenigsten im 
AHerthume eii\e Scheidung stattfinden kann, uud Gedanke, 
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Erklärung und Sage hinwegsteigt über religiöse und politische 
Schranken und Ghetti und immer wieder ein Ganzes bildet, 
das freilich herzustellen für den, der es nur gesondert an- 
sieht und in den verschiedenen Legionen der Denkmäler des 
Geistes wiederfindet, der die Ausstrahlung des allgemeinen 
Geistes schon gebrochen und zersetzt nach den individuellen 
Lebensansichten und Begriffen iu getrennten Schichten vor 
sich hat, ebenso schwer als die universale Wissenschaft 
überhaupt ist; ei$ Kosmos der Gedanken der Menschheit über 
sich und die Welt fordert eben einen kosmischen Geist für 
die Durchwühlung der ungeheuren Geschichtshyle, oder ver- 
traut damit eine Reibe von Geschlechtern, wenn auch unter 
diesen nicht selten stillgestanden, zuweilen zurückgegangen 
wird. Es kann daher nur ein Versuch und an diesem Orte 
nur ein Fragment sein; es können nur einige neugewonnene 
Gedanken aus dem modernen Wissen auf den vorliegenden 
Gegenstand zurückgeführt werden; es ist nicht möglich den 
ganzen Knaul zu entwickeln, wo es den Stoff in sich aufzu- 
rühren der Mühlenflügei braucht, die der Sturmwind eine^s 
stärkeren Geistes, der Strudel eines breiteren Stromes treibt, 
als hier wehen und strömen dürfte und könnte. 

Nach der grossen Naturumwälzung durch die die Erde 
vom Wasser überfluthet erscheint, gehen aus Noah dem ret- 
tenden Schiffe *) seine Söhne hervor, die neugewonnene 



1) Man hat sicherlich mit Recht die Ausdrucke für Schiff, im 
Sadscrit nau, persisch naf, nah, vavg, navis, viuv mit m zusam- 
mengestellt. Wenigstens giebt für diesen Gedanken ein schla- 
gend ähnliches Beispiel die Darstellung der mittelalterlichen Sceaf 
oder Scouf und Helias als aus dem Schiff und äUaq Kahn gebil- 
deter Helden. Ebenso ist Schwan und Schiff endlich in die Saga 
der Schwanenritter und Jungfrauen übergegangen ; cf. Grimm Mytho- 
logie p. 343. Müller, Versuch einer raythol. Erklärung der Nibe- 
lungensage p. 71. 72. Reifenberg's Chevalier au Cygne und meine 
Anzeige davon Zeitschr. für Gesch.« 7, p. 563. Dass Deukalion 
aus dtvto überschwemmen, und xahui (Sanscrtt kulaya zusam- 
mengesetzt ist, liegt auf der Hand und wird wohl schon, wenn es 
mir auch nicht gegenwärtig ist, notirt sein; ebenso entspricht die 
nv§§d dem Femininum von U1H (roth.) Bullmann wenigstens (der 



M I 



— 224 - 

Welt zu bevölkern. Nur in drei Gebiete zerfällte die alte An- 
schauung die bewohnte Erde; unsere Begriffe von Asien, 
Afrika, Europa können natürlich nicht mit diesen alten con- 
gruiren, aber sie wohl in den zu Grunde liegenden Gedanken 
treffen. Die ethnographische Tafel bezeichnet in Bedeutung 
und Abstammung genau die Grenzen ihrer Kenntniss und 
die geographische Ansicht ihrer Erde. Dass Cham das 
Land der Hitze und der Dunkelfarbigen bedeute, das Chemia 
der Alten 1 ), also Afrika, (nehmlich d ypixij sine frigore) 
Lybien sei, (das Land der Glühenden D^3JlS) bedarf keiner 



Mythos der Sundflulh. Berlin, 1812.) hat nichts davon. Aber auch 
mit dessen aufgestellter von Grimm (p. 543.) beinahe gebilligter 
Conjectur aus JtvxaUwva rdv 2KY&EA bei Lucian «SWvfoa zu 
bilden, kann ich keinesweges übereinstimmen, nicht blos weil es 
sonderbar wäre, wie gerade Lucian allein zu dem Sßythes (=SI- 
sulhrus) käme, sondern weil Deu kalionsehr gut ein Scythe genannt 
werden konnte, da er der Sohn des skythischen Prometheus 
von der Asia (Herodot 4. 45) gewesen und in ihm sich die asia- 
tische Bevölkerung (Enkel des Japetus) von Griechenland darstellt, 
die der biblische Ethnograph im ]V dem Sohne von DD' wieder- 
giebt. Ebenso wenig möchte ich die Vermulhung mit Ogyges = 
Ogenos as Okeanos unterschreiben; denn den Okeanos aus dem 
Okeanos sich retten lassen hat keine rechte Bedeutung. Das 
Schiff allein überlebt die Ueberscbwemmung, es ent- 
rinnt allein mit seinen Bewohnern dem Verderben des 
Continents und repräsentirt so das neue Gsschlecbt. 
Auch Ogyges möchte als Kahn gedeutet werden werden. Im all- 
nordischen heisst Kuggi na vis brevior, schwed. Kogg (cf. Grimm 
deutsche Grammatik 3. 437., wo auch die übrigen dialektischen 
Verschiedenheiten); es gehört die Mythe in höchstes Allerthum 
und das Wegfallen des wird aus Analogien {öSovg^ dens; ovo- 
(ia, nömen; dvst,dCeiat,, Sanscr. nedati; ÖQtyu), reichen) und aus 
dem vorkommenden Gyges erklärt sein. Nur eben um dieses be- 
merkten willen, gehen wir auf die andern Denkmäler, die Säu- 
len des Seth, unten ein. 

2) Schon bei Marsham, Bochart, Kircher; Jakson hat unerheb- 
liches dagegen. R. v. L. graphische Darstellung vou Aegyptea 
und Aethiopien p. 269. Eine neue Deutung Aegyptens aus San- 
scrit hatte Hitzig kleine Propheten p. 227. (von aguptus das 
beschützte?) 
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weiteren Ausführung. Aber eine nähere Deutuug des Ot£f 
ist noch nicht versucht, denn an diejenige, die Bochart gab, 
kann man sich keinesweges schliessen, daher auch die Exe- 
geten so wenig als möglich -darüber haben. Dass aber darin 
•schon die Bedeutung des Scham liegt, was Syrien im weite- 
sten Verstände J ) bedeutete , heute freilich auf das Gebiet 
von Damaskus beschränkt 2 ) ist , ergiebt sich nicht nur aus 
der geographischen Anschauung, sondern noch aus anderen 
wichtigen Dingen. 

Der Name ist nehmlich von dem im arabischen noch 
vorhandenen Stamm TIDE? herzuleiten, der „hoch sein" wie DI 4 ! 
bedeutet, und von dem man CMSST Himmel entwickelt hat. 
Dieser .Stamm findet sich wieder in dem griechischen 2dpo$ 
die Höhe, von dem, mit Recht Bochart 3 ) die Namen der In- 
seln Samos und Sanfothrake geleitet. Strabo, wie er anführt, 
sagt: jJitEuläv ödgiovg ixdXovv %d vtpii" Eustatius:-.„2tfpog 
€faöi tu vtpf} cc Gonstantin Porphyrogeneta: „ol ys nalaioi 
"EXXqveg crdpov %dv vipyXov ixdXovv T07wv." Und von die- 
sem Stamm werden noch eine Menge anderer Nameu her 
zu leiten sein. Es bedeutet auf diese Weise Qg? nichts Ande- 
res, als das für denselben Begriff stehende D1K, dessen 
Ausdehnung im Alterthum ganz dieselbe ist 4 ). Dieses wird 
durch Olympiodor bei Moses von Chorene 5 ) auf merkwür- 
dige Weise bestätigt. „Nach der Schiffahrt des Xisuthrus in 



- ' 1) Wahl Asien p. 307. R. v. L. zur Gesch. der Arab. vor 
Muh. p. 85. Als 2dfi mit Damaskus, Ilion, Antiochien erscheint 
es schon in den Excerpten des Georg. Medici Chrysococcae per 
Ismael. Bullialdum in Hudson Georgr. Vet. t. 3. p. 3. 3. 

2) Niebuhr Reis, nach Arab. 3. 83. (Hamburg 1837.). Schon 
ülug Beig (Hudson 3. p. 125.) hat im 15. Jahrb. das Regnum Al- 
sham, die Stadt Damask Alsham genannt. 

3) Canaan lib. 1. cap. 8. Frankf. ad Moen. 1681. p. 407. cf. 
Buttmann über die Sündfluth p. 56. 

4) cf. Mannert 6. 1. p. 432. „Die Eingebornen verbanden 
mit dem Namen Aram als Land und die Araber unter Scham das- 
selbe Land." 

5) Histoire de l'Armenie ed. Vaillant de Florival. Paris 1841. 
1. p. 35. 
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Armenien ging Einer setner Söhne genannt Sim hin- 
weg nach Nordwest und nannte nach seinem Namen 

das Gebirge Sim. — Die Länder des Ostens fährt er dann 
weiter fort nannten ihn Zerovan l ) 7 dieser Zerovan ist aber der 
jüdische Sim, wie an andern Stellen dargestellt wird 2 ). 
„Die alten Bewohner Aram's erzählen diese VoJkserinnerun- 
gen beim Ton der Leier in ihren Balladen, und Tänzen. u 
„Die Nachkommen Sannassars erfüllten da» Gebirge genannt 
Sim 3 )." .,Der Stamm der Selguni sucht einen Zufluchtsort 
bei den Bewohnern des Gebirges genannt Sim 4 )," und an 
andern Stellen. 

Daher ist auch der Name Semiramis za» leiten der Herr- 
scherin von Dl£? und DIX, die von einem Syrer gezeugt, 
von einem Sioima ') erzogen worden ist, die* in ihren fabel- 
haften Kämpfen gegen Armenien bis nach Indien hin die Er* 
oberungen darstellt, die von Assyrien ausgingen und von der 



1) 1. p. 37. 

2) cf. Moses v. Ch. 1. p. 31. „Zerovan Titan und Japbelos 
scheinen mir Sem Cham uud Japhet zu sein", p. 33. etc. Dass 
er in diesen Sagen wirklich dem Gedanken nach dem Sem ent- 
spricht, sei zum andernmal zu beweisen. Jupiter der Gott des 
Himmels ist dieser Sem (0!>OW) wie Titan Cham» und dieselben 
Kämpfe führen die Titanen gegen Zerovan. Ob t&DtP Sonne sieb 
nicht besser durch Himmelsfeuer, erhabenes Feuer EMDft, als 
durch einen Anschlusg an den Stamm von Sol und Sura, Som- 
mer erklären lässt? 

3) livre I. c. 23. t. 1. p 103. 

4) livre IL c. 84. t. 1. p. 351. 

5) Ctesiae fragmenta ed. Müller. Paris 1844. p. 16. Die Deu- 
tung des Namens Semiramis als Taube, die Bpcbart hat (Canaan 
üb. II. cap. 11. p. 821.) und der gegen Scaliger und Cappelli Blum 
(Herodot und Ktesias. Heidelberg 1836. p. 245. 46.) gefolgt &> 
scheint mir unmöglich. Besychios Angabe ist aus dem Kultus, 
nicht umgekehrt entstanden. Auch die jüdischen Sagen gedenken 
ihrer. Mid rasch Esther Rabba p. 89 b. zählt sie unter die herr- 
schenden Frauen, und Wajikra Rabba $. 19. p. 161 b., wo sie R- 
Huna D"VÖP und R. Abin JvmVDP nennt, und die Rabbinen ihren 
Namen nach einer Deutung DJTPDCtf erklären, denn sie sei DJP3 
geboren, wird sie Gemahlin Nebukadnezars genannt. 
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Alexander Polyhistor *) nicht ohne Sinn die Juden abstam- 
men lässt. Ob man auch den persischen Heros des Scha- 
nahme Sam hiehensiehen soll 2 ), weiss ich nicht; gewiss 
ist nur, dass eben hier in Sem schon derselbe Gedanke 
ausgedrückt war, wie später im Scham und deshalb die Er- 
klärung von „Links" dem Aljemea zu Gefallen, die immer 
hinkte, unnöthi# geworden ist. 

Ebenso werden wir über D!T etwas neues versuchen 
müssen, da es unserm Thema noch näher liegt Der Norden 
der Erde erstreckte sich für die Alten in eine unendliche 
Ferne, wie denn die Unkenntniss und Ungewissheit immer 
erweitert und vergrössert. Für Herodot 3 ) hat der Norden die 
Länge der bewohnten Erde. Sophocles 4 ) beim Stephanus von 
Byzanz nennt Europa lang und breit; Justin sagt von Scy- 
thia 5 ) „muttum in longitudinem et latitudinem patet." Pli- 
nius 6 ) stellt Europa als den grössten Erdtheil dar und eben- 
so sagt noeh Jornandes 7 ) „Haec inquam patria id est Scy- 
thia longe se tendens lateque aperiens" und Angelus Luxo* 
viensis*), der Hieronymus folgt, drückt sich aus: „Japheth 
latüudo. Ex eo enim populus gentium nascitur et quia lata est 
ex gentibus multitudo credentium ab eadem lätitudine Japheth 
dictus est." Im Mittelalter ist diese Anschauung eben noch 
überall vorhanden, nicht blos bei den christlichen Autoren, 
auch bei den Arabern; Ibn Haukai 9 ) berichtet von weiten 



1) Stephan von Byzanz (voce Iovda(a) ed. Westermann p. 
„&nö rvfr naCSiov Se/MQdiJuäog 7ottfa xai *I6evfiata". cf, Da* 
vies Celtic Reaearcbes. p. 71. 

2) R. v* L. zur Geschiebte der Araber p. 83. 

3) Mannert 4. 61. 

4) cf. Lelewel die Entdeckungen der Carthager und Griechen 
p. 34. 

5) Hb, II. cap. 2. 

6) Bist. nat. 6. 33. „Apparet ergo Buropam paulo minus dimi- 
dia Asiae parte majorem esse quam Asiam." 

7) De origine Getar. cap. 5. bei Muratori ss. rer. Halicar, la. 
p. 194 a. 

8) Bei Pez Thesaur. Anecdotor. Novissimus 1. p. 123. 

9) D'Ohsson peoples du Gaucase p. 28. 29. 

15 * 
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fabelhaften Ländern des Nordens; der von Ouseley heraus- 
gegebene Autor 1 ) sagt: n die Ausdehnung von Yayouye und 
die Zahl seiner Bewohner weiss Gott allein " und es entspra- 
chen dem nur die jüdischen Ansichten, wie man aus dem 
gelehrten David Gans 2 ) entnehmen kann. Der alte Name 
für Europa erklärt sich so; €VQ(ü7tfj drückt wie evqoiip das 
weit ausschauende gedehnte Land aus* Wie im Sanscrit go 
Kuh und Land bedeutet, rinta und rinder zusammengestellt 
sind, drückt die auf der Kuh getragene oder selber als die 
Kuh gedeutete Europa als evQsta diesen Zusammenhang aus *). 
Und wenn nun rtEP, dessen Verwandtschaft mit nnB sogar 
die Schrift selbst anerkennt und dessen Stamm durch die 
Indogermanischen Sprachen hindurch geht (päd Sanscrit pateo, 
TUTävvvpi) in diesem Sinn aufgefasst wird, so wird auch Ja- 
petus der Vater des Prometheus und Atlas dem nicht ent- 
gegenstehen. 

Die Grenzen werden in der näheren Deutung durch die 
Geschlechter genau bestätigt; wir dürfen nur im Norden blei- 
ben und die wechselvollen Anschauungen, die Japheth und 
seine Söhne Gomer und Magog erhalten in einigen Umrissen 
betrachten, je mehr eben gerade diese in ein ungewisses Dunkel 
treten und über ihnen der Nebel liegt, den man nach ihrem 
Namen benannt hat. Die Deutung der übrigen ist mehr oder 
weniger gewiss; die Küsten des schwarzen Meeres, wo die 
Moscher und Tibarener hausen und Medien sind für diese die 
äussersten Grenzen. Aber eben dieser Grenzen halber muss 
es auffallen, dass der Name eines Landes fehlt, das in der 
Anschauung des biblischen Geistes eine so grosse Rolle spielt, 
auf dessen Gebirge die untergegangene Menschheit neu auf- 
lebte und in dessen Linien wahrscheinlich auch die uralte 
Heimath des ersten Menschenpaares zu suchen ist, der Name 
eines Landes, das durch seine natürliche Lage und bis zu 
dem Himmel ragende Bergketten für Vorderasien immer eine 



1) The oriental geography p. 10. 

2) D'JW 10m Jesnitz 1735. 4. ]&0 78. p. 28c. 

3) Grimm Mythologie p. 631. 
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grosse Bedeutung hatte, nehmlich der Armeniens. Die Ge- 
biete des-Ararat können doch unmöglich nicht gekannt sein, 
und der Platz, von dem aus die Söhne strömten mit Ge- 
schlechtern und Völkern muss doch nicht übergangen sein 
in dem ethnographischen Bilde, das der Erzähler jenes Welt- 
ereignisses der Zerstreuung entwirft. 

Armenien muss alSo da sein und es ist da; es muss 
eine besondere Kenntniss dieses Landes vorausgesetzt wer- 
den, es muss angenommen werden, dass der Erzähler des 
kosmischen Diluviums' eine so genaue Kenntniss von diesem 
Lande gehabt, wie es der des griechischen vom Gebiete des 
deukalionischen Berges, die Mah&bhärata vom Gipfel des Ha- 
mawän gehabt hat und diese genauere Kenntniss ist wirklich 
vorhanden und kann nachgewiesen werden. 

Oft genug hat man die ethnographische Tafel der Bibel 
betrachtet, als ob sie sich ihre Geographie gemacht hätte, 
nach Willkühr Namen erfunden und zusammengestellt und 
eine isolirte Stellung ward ihr zugetheilt von Jenen, die sie im 
orthodoxem Eifer über Alles, von Jenen, die in endlosen Zwei- 
feln dieBibel hinter Alles aber auch von den meisten Andern, die 
gewöhnt sind selbst das Historische der heiligen Schrift in einem 
religiösen Schleier zu sehen, für das ihr historischer Geist 
kein rechtes «Zutrauen haben könne. Die ethnographische 
Tafel giebt aber die Anschauungen ihrer Zeit und ihrer Hei- 
- math -wieder und nur, weil uns aus ähnlichem Alterthume 
Denkmäler fehlen, auf denen die Nationenentwickelung und 
Völkergenealogie gegliedert ist, müssen wir aus Vermuthun- 
gen und Combinationen ihre Meinung bestätigen und versöh- 
nen; sie will aber nicht blos erklärt werden, sie kann auch 
erklären, nicht blos passives Objekt theologisch -historischer 
Exegese sein, sie kann auch, activ für andere nur historische 
Erzählung und Meinung beweisen und es ist eine beschränkte 
Auffassung diese merkwürdige Notiz allein anders anzusehen 
als man bei allen Andern zu thun gewohnt Ist, nur deshalb 
weil sie in dem Buche steht, dessen sonstiger Inhalt Basis 
unsres ganzen religiösen Gedankens geworden ist; es ist eine 
Ungerechtigkeit, deren sich nicht wenige und berühmte Na- 
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men gehören hiereu, in jeder Beziehung schuldig machten, 
wenn sie gar nicht vergessen konnten, dass sie aus demsel- 
ben Buch auch glauben sollten, aus dem sie nunmehr Beweise 
schöpften und sie rächten sich an der Geschichte, weil sie 
der Religion nahezutreten fürchteten. Selbst die Analogie, 
nach der die späteren Exegeten, jüdische und christliche sie 
immer wieder an die Kenntntss ihrer Zeit anschlössen wurde 
nicht beachtet und doch kann jeder Bericht des Alterthums 
nur erteilen und erhellt werden in innerem Zusammenhang 
mit allem Anderen, weil Leben und Zeit ein unauflösliches 
Band bilden, und in ihren Fragmenten ein rechtes Verstand- 
niss nie erlangen. 

Die drei Söhne des Gomer deuten alle auf Armenien hin 
und stehen damit in inniger Verbindung. Es offenbart sich 
eben in dieser dreifachen Beziehung die Kenntntss des Lan- 
des und seiner Theile. Neben zwei unzweifelhaft armenischen 
Landschaften Mini und Ararat, die hier fehlen, stellt der Pro- 
phet den ersten Sohn Gomer's Aschkenas hin. Die Provinz 
Daikh *) hiess noch bei Vertan im 14. Jahrhundert das Für- 
stenland facUcanatz- jergir, ihre Hauptstadt Askheltska wohl 
vor der georgischen Herrschaft ishkanatz * Kieugh Fürsten- 
Stadt, denn Ischkan heisst der Fürst. (Ein Weiteres unten 
bei Josephus.) 

Ebenso, hat die armenische Sage, welche Thorgom zu 
einem Sohne des Thiras, und Urenkel des laphet macht und 
ihn als Vater des ilaig, also zum Vater ihres Stammvaters 
erkürte, selbstständig bestanden und die Bibel hat sich die- 
sen Anschauungen nur angeschlossen. Moses von Chorene 
sägt, dass von allen seinen Quellen Thiras der dritte von 
Japhet angeführt ist als Vater des Thorgom 3 ) „obschon nach 
unserer Version, es sich nicht in der Bibel findet." Wir wis- 
sen, dass aueh im hebräischen Text Thiras ein Bruder und 
nicht ein Sohn des Gomer ist, sehen also, dass die genealo- 
gischen Nachrichten, die Moses anfuhrt unabhängig von- der 



1) St. Marlin. Mem. sur l'Armenie 1. 77. 2. 427. 

2) Livre I. cap. V. 1. p. 25. 
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Schrift sind 1 ). Nach einer zu Alexanders Zeit geschriebenen 
Geschichte ist Sirat der Vater von Taglat, Sohn Merod und 
Enkel Japhetos, die Moses aut Japbet, Gomer, Tfciras und 
TbOFgom zusammengestellt, weilUaig auch der Sohn Tagtet 7 g 
genanat werdet). Es ist nichts zufälliges, dass die Bibel 
Askenaz und Thogarma als Brüder aufstellt und die armeni- 
sche Geschichte grade diese und keine Andere, wetm sie 
Mos ans der Bibel geschöpft wären, zu Stammvätern wählt' 
sammt den kaukasischen Völkerschaften, die sich wie Armenier 
namentüeb f hagarmosiawer 3 ) nennen; es ist viefeoehr etwas 
naHirtiohes, dass der bifeüsche Ethnograph sich an die vor- 
handene anschtoss und in dem Umstände, dafs dfe nationale 
Tradition eben von dem -heittgen T*xt abweicht vielmehr -dte 
Bestätigung dafür zu finden. Wemi in der Schrift ferner 
(Ezech. 27, 14.) das Baus Thogarma erwähnt wird, aus dem 
die Pferde kommen, so ist das eine gewisse Bestimmung, 
dass Armenien, das reiche Fferdeland gemeint ist, und wean 
auch bei den Armenen dieser Ausdruck vorkeimt, -so hat 
sich vielmehr der Prophet wie 46 scheint an ihn als die na- 
tionale Anschauung an den Propheten gelehnt. Es kommt 
nehmHch bei Moses nicht Mos der Ausdruck „das Haus Thor- 
gern" 4 ), sondern auch „ das Haus Gatmos *), die Häuser des 
Parokfa und Tzolag 6 ), Haus des Varajnouni 7 ) tmd das Haus An- 
kegh •)" neböt mehreren Anderen vor, woran die Vermuthung, 



1) cf. Schröder Thesaurus linguae Armen, ant. ei mod, Amsi. 
1711. Dissertat. p. 10. Das Gedicht des Pat. Nietes p. 13. St. 
Martin 1. 156. 

2) Livre i. eap. 9. L 1. p. 45. 

3) Güldenstadt Beschreib, des Kaukasus p. 5. Klaproth. Rei- 
sen 2. 66. St. Martin. Mem. sur PArmenie, L 257. 

4) Livre 1. 10. t. 1. p. 47. ,,Haig lässt sich nieder auf erha- 
bener Fläche, nennt sie Hark (Väter), denn von hier aus sind aus- 
gegangen die Bewohner des Stammes vom Hause Thorgooj's." 

5) 1. p. 49. 

6) 1. p- 59. 

7) 1. p. 61. 

8) 1. p. 105, Und es ist doch besonders nicht zu vergessen, 
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dass Togarma aus Toka (Sanskrit Stamm, persisch tokhm, 
armen, toben etc.)) wie sie Goscbä x ) vorträgt und so den 
Stamm von*Armenien bedeutete, sich nicht unpassend schliessen 
könnte. Der armenische Ausdruck für Torgom ist eine] ge- 
wöhnliche Versetzung, wie aus Gurdshi Grusien 2 ) gewor- 
den ist 3 ). 

Hat sich also die ethnographische Tafel hier der nationalen 
Kenntniss angefügt, und es ist kein Zweifel, dass in Aschke- 
nas und Thogarma Armenien nach verschiedenen und weiteren 
Beziehungen hervortritt, so ist es unmöglich, dass Riphath, wel- 
ches zwischen ihnen erscheint die unendliche und ungewisse 
Stellung einnehmen könne, die man ihm gegeben und es kann 
unmöglich vom alten Geographen eine solche an diesem Ort 
beabsichtigt sein 4 ). Man hat in gewisser Beziehung recht 
gehabt, die rhipaeischen Berge zu vergleichen und die Les- 
art Diphat zu verwerfen. Es heisst nehmlich Biphat und Ri- 
phaeen nichts Anders als Berg, Spitze, Gipfel. Ref, rep hat 
in vielen Sprachen die Bedeutung 5 ); chrb, brb heisst bei 
den Slaven *) der Berg, woraus Karpathen entstanden ist und 
daher Rhiphaei mit dem Spiritus asper richtig und es ver- 
hält sich Chrb zu hrb und reb, ref, wie Ghlothar zu Hlothar 
und Lothar. Dieselbe Bildung, die karpat also aus rep an* 
nahm, hat das griechische xoQvtpij Spitze, und dass ebenso 
eine Anzahl Berge mit den dialektischen Bezeichnungen von 



dass Hajasdan der Name Armeniens noch heute nichts anders als 
Haus des Haig heisst von doun das Haus. 

1) De ariana ling. et gent. armen, indole. Berl. 1847. p. 13. 

2) Güldenstadt Beschreib', des Kaukasus ed. Klaproth p. 1. not. 

3) Davies Geltic. Res« p. 126. hat ältere Vermuthungen, die 
auf ein Zusammenstellen von Gomer und Togarma, Tibareni, Iberi 
Tavqovg und Pwg, Tyrseni und Rhaseni beruhen. 

4) Ich muss hier bemerken, dass ich weder im Vorhergehen- 
den noch im Folgenden die Geschichte der Meinungen, die 
sich zum grossen Theil um Bochart, Michaelis und Tuch dreht 
mit anzuführen Raum haben werde, dass mir also gewährt sein 
müsse nur das Nothwendige und Eigene hinzusetzen. 

5) cf. Schaffarik slav. Alterthümer 1. 493. und die not. 

6) Schaffarik 1. 487. 
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Berg, wie Flüsse von Fluss benannt sind, ist leicht zu erwei- 
sen. Schaffarik vennuthele richtig, es werde das Herkynische 
Gebirg aus dem Deutschen erklärt werden müssen, denn es 
ist offenbar nichts Anders als das gothische fairgun *) ohne 
digamma, woraus unser Berg entstanden, und ich verweise 
Rhiphat nach Armenien, wo Ararat Berg- und Landesname 
zugleich geworden ist. Die Spitze des Ararat hiess bekanntlich 
Masis, armenisch Hassis und das kann auch nichts Anders 
als Berg bedeuten. Alanen heissen Bergbewohner 2 ), wie viele 
kleinere kaukasische Nationen, die Marul, Lamur noch Jheute 
sich nennen und die Uebersetzung von Alanen, ist Hassage* 
ten, d. h. Geten des Berges und wie Schaffarik 3 ) Gete mit 
incola erklärt, Bewohner des Berges. Massis 4 ) ist das lateini- 
sche mons, zu dem es «ich verhält wie Mensis Monat 
zum cymrischen mis, armenisch amis und ist gleichbedeu- 
tend mit dem Tau ras, der an TUD, mit Abos bei Strabo, 
an, den der Name der Abassen, Basianen (Osseten), die 
Bergbewohner bedeuten, erinnert und vielen andern Gebirgs- 
ketten, deren Namen Berg bezeichnet 5 ). Das Fortrücken der 
rhipaeischen Berge ist daher kein Wunder, aber bei der Be- 
stimmtbeit aller ethnographischen Angaben in unserer Stelle 



1) Die dialekt. Verschiedenheit bei Grimm deutsche Gramma- 
tik 3. 395. Mythol. 156. 610, 

2) Ammian. Maroell. 31. 2r et Neumann die Volk, des südl. 
Russl. p. 36. 

3) Slav. Alterth. 1. 311. Phüoslephanus bei Bocbart (Num Ae- 
neas p. 15.) sagt der Berg Didyme erkläre sich durch dtdvftovg 
fmaong doppelle Gipfel. 

4) Heber den Massis u. s. w. cf. Ritter, Asien 10. p. 359. -etc. 
Seine sehr schöne Schilderung bei Moses von Chorene schon von 
Ritter 10. 466. mitgetbeilt siehe livre 1. cap. 12. 1. p. 57. Schon 
Bocbart erwähnt, dass der Targumist zu Jeremia 51. 27. das *JD 
als "OD~nn wiedergiebt. Wahl übersetzt es Himmelsberg, weil 
seine Spitze bis in den Himmel reicht. Asien p. 807. not. 

5) Vergl. Wahl Asien über die Gebirge; Kuh, Balkan sind in 
ähnlicher Bedeutung bekannt. Die serischen Gebirge heissen Mouss 
(Wahl p. 801.) und das Gebirge von Kohestan mesin oder mesgo 
(Wahl p. 814.) 
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der Begriff vonÄiphath eben auf die denkwürdige Umgebung 
des Ararat zu concentriren. Denn offenbar ist die Vermu- 
thung von Bochart klassisch, der Armenien aus Ar-Mini her- 
leitet; denn Ar = ^H ißt Berg und wie wir ein Ar-arath 
haben und ein *>30 ein Mivvag, noch heute die Mnavazeans 
in Armenien kennen, so ist nicht an die symbolische Erklä- 
mng von einem Armenus, sondern an diese Zusammenset- 
zung zu denken. 

Es stände also Gomer mil Armenien in Verbindung. — 
Japhets Söhne nehmen eben den Norden der alten Welt 
ein. Den Norden dieser alten WeH begrenzten in den An- 
schauungen jener Zeiten Völker, «deren Kennteiss für Wenige 
der Alten eine wirkliche war und die mit allgemeinen Namen 
belegt eben weiter nichts als diesen der entfernten Anschauung 
liehen. Ohne solche Nordvölker gtebt es keine alte Ethno- 
graphie, und es war die einzige wirkliche Wahrheit, die von 
den Küsten des mitotischen, schwarzen und kaspischen Mee- 
res allgemein und sehr früh vorhanden war, eben das 
Bewusstsein von gewaltigen Völkern, die dort in unzäWiger 
Menge *) hausten. Was bei Autoren des 4. und 5. Jahrhun- 
derts Hunnen und Gothen, waren bei den Autoren früherer 
Zeit Scythen und Kimmerier, vor Herodot Kimmerier und 
Hyperboräer. Wie sie in grossen Paaren eben in Kenntniss und 
Geschichte eine Stelle einnehmen, das findet in .grossen Käm- 
pfen unter ihnen seinen Grund* der grosse Krieg cber Scythen 
und Kimmerier, den Herodot beschreibt, lässt die Ersteren den 



1) Dionys. Perieget. v. 163—166. ap. Hudson 1. p. 28. giebt 

das gut wieder: ' 

Tov xal ngdg ßoqtCav Mcuuindog vSaza XCfivrjg 
TZyxixvrat, • ttj fiiv re niql 2xv&a* äfipivifioviai, 
"Avdqtg änuqiCiov xaiiova* Se firjiiqa növrov (aus 

Plinius) 
*Ex tov yäq ndvroio ro (ivqtov ihtem* vdwq 
*Oo&dv KijijasqCov diu BoGnöqov $ naoä noXXol 
Ki>(i(itQioi, x vatovow. tc 

oder wie Hesychius sagt: Kifi/iioiot 2xv&cu xal e&vog ne^ql zöv 

(Sxtavov. 
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Letaeren Land und Herrschaft, nicht sobald Erinnerung und 
Namen rauben; der Name der Erstem erfüllt die nordische 
Weit, aber Landsohafien und Gewässer tragen den Kim- 
menschen Namen fort;' xai vvv stin füv iv «jj 2xv&$kji 

Xifyfl 0&y0pct KtfjbfjMQUij Ü&n dl kc& Bögxqqos Kwpfyits kcc- 
keöpäpog u. s> w. (Herodot, 4. 12.) 

Auch die ethnographische Tafel hat ein solches Paar in 
Gomer und Mägog und es mttsste sonderbar sein, wenn sie 
sich nicht auch hier an die allgemeine Anschauung anschlösse. 

Gomer wohnt neben Magog und da letzteres offenbar aus 
einem Ma und Gog zusammengesetzt ist, indem Gog selber 
vorkömmt, so wird die Erklärung durch „finstere Berge", in« 
dem mah Nacht dunkel, gog aber ein Bergrücken bedeutet 
nicht weit ab von der Wahrheit liegen. Gog oder Qfeg ist 
nichts als das sanskritische Yugam lat. jugum &yov, und im 
armenischen zum Gougas, in dessen griechischer Ausspra- 
che zum Kaukasos l ) geworden, Dass aber Kaukasus eben 
den Beinamen der finsteren Berge getragen ist bekannt; me* 
thin der Dunkele heisst er bei den Armenen a ), die "H^rt "HT1 
badet er bei den jüdischen Sagen und durch ihn wird sich 
das kimmerische Dunkel des Homer erklären. Es können 
die xe^Qiov <v6no% 3 ) nu* ftuf die schattenreichen Riesenkop- 
pen deuten und die Stellung unfeers Gomer neben den „fin* 
slera Bergen" wird wohl dazu beitragen den Zweifel eindr 



1) Dem obigen entspricht es in Kaukasos nur den Begriff Berg 
zu finden und Jornandes Ausdruck ist naiv richtig. „Syrus et Ar- 
menius Taurum, Scythae Caucasum ac Riphaeum cognominant" cap. 
6. ed. Muratori 196 b. Ebenso hrisst der Caucasus in Avesta 
Btmdehesch, den Büchern der Parsen nur Albordschi der Berg. cf. 
Wahl. Asien p. 794. 

2) St. Martin. Mem. sur ÜArmenie 1. p. 47. 241. Eine andere 
Bergkette heisst Dzmag der finstere 1. 50. cf. 161. Aehnliches 2. 
176. In den Mundarten Persiens sind Dyvsaran, syahhumend dä- 
monische finstere Berge, cf. Wahl. Asien p. 803. 

3) Athenäus 8/7. Die bekannten Stellen darüber bei Dieffen- 
bach Celtica 1. 174. 
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Identität dieses und der Kimmerier zu schwächen, wenn Über- 
haupt noch ein Zweifel entstehen dürfte; es ist nicht zu glauben, 
dass, nachdem die Bibel einen Gomer als Sohn des Nordens 
aufstellt, dort ITf/uplgto* dasselbe vorstellen, in dem Namen- 
armen Alterthum noch eine Verschiedenheit in demselben 
Namen stattfinden gesollt hätte. Dehn dass y dem k entspricht, 
hätte man aus Kelten und Galatern, aus Gaugas und Kauka- 
sus und zahllosen andern gar nicht bezweifeln können. 

Es stände also die Kimmerier mit Armenien in Verbindung. 

Man fürchte nicht, dass ich hier in den alten Streit völlig 
eingehen werde, ob die Kimmerier Kymren sind; ich meines- 
theils halte ihn bejahend längst entschieden *). Nicht sowohl, 
dass, wenn nicht der Name des Volkes, doch das xl/qiegoy 
beim Etymolog, magnum durch das noch vorhandene gwrm 
dunkel, düster erklärt wird, dass ein anderes kimmerisches 
Wort sich nur im cymrischen nach Dieffenbachs 2 ) Deutung 
wiederfand, dass die Sage der Kymry selbst darauf hindeu- 
tet, indem sie ihre Heimath Defrobani (am schwarzen Meer, 
in der Nähe Gonstantinopels) in dieselbe Gegend verle- 
gen 3 ), wo einst der Hauptsitz der Kimmerier gewesen, son- 
dern die Aebnliehkeit des Namens, die nicht wiederum zu- 
fällig gewesen sein kann, bestimmt mich für diese Annahme. 
Wieviel Zufalle sollen denn grade hier auf einem Felde stattfin- 
den? Kimbern soll zufällig nicht Kimmern und Kymry wie- 
der zufällig nicht Kimmern und Gomer wieder zufällig nicht 
Kimmerier sein. Aber lassen wir das ungewiss, nehmen 
wir es gleichwohl nur wie im apagogischen Beweise an 



4) Die Wuth für oder gegen Kelten könnte übrigens schon 
aufgehört haben. Erst neulich war wieder in einer Schrift von 
Lindenschmit (die Räthsel der Vorwelt 1846. 4.) gar zu viel davon 
die Rede, cf. Wilhelmi in den den Heidelberger Jahrbüchern 1846. 
p. 796. 

5) Celtica 1. 176. Dass der gelehrte Mann jenes gworm nicht 
statt des ewmmwl, was auch etymologisch nicht recht passt mit 
xippsQov p. 174. verglichen, nimmt mich Wunder. 

1) Aus Defrobani nach Velynys cf. Davies Cclüc Researches 
p, 165. 192. (Siehe Reilage 3. §. 3.) 
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und setzen wir den Fall Kimmerier seien cymrisehe Gelten, 
so stände also jetzt Armenien mit Gelten in einer genauen 
Verbindung. 

Wenn aber von cimmerisch- keltischem Cultus und Na- 
men die Rede ist, auf welches Land Kleinasiens deutet dann 
alles hin? auf kein Anderes alsPhrygien, von dem Arrian und 
Hesychius *) sagen, dass es kimmerischen Cultus habe, deren 
Name, deute man ihn, wie man wolle, immer auf celtische 
Sprache zurückführt. *) Sie sollen aus Thrazien eingewan 
dert und Briges geheissen haben ; briga ist ceitiseh wie schon 
PJinius angiebt, giebt sich in der Bedeutung Stadt in einer 
langen Reihe Endungen zu erkennen, und wer will, kann 
das Datum von Gurtius (1. 3. 11.) herbeiziehen, der in Phry- 
gien mehr vicos als urbes findet. Nach Hesychius heisst 
Bqiya ein freier Mann, und hiemit wären wohl übereinkom- 
mend die Bqiydvtsg Freibeuter oder Hochländer (von brig), 
von denen noch das moderne brigand, span. briga (poblacion) 
ital. brigata herkommt. Die Lesarten über den Namen 
des celtischen Volkes Bq^avteg findet, man bei Dief- 
fenbach 3 ). Aber mehr als Alles spricht für ihr celtisches 
Wesen die Sprach^ ; die wenigen Worte , die uns alte 
Autoren als phrygisch mittheilen, die von Bochart 4 ) und von ' 
Jablonsky 5 ) gesammelt sind, lassen sich ungezwungen aus 



1) Er sagt wie Alberti richtig geordnet , } Kt,fi/MQtg &tä r\ pfa 
J9}Q tw* &$(2v. Cf (1. p. 291. 

2) Herodot 7. 74. 

3) Celtica 1. 316. 317. Otfr. Möller über die Etrusker p. 152. 
n. *78. firug aus dem Irischen bringt dazu Cbapin on the study 
of the Geltic language p. 10. 

4) Num Aeneas unquam fuerit in Italia p. 15. 

5) Opera omnia ed, Te Water 3. 37. Er weiss nicht woher 
er sie erklären soll. cf. meine Anzeige über Luken in Zeitschrift 
für Geschichte 6. p. 207., die ich von dem fleissigen Gosche* (de 
arian. Armen, indol. p. 19. etc.) berücksichtigt gewünscht hätte. 
Auf andere Literatur wie von Gratefend etc. verweise ich dahin. 
Er hat' nur versucht die phrygischen Worte aas dem Armenischen 
zu erklären und wir sind in Einigen zusammengetroffen, in An- 
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dem Cy umsehen erklären; wenn ich es bei meinen Ele- 
mentarkenntnissen dieser Spraehe wage, selbst noch eine 
Reihe anderer Namen zu deuten versuche, so muss das Ge- 
lingen schon selber ein Beweis sein. Es ist von Niemandem 
bis dato versucht worden. 

Aus der Verwandlung des Spiritus asper in einen Conso* 
nanten erklären sich das phrygische äfyfv durch das gälische 
feusag alts. vahs angels. föas cf. das armenische hasag; das 
phryg. "OqoVy was nach Achilles Tatius avm bedeutet oben 
durch das cymrische goruwp (armenisch wer, weroj.) Ge- 
ringe Lautveränderung erscheint im phrygischen ßcellfjv (bal) 
König, zum irländischen fal, Sanscrit päla, im phryg. ßidv *) 
Wasser, zu dem ausgebreiteten Stamm goth. wado,. Sanscrit 
udam, (armen, wadagan regnen); im phryg. ßixas Brod, zu 
dem mittelhochdeutschen Wecke, für das Grimm kein entspre- 
chendes althochd. auffand, im dqovyyoq Schnabel (drun) zum 
celtischen trwyn, irländ. sron, altnordisch triona, im Ovccvov$ 
(van) Fuchs, zu Uwynog (wie llwyr zu per und yn lwyr zu 
univergus, in pdtnxa gross, prächtig, cymrisch maint von 
main). Wenn angegeben wird, dass dvtuyog oder wie Eusta- 
tius hat ärvi/yog ein Bock ist, so findet man seine Spur nach 
abgeworfenen a im angelsächs. ticcen, das dem Zikken, Ziege 
entspricht und äxqUuq Diebin im Sanscrit cora, das Pictet 
schon mit dem entsprechenden Gymrischen zusammengestellt 
Der Uebergang von t in k *) erläutern ddäppee Liebe zu 
Kam im Sanscrit, schon von Pictet mit dem Celtischen ver- 
glichen und ärzdXtj Kehle, althochd. chela, Sanscrit gala. 



dern werde ich wohl die meinen bewahren können, da Goscb6 
eben das Mittelglied des Celtischen durchaus nioht berücksichtigt. 
Doch hat er mehrere, die oben übergegangen sind und auf die 
wir vielleicht noch zurückkommen. 

1) Wenn Bochart anführt, dass Andere es für Luft erklären 
(p. 18.), so gehört das zum sanskritischen wäta, persisch bad die 
Luft. cf. Kennedy Researches p. 79« 

2) Ein universales Gesetz, das im Mundo des Negers auf der 
Pflanzung aus dem Englischen darling und darlint bildet, cf. Seal« 
fied Lebensbilder aus beiden Hemisphären Band 4. p. 75. not. 
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Tccöxqq Nagel, Pflock gehört zu tasg Heften (armenisch tiz), 
yXovqog Gold, ist au» gala Glanz, golen Glänzen und aur zu- 
sammengesetzt, andere wie %idqa Mütze und öovöu die Lilie 
zu übergehen, von dem das Lexioon regium schon sagt „%a 
keiftet 7Vccqcc &otvi%tj xal %ä Tcqiva naqä 4^vyag. fC Stephan 
sagt, e9 sei persisch. Bekanntlich gebt ytf*\& durch einen 
ganzen Strauss von .Sprachen durch, wie es sich im armen, 
susan unverändert findet. Nur einen Bück im wahren Sinne 
de& Wortes werfen wir auf das phrygische Troja und seinen 
Krieg. Jldqida den Schönen finden wir in pryd schön *) wie- 
der, woher wir wenigstens als Analogie zu Vel ynys (schöne 
Insel) den Namen prydain Brittanien leiten. Von "Extmq sagt 
Hesychius es bedeute, im Phrygischen (fqovipos und das eym- 
rische hygadyr ist noch heute kriegsverständig (apt to beslrong 
bei Owen 2 ). ich missbillige die Ableitung von !*t<b£ durch 
Nagel 3 ), nicht minder als die von IlQktpoq durch ngria/MH, 
die erst von spätem Griechen gebildet sind. Es leitet sich letz- 
terer von cymrisehep pri Purst als eine Abbildung wie primus. 



1) cf. Pfclet de l'Affinite des langues Celtiques avec le San- 
«Grit p. 107—160, 

2) A. Diclioßary of the Welsh langaage London 1803. t. IL 
sub voce* Es concentrirt sich die Darstellung der alten Heroen in 
einem repräsenlirenden Charakter und Tapferkeit und Kraft als 
vorausgesetzt ansehend stellte man in Paris die äussere Mannes* 
Schönheit, in Hector eben die Eigenschaft des hygadyr vor. Dass 
man aber im Stande sein könnte, eine solche Deutung im grosse 
ren Masse natürlich mit gehöriger Vorsicht durchzuführen, muss 
für Geschichte des Gegenstandes, und für Vaterland , der Ger 
sänge ein nicht unwichtiges Moment abgeben. Die Worte Fr. A. 
Wolfs (Prolegomena p. 119.) „Nam nee omnia ad veritatem vel ex 
corrupta veritate narret Hierum temperum poesis neque omnia 
fingit, ut oiim putabaat viri docti" werden sich mehr dem letzten 
Ausspruch der Musen:- 

„Xdpev d' Ivif $&iXa)fiev, äXq&ia fiv&foao&cu" 
zuneigen müssen« 

3) Das that Jablonsky 1. 1. nach dem Beispiel Anderer. Die 
Ableitung des Priamus hat Apollodor (bibl. 2. 6. 4) und Tzetz. ad 
Lycophron. 34. etc., früher soll er Podarces gehetssen haben« 
Aber eben nur als König stellt ihn die alte homerische Sage vor. 
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Der König Turnus ist desselben Sinnes, wie teyyrn (tvqciv- 
vog) der König heisst Venus die schöne, weisse, deren Name 
nur gezwungener Weise erklärt wird, ist die Cymrische Gwyn- 
wen oder Dwynwen die bretonische Venus, Tochter Bry^ans 
(des Schönen), die „Lächeln voll Anmuth von gwyn weiss, 
reizend" (Aphrodite) bedeutet. Ihr Reiz ist das Geheim- 
niss l ) und unter dessen Schleier zeugt die Liebe; der Phry- 
gier Anchises, der die Freuden der Venus unter der Bedin- 
gung des strengsten Geheimnisses genoss, ist selber sein 
Sinnbild. Anghyhoez ist das Geheimniss, die Stille, compo- 
nirt aus an (un) und cyhoez die Oeffentlichkeit. Es kann 
wohl ynez die Energie, Entschlossenheit sein, die in Aeneas 
erzeugt wird. Aber auch der phrygische Götterdienst findet 
deutliche Erklärung. Die über den Tod des Attls heulende 
und klagende Gybele 2 ) erklärt sich aus gybawl klagend, von 
gwb dem Wehruf und wie in diesem Jammer nur die Art 
der Götterverehrung ausgedrückt sein soll, die durch Schreien, 
phantastisches Herumziehen, Haarausraufen und Selbstverwun- 
den Gewährung hofft, so kann auch der Beiname Berecyn- 
thia, bis jetzt von einem Berg Berecynthu« abgeleitet mit den 
Barzen den Priestern und Sängern dieser Gotlesverehrung 
zusammenhängen. Mag heisst hervorbringen, zeugen, 
nähren, dialektisch bag und daher heisst bagad und magad, 
die Vielheit, die Menge, magai ein Erzeugen, magua die Amme. 



1) Sie selber nannte sich in ihrer Metarmophose eine Tochter 
Phrygischen Vaters des Olreus (athery? glühend vom Zustande 
der Seele, verlangend.) und spricht zu Anchises (Hymn. ad. 
Aphrod. 287.) 

£2 di xev l&totig xal &r£i?£eat ätpQOv* dv(M$ 
*Ev tpiXörrft* (ju,yrjva* sÜGucpdvtö Kv&tQefrj 
Z(vg ot xotäGapivos ßaXiei tpoXö$vn xeqawa. 

Anchises hat keine andere Bedeutung im Alterthum. cf. Hygini 

fabul. 94. 

2) Der ganze Mythus der Cybele deutet bekanntlich auf diese 
uralte Gölterverehrung hin, deren Spuren weit reichen. Sie heisst 
die *v&ea, die Rasende schon bei den Alten und sie ist ja eben 
(Apollod. 3. 5. 1.) die Lehrerin des Bacchus, bevor er seinen Zug 
dureh die Welt mit den.Bacohantinnen begann. 
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Mag ist aus ma-ag entstanden, wis magnus und (dyag sich 
zu mah und maha im Pers. und Sanscrtt verhält. Mä wird 
aber in carischer und lydischer Sprache, die mit der phry- 
f gisehen verwandt i) ist, die- Mutter der Götter, die alles -zeu- 
gend* genannt; Ma ist ihre Dienerin die Amme a ) des Bac- 
chus;, Mäüvs ist. ein phrygiscber Name für Zeus, sein ande- 
rer ist Mkiycuog,, was als viel, gross erklärt wird. Ich 
kann nicht in die Baümverehrung des AUertbums, namentlich 
des €eltisohen tiefer eindringen und habe nur an die Druiden 
zu erjnnern r und daran die Namen des alten Troja zu erken- 
nen» Dardania ist ohne Zweifel „die Stadt der Eichen, " von 
dar die Eiche und dan die Stadt, was übereinstimmt mit 
llion von ilex die Eiche und Troja von taru, tria, djwg, tree, 
Baum 3 ). Dagegen drückt, wie spbon bekannt ist, pergamus 
die auf der Spitze, des Berges errichtete Burg aus; Ida, den 
erhabensten Berg Phrygiens und Creta's finden wir nach 
schon angegebener Weise in Jad den Scheitel und Gipfel 
wieder« — < , ' . . -» , 

Es stände also Pbrygier mit Armeniern in Verbindung. 

Wir sind am Ende: Herodot sagt, däss von den Phry- 
giern die Armenier abstammen, und dass sie einerlei Spra- 
che hatten. Eudoxus, ein) Zeitgenosse des Perserrqichs im 
5, Jahrhundert sagt *) : j/Aq^ku 64 vo p&v yipog in &qv- 



1) Aphrodite sagt im oben angeführten Hymnus 113. nach- 
dem sie sich eine Pitrygierin genannt. ' 

„yXwtoav d $ vf^eri^v n xal ^xiqtiv <sd<pa oda 
Tqwug ydQ fjteyd(>(p fis t(>o<pdg xqiipH." 

2) Stepb. Byz. voc. Mdtnavqa (p. 193) fiä de ifl*Pia tlntto 

§ naqiiwxB Zsvg Jt,öwöov rqifpsw txaXuio Ji xal r\ 

% Pia Ma. Bei Owen lautet der Artikel: mag (ma-ag) tbe act of 
rearing, bringing up or educating; rearing, education; nursure. 
Magua a nursery. etc. 

3) Scblözer (Nord. Gesch. p. 284. not.) fährt aus Oihenart 
(Nolitia utriusque Vasconiae p. 472.) an, dass dieser «Win aus 
Tartassu einem Ort, wo Eichen stehen, wie Roboretum, Roveredo, 
Qnesnoy eto. erkläre. Dabei ist zu bemerken,, dass nur Tartes- 
sus so erklärt werden müsste. 

4) Bei Steph.1r. Byz. voc.^flWftfa (p*55.). 

16 
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yia<; xai ttf (fcoVjf noUa fpupytfam.** StraJoo leitet den 
Armerioa aus Thessalien, Die beiden ersten Nachrichten, so 
wenig ernstlich eie sind betrachtet worden und nur neben- 
bei von Mannert *), Hoeck 2 ), Ritter »), — Brigant <) seheiftt auch 
nur auf diese Stellen hinzudeuten, wenn er sagt: „Gette di* 
versitz de conjeetures a fait desoeadre ie ceftique tantftt 
deV Hebreu, tant6t deP Armenien tantAt de la langue Phry* 
gienne", — so bedeutend müssen sie erkannt werden, weil 
in der That zwischen dem C eltischen und Armenischen ein 
Band nodh beute besteht, das erkennbarer um Vieles gewe- 
sen sein muss, wenn ziemlich gelrennte Volker durch das* 
selbe zu Einem verbunden werde». 

Das Armenische ist durch tatermann, dem indogerma- 
nischen Sprachenstamm nahe gebracht worden, während man 
es früher allein stehen Hess, obgleich es W»h1 schon zu 'den 
alten Sprachen Persiens rechnete; ein ähnliches ist mit den 
celtischen Sprachen durch die Preisschrift ven Pfctet und 
Bopp geschehen, es würde also schon hiedurch ein innigeres 
Band zwischen den Gliedern des einen Körpers vorhanden 
sein, als man ihn im Sinne hatte. Wenn ich es gleichwohl 
versuchen will einige Worte, die idi aus Armenischen und 
Geltischen gesammelt habe, nebeneinander zu stellen, so sol- 
len damit keine sprach vergleichenden Resultate erzielt sein, 
nur vielleicht die Aufmerksamkeit erregt werden bei genauen 
Untersuchungen über das Wesen der beiden Sprttchslämme 
auf eine Vergleichung derselben zu achten. Es mochte auch 
nicht rathsam sein, hier die Richtigkeit des Gegebenen im- 
mer zu verbürgen, wo vielleicht andere Elemente. noch näher 
liegen, wie dies bei der iatfmenischen Spraehe, der so viele 
neue Zuflüsse nach ihren historischen Verhältnissen aus dem 



1) Geogr. der Gr. u. R. 6. 3. 79. 

2) Kreta (Göttingen 1823) 1. 119. etö. 

3) Geogr. 10. 778. „Da aber das Phrygische ebenso unbe- 
kannt ist als das ihm verwandt sein seilende Alttbraokisehe (Ade- 
lung), so lasst dich dies ebensowenig, rechtfertigen, als des Strabo 
Behauptung." 

4) Elemens de la langue des Celles etc. 1779. 8. lotr. p. 4. 
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arabischen und persischen sich eröffneten, nicht anders mög- 
lich war. 

Das Aoschliessen des armenischen Alphabets in der Er- 
findung Mesrob 7 « an das griechische, zu dem es sich, in sei- 
ner eckigen Bildung, wie unser deutsches Alphabet zum so- 
genannten lateinischen verhält, scheint sogar in Opposition 
gegen das in jener Zeit übermächtige und intolerante. Persien 1 >, 
um seinem Spraobeinflusse zu begegnen, .beabsichtigt zu sein. 

Völlig übereinstimmend erscheinen: 



Gymrisoh. 


Armenisch. 


a$, der Stamm. 


azt 


azotf , die frucht 


azn. 


- das Geschlecht« 


• 


azwyn, gut 


azniv. 


ar$, das Gesehrei. 


«• 


bar, die Höh«. 


barsg, hoch. 


der Baumzweig. 


barotfnag, der Zweig. 


barawg, zornig. 


r barg. 


bara, das Brod. 


baren. 


bon, die Wurzel. 


boun (poun). 


eaddug, finster. 


zadoug. 


clu6t) das Ohr. 


clouch, d. JJaupt Ohr. 


dwr, das Wasser . 


dsour. 


daear, dje Erde. 


tftHMf« 


faling, der Mantel. 


phylon 2 ) 


gav, der Griff. 


8*b. 


gne, die Färb». 


koia. 


hen, alt v 


hyn. 


jor, cototinuak 


jar. 


chwaer, die Schwester. 


khoir. 



1) Mos. de Chorea üb, 3. cap. £4. ed. Florival % p. 141.: 
„Les gouverneurs perses ne perairent a personne sur leur terri- 
toire d'apprendre le grec." 

2) Es sind schon die Formen von in uralten Dialekten ent- 
haltenen Worten, als nahe sich begegnend merkwürdig. , Es ist 
hieraus ohne Zweifel das Pfyrygische Kleid ßdp-ßalov, wie Bo- 
chart und JaMonefci *nfüjftep 9 zu erklären. 

16* 
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Cymrisch. Armenisch. 

Ha?, der Strahl lote, 

lavar, redend. lour. 

Nach dem Abfallen eines a. sind zu vergleichen: 
Cymrisch. Armenisch. - 

aber, die Mündung. peran 

abwyd, der Köder. kqd. . 

a?an, der Gesang. sain. 

agven, der Weiche. coons. 

a<jvre, der Schatten. khavar. 

aduarc, die Rückkehr. tarts. 

Dagegen empfängt das Armenische ein h in basven reif, gegen 
das Gymrische azwed. Eang breit, ist Armen* lain; eawn 
kühn, Armen, jand; egen Quelle *), Armen, «ghn. 
b verhält sich zu v in baz Bad zu avazon 

in aban Tumult zu avar 

zum k Laut in abwyd . zu kaid Köder 

in baq ) Haken zu gaz 
ava? ( 

bardys Zwerg zu garidos. 
cada? Kleidung ist Armen, klag; acu benachrichtigen, Armen, 
azt; carw Hirsch, Armen, jgh-cheru; das Haufen, Armen, tez; 
doeth Weiser, Armen, mdazi; aderyn, adar Vogel, Armen, 
thrsoun; fawd Glanz, Licht, Armen, baidai; fat Stoss, Armen, 
bady; fau Höhle, Armen, pauiz; fol rund, Armen, polorsy; 
hyvel niedrig, Armen, helou; hez Friede, Armen, hasd fried- 
lich. 11 verhält sich zum g Laut, wie llaetb Milch (lait) Arm. 
gathn; llaib Lehm, Armen, gav; Ilaith niedrig, Armen, keds; 
llath Stab, Armen, kavazan; Uailh Armea Hez; llaz schnei- 
den, Armen, hozel. u. s. w. 

Es muss, ich bin davon überzeugt, eine fortgesetzte 
Vergleichung beider Sprachmassen mit steler Berücksichti- 
gung der anderen Glieder irgend wie für das Gesamtntstu- 



1) So heisst, um nur etwas anzuführen, im Cymrisehen selbst 
aden und «den Vogel. Ueber das Wegfallen des e braucht man 
nur ebac, Bucht zu Bay, ebawl Pullen zu foal zu vergleichen. 
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dtum ergiebige Resultate geben. Es muss sich der Alten 
bedeutungsvolle Nachricht gewiss ^bestätigen. 

Das sichere Resultat zu dem wir gelangten, beweisst uns 
die Sicherheit des Weges, den wir gingen; während wir annah- 
men, dass Gomer« Kimmerier und Kimmerier »Kymry seien, 
wird es nun in 4er Anschauung der ethnographischen Tafel 
zur Gewissheit.» Der Verfasser derselben hat an nichts Anderes 
als die Kimmerier gedacht; es ist keine Grille wie Hoeck 
meint *) von Bochart allein und die Khnmerier sind ihm 
wirklich Celten gewesen; die Anschauung der späteren Exe- 
gese ist ihr darin gefolgt und mit grosser Bedeutung; dürften 
wir denn nicht das Heft umkehren und auö der An- 
schauung des biblischen Ethnographen auf die wirkliche 
Wahrheit jener Annahme sohliessen; ist denn das Zeugniss 
eines unbefangenen Autors nicht etwas sehr zu beachten- 
des? Soll er, wie oben berherkt ward, nur erklärt zu wer- 
den, nicht seibor zu erklären im Stande sein? Wird er nicht 
vielmehr beitragen dürfen, das zu bestätigen, was wir aus- 
einandersetzen? Gewiss ist der Gedanke, der Ihn dabei ge- 
leitet, sicherer als manche Aeussefung . eines Schriftstellers 
selbst; jener ist ein Produkt der Zeitanschauung, diese kann 
oft subjektive Vermutbung sein. Wenn Kimmerier mit Ar- 
menien- in Verbindung stehen, müssen Kimmerier Kymry 
sein. — 

Für diesen geheimen Zusammenhang von Phrygien und 
Armenien sprechen nooh mehrere einzelne Momente, spre- 



1) Kreta. 1. 115. Es bat, wie schon oben bemerkt ist eine 
Aengsttichkeit gegen die biblischen Data bei den bravsten Män- 
nern geherrscht, die sich eben nur durch die grosse Autorität, das 
von den Uebrigen angesprochen wird und die man hier zu be- 
sweifeln Freiheit haben mochte,' erklärt. Ein Herr L. T. D. C, ein 
braver Soldat, sagt in seinen Nouvelles Rechercbes sur la langue, 
l'origine et les Änt. des Bretons (Bayonne 1792. 8.) er kümmere 
sich nicht um Gomer und Titan p. 19. Auch Diefleubach Celtica 
p. 289. sagt zweifelnd „Liegt. er auch nicht schon in dem Gomer 
der mosaischen Stammtafel. " •• 
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eben mehr ak ähnhoh Lautende Namen ebm gewisse Aeus- 
seruhgen des Volksbewiisstseins. loh denke- ntobt an die 
wunderbare" Kimmeris Hn seythtanhen Asiea, an die Ga- 
ramaei *), welche Ptelomäue in Adipbene kennt tad stelle 
nur, wie sehen bekannt war, den Namen Gamir *% den die 
Armenier dem Lande Ceppadocteri geben » zusammen« Aber 
Phiiemen und BaucJs t ' die vor der Ueberschwemftulng gewarnt 
auf das Gebirge fliehen, leben in Phrygien 3 ). Die Sybille 4 ) 
verjegt durch einen ähnlichen Zusammenhang den Berg Ära- 
rat naoh Pbrygien. 

*E<tä Ü %$g Htyrty* btl f»«%e*o pelafrfiQ 
°HMßavov tayvfjMpteg "oqo$ liiqct^fv n xafeHcu. 

Die Stadt Apamea» die statt Kelaenae an der Mündung 
des Marsyaa emporkam, hat den Natucm £$#mwog geführt, 
Arche! Kasten. Es bestätigt sich der Name des schwanen 
Phrygiens noch duroh neuere Benennung. Jftgliob, dass die 
Sybille eben den Namen Kibotus mit Ararat verbunden, Apa- 
mea mit Kelaenae verwechselt und so den Mersyds da ent- 
springen Hess, wo er mündete. 

Nach den Erzählungen des Patriarchen Johann verlies* 
Aschanas der Bruder Thogarma^ und Sohn Thiras das Land 
Armenien und übergab es seinem, Bruder ö ); Pbrygien aber 
ist es, wo der Prinz Aaoanius (von behan Fürst) erscheint, 
die Stadt Ascania, ascanische Inseln, Meerbusen, See und 
Fluss «) genannt worden. 



1) Mannert. 5. 2. 456. Die Syrer nennen Garämea, die bei ihnen 
sehr bekannte Provinz Garma oder Betgarma. cf. Wahl Asien 
p. 628. 

2) Schröder Thesaür. ling. Armen. Diaseri. p. gl. 22. Wahl 
Asien p. 274. Man könnte als Gorreapeudeuznamen, um Dieffen- 
bachs Ausdruck zu gebrauchen hierzu noch den eeUischen Stamm 
Germara (Ulewei 32.) den Stamm Gumreb, den Reineggs (Reisen 
1. 94.) im Kaukasus anführt, die Stadt Gümri in Armenien (Bitter 
40». 427.) hinzufügen. 

3) cf. Grimm Mythologie p. 546. 

4) of. Boohart Phaleg. lib. 1. cap. 3.- p. 15. 

5) St. Martin Mem. sur i'Armenie 1. 256. 

6) Schon, von Davies Celtic Res. p. 129. not. zusammengestellt 
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Wenn überhaupt die orakebpeodende hocbgewipfem 
Eiehe Dodona's an die Baumweisheit der Druiden erinnert, 
so stimmtauch hier zu der Sage,. da$s.Armenos,aus Thessa- 
lien gekommen war *) die ErzähRing bei ÄtQ»e$ von Cho- 
reae*), Wo es betest; „Dieses Kind (des Ars) wird genannt 
Sqs (Ahorn), denn -er war geweiht den heiligen Vfrrifhtun- 
gen in den Pletaaea|*aineA von Arpjaniag jju Arma vir. Da* 
Zittern der AhoxnbJatter nach dem leisen oder heftigen We- 
htn der Luft war der GegQQstßpd der priesterhchen Wisnen- 
sehaft in Armenien und war es lange Zeit," . • • % - 

Die eigenUiohe freilich uiHjtte Jteim^th des PferdeouHn» 
bei Deftisehea und Gelten möchte, da kein späterer Aufent- 
halt mehr so geeignete Gelegenheit bot, in dies,etb$n ß*ge*H 
den vielleicht nach Medien .und Armenien gsfttyrt werden 
können, die beruharten Läp<jer der Jftog$e, über die Strato^ 
Stelle ja allgemein bekannt igt, der Nysäischen Pferde nicht 
EU gedenken otg iMQ&v** Q* ßcrtdsts utfavo^ o&* *al p*» 

vÜP naqx T*v£ c Etä&4ix0vg xvi wvg äXkw$ tovg na$ tjpiht t 
Ein Pferd verschafft© dem Darius smoen Thron, es kann nw 
diesem konigH&ke Pferd sein dasdewÄardecfeai, 1 *) &ur B(?r 



" 1) fes ist aus Strato bekannt, der dfese Meinung bekämpft 
(life. 7. eap. 17) und aus Stephan von Byaanz (p. iöfc I10.>, das* et 
im Afterthnm mehrere Dödönen und iJMMntüqh *uqh in Thesen 
Jiep gabj ^vas übrigens der Bedeutung des Namens nur ent- 
spricht.) Literatur darüber bei Herrmann Staatsakerthümer §. 8. 
not. 16. 

%) Ed. Florival J. p, 95, , 

-* 3) Haman rielh dem Könige, .daiss map das ffleid bringen solle 
womit man den König hekleidet, das Pferd wer auf d*r König rei- 
tet und. die Kr^ne des Reiches werde, auf sejn fcnjfit gesetzt, 
gsfcr ^ 8, Das W<M4 «t dag des Cyru.*» d?s. jeder König bei der 
KrönwgsfeierUcbkeit anziehen musste vmd <Usm aufbewahrt wurde; 
des AufaeUen der Krone durch einen Grossen, in dessen Familie 
es erblich war, galt für die grösste Ehre des ünterlhancn. ef. Plu- 
jareh Artaxerx. im. Anfange, 
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lohnung zum Reiten durch die Stadt gegeben worden, von 
dem Georgius Pisidas 1 ) sagt: - 

„Il&tf ot$ ^e6i, %*q dfQOVtog rofjU&tat 

Interessant ist die Erzählung, die R. Samuel der Editor 
des Buches Juchasin diesem *) aus' einem samaritanischen 
Buche angefügt, dass nehmlich ein König von Kleinarmenien 
XSW ein grosses Heer gesammelt, \im die Kanaaniter gegen 
Josua zu unterstützen; namentlich nahm er mit sich MP 
'YOin Japhet den Helden. Nun finde ich den König Zavan 
wirklich von Moses von Chorene 3 ) zur Zeit Josua's anfgezeich- 
net; er behauptet sogar, dass „einer der kanaanitischen 
Fürsten unser berühmter Ghananitas in Armenien gewesen; 
wir haben gefunden, dass die Linie der Kentouni von ihm 
ohne Widerspruch abstammt; der Charakter der Menschen 
dieses Stammes zeugt deutlich» dass sie Ghanaaniter sind." 
Eine Stadt Sabus in Kleinarmenien und zwar als die 
erste wird von Mehreren genannt. Die Verbindung von Ar- 
menien mit Japhet steht aber ; durch ausserbibtische Steilen 
fest, die Moses von Chorene mittheilt. Mar lbas Katina nehm- 
lich hat eine Schrift benutzt, die zu Alexander des Grossen 
Zeit aus dem ChaWäischen in's Griechische Übersetzt ist und 
in der die Reihe der Urväter: Japhetos, Merod, Sirat und 
Taglat heissen, die deshalb mit Recht, von Moses, zu den ar- 
menischen. Japhet Gomer > Thiras und Thorgom gestellt wer- 
den, weil auch in jener Reihe auf Tagtet die Geschlechter 
von Haig und Armenak folgen. Und ebenso führt er aus 



1) de Expedit. Persica v. 23. 24. ed. Bonn p. 4. cf. Quercius 
p. 94., der aus Cürtius eine ähnliche Stelle anführt. 

2) Ed. Constantin geschrieb. p. 350. ed. Krak. 153. ed. Amstd. 
p. 117. In beiden Letzteren steht -pW und ich habe die Erste 
nicht wieder bei der Hand, um noch einmal mich zu überzeugen, 
doch hat auch R. Gedaiiah so Schalscheleth hakabala ed. Zolkiew 
p. 78. und das jüdisch -deutsche Beth iisrael ed. Amsterdam 1724. 
4. p. 14. 

3) Ed. Florival 1. 83. Es werden Moses und Josua dem Zavan 
und Parnas gegenüber gestellt. 
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der Berosischen Sybille, die. den Xisutrus statt des Neah ge- 
rettet sein lässt, die drei Söhne an Zärovan, Titan und Ja« 
phetos. Der letzte Name hat sich merkwürdiger Weise durch 
alle Sagen erhalten. 

Die ethnographische Tafel kennt Indien gar nicht; für 
die historische Auffassung Vorderasiens lag das* indische AI* 
[ terthum weit ab. Deshalb ist es durchaus falsch, die Lage 

{ des Paradieses nach biblischer Ansicht - dorthin zu verle* 

I gen. Es gehört ebenfalls zu Armenien und auf jenen erha- 

, benen Gebirgsrilelen, an den sich die neue Welt nach der 

, Ueberschwemmung lehnt. Das Hochland Armeniens ist das 

f Quellland des Tigris, Euphrat und Araxes, deren Quellfen das 

, Aitertbum noch näher an einander rückte; Pltnius 1 J sagt der 

I Araxes entspringe auf demselben Berge* wie der Enphrat 

f 6Tausend Schritte ' davon und Procopius < setzt die Quellen 

des Euphrat und Tigris allzunahe auf einen Berg aneinander. 
Auch der Phasis *) entspringt auf armenischen, d. h. den 
moscbischen Bergen. Die bestimmte Angabe des Euphrat 
und Tigris in der 'Paradiesbeschreibung fesselt auch die Deu- 
tung des Phisori unchGichon, in die Bedeutung des Araxes 
und Phasis, wie nicht das Erstemal vermuthet 3 ) worden ist. 
Was die Bedeutung der beiden Letztern betrifft, so erkennt 
man sie, trotz ihres hohen Alterthums noch als dieselben; 
Phasis heisst früher Boas und nicht blos, dass dieses, an die 
Urform für Wasser, ßsiv r wazar u. s. w. erinnert, dass selbst 
TSffl chaWäisch der Strom heisst, wie Bochart schon be- 
merkte 4 ), hat er noch heute den Namen Riont oder Bion, 



i 



1) Hist. natural. 6. 9. Araxes eodera monte quo Eupbratee VI. 
mülia passuum intervallo. Daher ist Solin cap. 15. (ed. Salmas. 
p. 36.) Araxes brevfcus interv'allis ab Eiiphratis ortu caput tolUW 

1) Mannert. G. d. Gr. und R. 4. 407. etc. 

-3) cf. Wahl Asien p. 852—854. Reland de situ paradisi ter- 
restris $. 3. ond Reggio bei Kaplan im Brez Kedumim II. 118. 119. 

4) Phaleg p. 327. lib. 4. cap. 31. Es ist also sagt Wahl (Asien 
p. 776.) „ein Name wie Araxes oder Worokeseheh Dschjyhoun, 
der ursprünglich jede Wasserfälle, jeden Strom zu bezeichnen fä- 
hig wäre." 



der mir die Ueberseteung vw Flugs ist pPIM leitet sich 
vom Hervorquellen, ein Name den bei Arabern nicht blos 
Ganges und Araxes tragen» eondera der sieh soger im heu* 
tigen Ural, Jaik, oder wie er von den Byzantinern Atg ge- 
nannt wird, wiederfindet. Araxes oder Rhas 1 ) bedeutet wie 
wir wiesen Fhiss und tritt in eine feerkwttrdtge Verwechs- 
lung des Namens Phasis im ganzen Alterthura ein. „Die 
Landschaften an beiden Ufer» 'de* Aras beissen Fasin oder 
Passin; Pasen zur Zeit* der Arstaeide& bei den Armeniern; 
Phastane bei Xenophod, bei Bysanlinem; Pesyn bei Türken, 
offenbar schon das von Xenophon dtircheogene. Karduchen* 
tend der Ghaoi und Phaaianen *)",.wtfbrend dieselben Au* 
toren (Xenopbon und die Byzantiner) den Fhasia wiederum 
Araxes- nennen. In der Genesis uttgieht nun der.ptiTO das 
tand n^TTl, wo das Gold ist und der pCTfl das Land 
Kusch« Das Goldland ist hier Kolchis, es bedarf keines grossen 
Beweises um die. ßtuuimbeit das 1 a)s möglich su erweisen; 
den Ar menen fehlte dieser • Buchstabe 0rspri)(ig)ich, wie 
dem Zenrf redenden und der Engländer verschluck* es noch 
heute (solches in such), WO stellt den Dunkeln, den Ae- 
thiopen dar, und die Kolcher sind ja wie flerodot apgiebt 
fj^layx^oeg und odloTQWs und habe* dieselben Sitten und 
Gebrauche wie die Aegypter, . was ja den bekannten Streit 



1) Es ist ja auch der Käme dieses Plussee durch den man 
in Verbindung mit den verseboUcmeit As'haber ftats im Koran 
das WH1 in der Bibel zu erklären gedenkt, cf. Fräbn: Ihn Fosz- 
lan p. 34. und Hammer Origines Russes p. 24—29. Wegen seiner 
Bedeutung of. Stephan v. Byzenz. 

2) Die Worte Carl Rittert. 10. p< 389. Ephrae** Syru* deutet 
übrigens den Pischon durch die Donau Assemaw bibl Oriantatis 
1. p. 85. Wenn CppsUniin Porphyr, (de adtt. p 3^5.) sagt 6 
norapbg 6 *E$ a£ t\tot, i ®u(H$ so nähert sich des deqs Armeni- 
schen Erask. of. Wahl Asien p. 772. Die Erklärung . durch die 
Donau haben auch Severianus (ötvvy teyovtH 4dv*vßw) h* der Ca- 
tena M. Centfnentatorura in Octateueb et libr. tagum. Ups. 1772. 
fei. UM 1. p, 70. und Leo Diacenus Üb. & ed. Ei*$ae. Paris 1819. 
p. 80. 
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über das höhere Alter der Aegypter, <klkr Kofcher hervor* 
rief,den Herodot selber Dicht entscheiden will 1 ). 

- Auch über die Anaahme mehrerer Aetbiopien und die 
Wanderung dieses Nato ens aus Indien über Kölchis nach Af- 
rika kann hier nicht näher eingegangen vv erden, weil sie. mit 
dar ersten Frage genau . zusammenhängt. Golchis durchströmt 
der. berühfnte Phasis und "der Verwechselung . dessen mit 
dem JlfTQ ist es nur zuzuschreiben, wenn nicht der pitf**B 
das Land Gusch umsehliesst, wo das Gold ist}, denn Gerichts 
die Heimath des goldenen Widders ist die Heimath gros- 
ser Schätze, die zu erobern« und zu gewinnen Jason aussog. 
Kommt schon bei Homer Memnon aus Assyrien mit Aethio» 
piern den Trojanern zu Hülfe; nach Moses von Ghorene zieht 
auf Befehl des assyrischen Teutamüs der Armene ZarwaU? 
an der Spitzfe von Aethiopiern zu den Trojanern *). 

Chus wird armenisch Koush geschrieben ; „der tapfere 
Arsbfcg regiert über die Parther iri der Stadt, die Pohl Ar*- 
vadine heisst im Lande Koushan." Ein anderes Mal heisst 
es: ^Khosru sendet in sein HeimathslancJ, das Land der 
Keushän." 

Nach der Nähe, in der. die' Quellen des Araxes, bei de- 
nen der Euphrai und Tigris sind und noch mehr gedacht 
wurden, muss die alte Anschauung den Ersten begriffen, und 
kann sie ihn nicht vergessen haben. Der Araxes abpr ist 
„der eigentliche Strom der armenischem Provinz A?ar#t Gqd- 
fcralannenienfi, um welche die andern armenischen Provinzen 
im Kreise liegen^); es muss also H /^fl, das noch einmal 
aber wieder in einem andern Anschauungskreise mit ttfT3 
erscheint, .hier Armenien selbst sein. 

ßass Plh^n. (Genes, 10. 29.) auf Indien gedeutet wird, 
steht dem nicht entgegen; auch Colebis uod der innere. Cau- 



•' 1) Darauf mag ein Andermal zurückgekommen sein. Steph. 
v. Byzanz berichtet, man finde in Armenien auch den ,y WMr 

%) ßd. FIorivaL 1. 93. 121. 
3) RÄter 10. 389. 
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casus trugen im hohen Alterthnme diesen Namen, wie be- 
kannt ist, und hier nicht Eingehender erläutert werden kann; 
will man aber das Land im armenischen Alterthume durch- 
aus wiederfinden, so möge folgende Vermuthung dazu die- 
nen. Der Armene hat kein 1 und giebt dies durch den Gut- 
turalumlaut gh wieder, so für den Apollon, Apoghon; für Ale- 
xander, Agheksanter; ft)r den Propheten Eli, Eghi u. s. w. 
Das n giebt er durch k, wie im Dfl, das Kham lautet Er 
kann also kein Kewila oder Kawita haben, aber ein seinem 
Vocalisaiionssystem entsprechendes anderes. Armais der Sohn 
Armenags und Enkel Haigs, einer der Urväter der Armenen 
hat sich am Strome Araxes niedergelassen ; sein Sohn Amas- 
sia hat einen Sohn Kegham nach dem die Bergkette. Kegh ge- 
nannt wird, die' Dörfer Kegha-Kouni heissen und nach dem 
auch das Meer heisst. Er zeugt den flarma und andere Kin- 
der und befiehlt ihnen in Armavir am Araxes zu wohnen. 
Seiner Abkömmlinge wird noch öfter gedacht. - Diesen Kegh, 
Kegham kann man hebräisch nicht anders als durch eine 
Form wie nh^lH "Wiedergeben und an ihn scbliesst sie sich 
vielleicht an 1 ). Es sollte nur, was spätere, längere Forschungen 
besser bestätigen , hier auf Armenien als das Heimath- 
land des Paradieses ebenso gut wie die Noah's hingewiesen 
werden. 

Die Sage der Sprachverwirrung ist freilich babylonischen 
Ursprungs, wie die der Säulen des Seth unstreitig Aegyp- 
ten 3 ) verräth, aber Ursprung und Verbreitung des Menschen- 



1) Moses von Chorene an vielen Steilen. Uebrigens betrachte 
man diese aus der Feder geflossene Vermuthung für nichts 
mehr als eine solche ; wir sind keinesweges von jenen, die jedes 
geschriebene Wort nur eben, weil sie es geschrieben für unantast- 
bare Wahrheit halten. Ohne Irrthum und Verbessern, keine Wis- 
senschaft und kein Reiz, doch halte man die armenische Repro- 
duction vonKalachene durch Kogha (cf. Wahl p. 613.) zu-Kolchis 
durch Kegh und die Wahrscheinlichkeit wird steigen. 

2) Der Name des Landes und der ursprüngliche Gedanke, 
der ihnen zu Grunde gelegen haben darf, führen nach Aegypten. 

Es handelt 
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geschleehts knüpfen sich an Armenien und seine weitge- 
zweigten bis in die Wolken ragenden Gipfel. Auch bei den 



Es handelt sich um Denkmale, die hinausragen ober das Graus 
1 verwüstender Ueberschwemmung und an sich Kunde tragen frii- 

* herer Zeiten. Man hat schon richtig bemerkt (cf. Tuch Genes. 

1 149. 150.), dass Flutbsagen in Ländern mit überströmenden Flüs- 

sen vorkommen, welches Land ist hierin für alle Zeiten vortreten- 
der gewesen als Aegypten? Die Ueberwmdung des Elementes galt 
als die erste Notwendigkeit menschlichen Dasein's, und es geschah 

1 dies durch die in Aegypten "heimische und in uralten Zeiten 

f ausgebildete Wasserbaukunst. (Ritter Afrika 840. 886.) Hydraulik 

l und Hydrotechnik ist in Aegypten zuerst gepflegt worden,' weil 

die Natur darauf hinwies und Denkmäler dieser Bauten, die die 
wiederkehrende Siofluth überdauerten, bedeckt mit den geheimniss- 
vollen Schriften der Aegypter, waren diese sogenannten Säulen, 
aus denen Manetho schöpfte. Diese GrijXa* sind wahrscheinlich 
nur die Pyramiden selbst und ihre griechische Gebersetzung und 
es bestätigen neuere Vermutbungen, dass der geheimnissvolle 
Zweck dieser Bauten mit dem Verhältnis* des Landes zum Nil in 
" Verbindung steht. Der erste Bezwinger der aegyptischen Natur 

* war eben Sethos oder Ramesses und mit ihm ward Seth idenli- 
ficirt, eine alte Vermuthung (Jakson chfonoL Alterth. p. 436. 590. 

I n. 761), die aber gewiss die richtige ist; wie er als der erste Büd- 

ner des Geistes mit dem Namen des. Hermes erscheint, steHen die 
Sagen der Araber Seth als den Erfinder der Schreibekutost hin 

* (ef. R. v. L. Gesch. der Araber von Muharaed p. 45.); er heisst 
bei ihnen el Wasi der Mandatarjus und Legatarius seines Vaters 

f Adam „ob rqandata seu praecepta quae accepisse perhibetur a 

, patre, ut ea ad posteros transmitteret (Gagnier zu Abulfedae vita 

1 lluhamedis Öxon. p. 19. not.), wie ja Balthasar Bonifacius die bei- 

' den Säulen wirklich afs zwei Archive ansah. Aus einer weissen 

Wolke rief es hei Muhamed's Geburt, dass man ihm Adam's Ge- 
stalt undsSeth's Wissenschaft wünsche (Chamis bei Weil Le- 
1 ben Muham. p. 24. not.). Bei den Briten erscheint in den Wel- 

* sehen Triaden „der Stein von Ganhebon, auf welchen geschrieben 
1 waren alle Künste und Wissenschaft der* Welt" (Roberts Sketob 
i of the early hlstory of tbe Gymry. London 1803. p. 44. Davies 

Geltic res. p. 157.). Die' Einheit mit der Bothis (Ideler Handbuch 
1 der Chronologie 1. 124.) kommt hier nicht minder in Betracht. 

f Wo finden sich aber diese riesenhaften Denkmater der Welt? 

,?Ev rfj 2tjQKtdixjj yfj (cf. Syncell p. 40. Gqar bei Ideler Henna- 
1 pion App. p. 51. mit den Noten von Zoega, Bückh Manetho und 

i die 

i 
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Anschauungen über, alte Meinungen ist es notbwendig ethno- 
graphisch zu Werke zu gehen und der Tätigkeit eines jeden 



die Bundsternperiode in Schmidts Zeilschrift 2. p. 400, uud an- 
derswo). Moses v. Cborene wusste nicht wohin damit (ed. Flori- 
val 1. p. 77.); bei Voasius und Marsbara war es zum Sebirath 
(Richter 3. 26. [Seiraj Canon. Chron, p. 39.) geworden. Valesius 
hatte Aiomiau 22. 15» £*<pyytxfi yjj zu Jesen vorgeschlagen und 
pbschon sie Zoega mit Fabricius pamm verosimilis nannten (Bibl 
graeca 1. 81. ed. Harless.) Jakson, Mosheitn, andere sie verwarfen 
Julius ldeler (flermapion p. 14.) nahm sie wieder auf und sagte 
von ihr: „Vix tarnen dubüare Uoet verum tetigisse, indem er auf 
Ammian's Stelle hinweiset: „Sunt et syringes suhterranei quidam 
et flexuosi seoessus, quos ut fertur periti rituum vetustorum ad- 
ventare dilti y iura praescü, metuenlesque ne caerimoniarum obü- 
teraretur memoria penitus operosis digestos fodinis per loca di- 
versa struxerunt et excieis parietibus volucrum ferarumque ge- 
nera multa sculpserant, quas hieroglyphicas« literas appdlarunt 
Latjnis ignorabiles. " Man hatte. dazu die Stelle des aiarüanus. Ca* 
pella 2. p. 35. „Eminentia. Saxa, quibus librorum notae adscriptae, 
quaeque iutra specum per Aegypüorum adyta collocata, stelae 
nominaptur", und man. siebt hier nichts weiter als die Anschauung 
eben jener durch. die Was^erbaukunst geschaffenen Werke ober* 
und unterhalb der Erde (labyrinte), jener mit ungeheuren 
gebeimnissvolien Jleumen ausgestatteten Pyramiden, die als die 
Werkstatten und Sobatzhäuser aegyptiscber Geheimnisse betrachtet 
wurden. Der Ausdruck *¥?W'x# ist erstens aber zu kühn cor* 
rigirt und als ein durchaus ungeographischer Ausdruck nicht pas- 
send. Es will mir nicht zusagen, dass es heisse: „Manetho habe 
geschöpft aus den Säulen im syringischen Lande, die in beiliger 
Sprache mit Hieroglyphen bezeichnet sind*', denn wozu war h 
SttfHudixjj y% angegeben, als den Ort ibrfir Bewahrung anzuzei- 
gen und wem sollte . denn ein syringisohps Land bekannt sein, 
da für den Kenner von Syringen die ganze Angabe nicht nötbig 
war« Zweitens haudelt.es sich hie/ um Denkmäler, die über die 
Sündfiutb hinausragen; mo/ia können keinen Charakter, abge- 
hen und an sie halte sich die bildende Sage, wie sie bei Jose- 
phus erscheint, nicht anschliessen können. Drittens, die Angabe 
JStQHii*. oder Srguüt hat keiqe Schwierigkeit und Dodwell bei 
mit gutem Recht an den 2*$*$ gedacht, den Nil und an den Na- 
men Nilland, welcher immer gut aber vorzüglich hieber passie, 
wo eben durch die Ueberschwemmung des Nil das ganze Wesen 
der Säulen bedingt war. Dass aber Siris der *11TPP, der Nil war, 

wer zweifelt? 
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Nationalgeisfces das Seine wiederzugeben, Dürfte ich voraus<- 
setsen, -das« man Versuch die Geobnken der Bibel, wenn 



wer zweifelt? Er hat den Namen des Dunkeln gleich Vielen, wie 
wir oben sahen, getragen (p. 140. n. 2.); wenn der heutige Name 
Sir, den der Jaxartes trägt, derselbe ist mit Sitis, den ihm Plmius 
giefet im Munde der Scylben, ein Namen den aqoh der Tanais trog, 
so wird aeeb hier, diese Bedeutung angenommen werden nröesen 
und nicht die von Fluss, wie Neumaim meinte (sudöstliche Völker 
p. 12. 13.); 2?£t£ vrt A\fti6nwv xixXijcxsiai, sagt Dionys. Pefie- 
get. v. 223. (Hudson 1. p. 40.) nicht ohne Bedeutung. Es bedarf 
keines Beweises, - dass man das Land nach dem NU benannte, den 
Achilles Tatits trefflich als den notapdg x*l rn *** d-dXoaaa 
Hat Upvri bezeichnet und den die Dichter als das Sinnbild Acgy* 
teus darstellten; bedarf es der Aufuhrungen, dass Ovid. Niligena, 
Prudenlius NiJicola, Niliaci horli, Martial. 6. ep, 80. Nilotica tel- 
lus hat? Gebraucht doeh die hisloria ramesiensis bei Qale ss. rer. 
angtlcarum 1. 386. Niliaca regio. 

Au^h die jüdischen Sagen erzählen von einer üeberaefewelti» 
laung zu dieser Zeit vor der eigentlichen Böndfluth; wo aber 
Bereschith Babba (20 d.), Josippon (ed. Breithaupt p. 131.) Raschi 
an mehreren Stellen und Juchasin (ed. Amsterd. p. 6 b.) und An- 
dere den Oceanus nennen, hat das Sefer Hajaschar (ed. Prag 
1840. p. 13 b.) den ynvi als identisch mit Oceanus und ihm oder 
anderer Tradition ist R. Jecbiel Heilbern im Seder Haddorotb 
gefolgt (ed. Kapert p% lo,), wenn er jene Ueberscbwemautag 
durch den pnu geschehen lässt. Der yinu aber wird von den 
meisten Aegyptern für, den Nil erklärt (von Josepbus, Moses von 
Chorene, St. Martin 2. 3*43. und den Spätem) einer alten An« 
sühauung gemäss, nach der der NA aas Indien hervorbrach, wie 
noch Preeop (de AedÜciis 6. 1.) hat.. Auf eine andere Sage bei 
Josippon kommen wir bei der Untersuchung über dessen Quel- 
len zurück. 

Die Literatur über diese Stelle ist eine Bibliothek. Manetho 
hat wahrscheinlich seine Quelle ebenso wörtlich genommen als 
er genommen werden ist und darin lag das geheimnissvolle Rathr 
sei« EinXuriosum ist es, dass man die Autorschaft der Säulen 
dem Seth geraubt hat, wie, im Chroaioep Cariohis 1. p. 132«. ge- 
schehen ist, wie an Mprer Bayle tadelt (1. p. 74. not. d. Adam.) Jjvlar 
der (de libris antediluvianis p. 1£.) nicht vermied, der Cham zu- 
schrieb, was nun Heuraan verbessert (Acta philos. 7. Stück p. 15.). 

Die Schriften Seih'? sind bei Fabricios, Wolf n. 2219. Jöcher, 
Hamberger getreulich verzeichnet. 
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nicht als in der Sache selbst mit unsern Forschungen und 
Wissen übereinstimmend, dboh nach den Alten in sich har- 
monirend und deutlich darzustellen, ginge ich mit mehr 
Kühnheit an die Deutung der Späteren über diese. 



Zuerst wichtig muss uns die Deutung des Josephus sein, 
eines Mannes, der zu gleicher Zeit innerhalb der jüdischen 
Tradition und der griechischen Quellenkenntniss stand. Die 
Kritik des Josephus ist bis zu einer genauen Zerlegung sei- 
ner Quellen noch nicht gedrungen und er hat deshalb eben- 
so, viele Ungerechtigkeiten erfahren, als nur bei einem Autor 
möglich sind, der eine so bedeutende Stellung an der Grenze 
des religiösen und historischen Interesses nimmt. In ihm 
trifft die ganze Literatur seines Zeitalters zusammen; er ist 
der erste jüdische Autor, der sich eben auf den welthisto- 
rischen Standpunkt erhebt um den nationalen zu begründen 
und. zu sichern. Er schmilzt den Geist seines Vaterlandes 
und seinor Jugendbildung mit der klassischen Wissenschaft 
zusammen; die verschiedenen Elemente in seinem Werke 
wieder zu lösen ist noch nicht versucht worden. Aber nur 
dann wird er in einer Anzahl dunkeler Parthien verstanden 
und gerechtfertigt werden. Seine Deutung der ethnographi- 
schen Tafel nimmt eine bedeutende, vielleicht die bedeu- 
tendste Stelle in ihrer Geschichte ein; man hat sie durch ihn 
erklärt', seine Gedanken in sie hereingetragen und ihn eben- 
so oft wieder gegeben,, aU man über die Schwierigkeit des 
Originals nicht hinaus konnte. Man hat die Voraussetzung, 
dass Josephus von den Gedanken des alten Ethnographen' 
noch geerbt haben könne, so weit ausgedehnt, um ihn ne- 
ben jenes Alterthura als Ergänzung zu stellen, statt dass man 
ihm hätte eine selbstständige Weltanschauung, — geschöpft 
aus der Gelehrsamkeit der Zeit, aus den Schriften, die er so 
oft citirt, besonders aber aus Strabo, dessen beide Werke er 
kennt, versöhnt und vereint mit Tradition und zeitiger Aus- 
legung durch das Volksbewusstsein hätte ansehen sollen. Je 
mehr er sich bestrebt die alte Anschauung zu verdeutlichen 
und zu bewahrheiten, desto mehr brauoht er die heidnische 



— 257 — 

Gelehrsamkeit und steigt er zur Anschauung seiner Zeit 
herunter; er bemerkt daher vor allen Dingen tadelnd gegen 
die griechischen Autoren, dass sie die alten Namen verstüm- 
melten und gräcisirten, wodurch sie schwerer erkenntlich seien, 
während ,die jüdische Quelle sie m ihrer eigentlichen Ur- 
sprüngliehksit wiedergab, eine Klage mit der er volles. Recht 
hat 1 ). Auch bei seiner Deutung, die viel auffallendes und 
merkwürdiges hat, müssen wir Sem und Cham bei Seite 
lassen und nur Japhet's Söhne Gpmer und Magog betrachten. 
Es ist nun allerdings wichtig, dass er sagt, die Nation, 
welche jetzt Galater heisse, habe früher den Namen Goma- 
renser getragen > einmal, weil diese Zusammenstellung von 
Galater und Gomerier doch mit einem Bewusstsein von der 
Galatischen, Verwandtschaft mit den Kimmeriern verknüpft 
sein muss, und dann, weil sie die alte Anschauung, die Kim- 
merier in Gomer wiedergab, bestätigt« Es war doch in der 
ethnographischen Tafel weder von Galatern noch Phrygien 
die Rede; es konnte doch also nur die Verbindung dieser 
Länder mit Kimmeriern .wie sie früher oder später statt 
hatte, diesen Gedanken wecken,- und wie hätte das gesche* 
ben können, wenn eben nioht in Gomer an die Kimmerier 
gedacht worden wäre. Es kann auch keine Fiction sein *), 
dass er sagt „die Galater,, welche früher Gomarenser" geheis- 
sen, denn mit welchem Rechte kam er auf die Galater und 
er selber erwähnt doch nicht einmal den Namen Kimme- 
rier; es kann -daher nur von ihm der allgemeinen An- 



1) Plato, Critias ed« Bekker p. 157. Plio, epist. üb. 8. 4., wo 
von der Licenz des Dichters die Rede ist. Schon Octavius Falco- 
ner (Inscriptiones Athleticae noper repertae. Rom 166Ö. 4.) bat 
diese Bemerkung für seine Gonjecturen gebraucht. Ein Gleiches 
thun Neumann de rebus Cretensibus p. 36, not. 1. Wahl Asien 
p. 221. Jablooski de lingua Lycaon. in opusc. ed. Te Water S. p. 
19. etc. Aehnliches bemerkt von den Arabern in Bezug auf heb- 
räische Namen Esthor ba Parchi im Kaftor waferach bei Zunz. 
(Benjamin of. Ttidela ed. Asher 2. 446.) 

2) Was auch wohl anerkannt worden ist; cf. Dieffenbach Cel- 
tica p. 192. Luken Einheit des Menschengeschi, p. 140. 

17 
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schauung, die Galater mit Recht in eine Verbindung mit 
Knnmerien brachte , entlehnt sein; je weniger er nun von 
Kimmeriern weiss, desto klarer ist es, dass die allgemeine 
Anschauung Gomerier und Kimmerier längst für identisch 
gehalten und die ethnographische Tafel dieses in ihrem - Go- 
mer wiedergegeben habe. Ohne es zu wollen wird er auf 
diese Weise eine Bestätigung der alten Quelle; derselbe Fall 
tritt noch einmal bei den Söhnen ein, aber es geschieht dies 
am sichersten da, wo eben seine eigene Ansicht am wenig- 
sten hervortritt, da eben diese eine ganz andere als die alte 
war, geworden sein muss. 

Galatien, Paphlagonien und Phrygien bilden einen durch 
Cultus und Geschichte dermassen vereinigten Ländercomplex, 
dass ihre Zusammenstellung in des Josephus Geschlechtstafel 
nur natürlich erscheint Aber wie so ihm Galatien der Vater, 
Thogarma Phrygien und Riphat Paphlagonien ist, bedarf doch 
einiger Worte. Ihm kann nur der Name Galater und Kelten 
(Galt und Kelt) ebenso derselbe als Gomerier und Kimme- 
rier sein, welches auch dieAbleitung sei, die man ihnen zu- 
theilt und wenn auch manche späteren Schriften zwischen 
Galatern nnd Kelten einen Unterschied machen zu müssen 
glaubten* Man bat in der Stelle des Josephus nicht an die 
Bewohner Galatiens, sondern an den Völkerstamm der Kel- 
ten selbst zu denken und seine Aeusserung, dass die, wel- 
che früher Kimmerier hiessen, jetzt Kelten oder Galater ge- 
nannt werden, gewinnt eine neue Wichtigkeit, weil sie auf 
unbefangene Weise Kimmerier und Kelten identificirt und so 
wiederum für diesen Punkt Zweifel beseitigt, die gegen diese 
identificirung sich erhoben haben. Es kann aber doch gleich- 
wohl nicht so auf zufällige Weise geschehen sein, dass er 
Phrygien und Paphlagonien zu keltischem Stamme rechnet; 
er mu$s auch dieses wieder aus einem Bewusstsein heraus- 
geschrieben haben; wir sahen nun, dass unsere frühe- 
ren Bemerkungen damit auf das Innigste übereinstimmten 
und auch ohne dass wir wüssten, waruth er Paphlago- 
nien mit Biphath und Thogarma , mit Phrygien zusammen- 
bringt, haben wir eben der Unbefangenheit wegen, in der 
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e« erscheint, das sichere Datum gewonnen, dass man Phry- 
gien und Paphlagonien als celtischem Stamme angehörig be- 
trachtete. 

Nach diesem ist es dann allerdings ein bedeutungsvolles 
Wert, durch das Thogarma mit Pbrygien erklärt wird, der alt- 
armenischen Anschauung gegenüber, die Thorgom für sich 
ausbeutet, dem Ausdruek Herodot's und Eudoxus gegenüber, 
die Armenier und. Phrygier zu einem Stamme rechnen, den 
Nachrichten Moses von Chorene gegenüber, die erst Haig den 
Sobn Thorgom's in Armenien sieb heimisch machen und das 
Land bevölkern lassen. Dass nun die Trocmi in Galatien, 
welches nur ein Tbetl des eigentlichen Phrygiens war, an die- 
ses Thorgom erinnern, will ich wenigstens hingestellt haben. 
Die Angabe des Josephus ist um so bedeutender, je mehr 
s|e eben der allgemeinen Meinung, nach der bei den Prophe* 
ten schon Armenien und Thogarma als eins gedacht sind, 
entgegen scheint und je mehr sie den sprachlichen und na- 
tionalen Zusammenhang der keltischen Phrygier mit den Ar- 
meniern' bestätigt. Hat er auf diese Weise durch die Deu- 
tung von Thqgarma das Bewusstsein der Zeit ausgedrückt, 
so muss er es doch wohl aueb bei Riphath gethan haben und 
nicht blos dit geographische nahe Verbindung zwischen Pbry- 
gien und Paphlagonien kann ihn dazu bewogen haben.« Man 
muss wirklich in Paphlagonien keitisohen Stamm angenom- 
men haben. Damit - stimmt überein, d#ss man Sinope für 
eine attkimmerisohe Stadt hält 1 ), dass die Eneter, die im 
Paphlagonien -wohnten von dem Alterthum für Kelten gehal- 
ten werden 2 ). Vielleicht ist noch daran zu denken, dass 
die Bedeutung von Biphath (Gebirge) sich in dem von 
einem mächtigen Gebirgsknoten Olgassis oder Gigas *) (3*0) 



1) ef. Ritter 5, 792. Dieffenbacb Celtica p. 179. 

2) Strabo lib. 12. cf. Dieffenbach p. 124. Nördlich von Sinope 
lag übrigens sonderbar genug eine Stadt '^i^fiivrj. cf. Mannert 6. 
3. 16. Dias bestätigt sich sogar durch die Deutung jüdischer Exe- 
gese, et Schalscheleth hacabala p. 76 a. und vor ihm Abarbanel 
?u Genes. 10. p, 40 b. ed. Hau. 

3) Mannert 6. 3. 30. 

17* 
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durchzogenen und durchaus die Natur eines Bergslandes 
tragenden Paphlagonien wiederfindet. Am wichtigsten aber 
in des Josephus Notiz ist seine Erklärung für Aschkenas. „Die 
Aschanaxes, welche die Griechen jetzt Rheginer nennen«'. Ver- 
muthungen über Rheginer haben so wenig bis jetzt glücken 
wollen, dass man die Lesart auf der einen Seite für verdor- 
ben erklärt, auf der andern bis zu der „von Trinklustigen" 
gekommen ist, was mit der jüdischen Deutung durch Deutsch- 
land übereinstimmen sollte! Wir glauben etwas wahreres zu 
geben. In der Nähe der kaspischen Tfaore liegt die im AI- 
terthum berühmte Provinz Rhagiana mit der Hauptstadt Rhaga. 
In ihr lag das berühmte Nysäische Gefilde mit seinen vor- 
trefflichen Pferden, deren äyiXai ßaöihxnl waren (Strabo). 
Die Rhagianer für die Rheginen hinzustellen, nausss doch aber 
noch ein anderer Grund vorhanden sein, als die Gleichheit 
des Wortlautes und das ist die Bedeutung des Namens. Rha- 
giana und Rhaga hat sich nehmlich nicht wie die Griechen 
etymologisirten von ^yw^ zerbersten herzuleiten, sondern 
von ragam König, ragnim Königin, was noch in unserm res 
und Raja bekannt ist; es waren königliche Gefilde. Die 
Nysäische Fluren waren daselbst. Diese bedeuten nichts an- 
ders; Nysa, Nysaea ist das semitische V^ttZ Fürst, König 
und es, waren eben äfila* ßaöilixal in denen die Pferde 
emporkamen; ja es wird gewiss unter diesem Namen in 
der Bibel selbst genannt In Ezechiel nehmlich heisst es: 
„richte dein Auge auf Gog im Lande Magog, BWl ft^&ft 
Ssim "JlffÖ und ein paar Zeilen darauf Wieder: ft>EO Jflj 
Smm ^ttflD BtotT und ebenso am Beginn des nächsten Ca- 
pitis. Bis .jetzt freilich haben jüdische und christliche Exe- 
geten dieses KHEQ als König erklärt, als ob es stände „Gog 
Fürst von Rosch Meschech und Tubel" und das nebenste- 
hende W#T\ hat erst die neueste Zeit von derselben Deutung 
gerettet, da man früher auch so erklärt hatte, als ob hier dop- 
pelt Fürst und König gesetzt wäre. Aber nicht genug) dass 
es nicht zu verstehen ist, wie von Völkernamen, die genannt 
werden, einer der Nasi der Anderen geheissen ward, sonst 
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gar kein Ghlhd vorbanden ist, dies anzunehmen, da nur Na- 
men von Völkerschaften, wie noch an andern Stellen, genannt 
werden sollen, ja selbst das erstemal HS durch. SUDH \Hfct 
von den antfern Namen getrennt ist und wiederum Mescheoh 
und Tubal doch allein vorkommen, so hat man gewiss 
diese Deutung nur dem Spiele des Zufalls zuzuschreiben, 
das sich hier auch in t&ttO Wiederfindet; H^lM ist nichts 
anders als Nysa, Nysaea und seiner Lage nach, tla es an 
den kaspischen Tboren liegt ' und nach seiner Pferdeproduk- 
4ionpasst es vortrefflich in die Reihe der angebenen aufGog 
und Magog, den kaukasischen Nationen, folgenden; Es bestätigt 
nun eben die Schreibart und irrthümlifchö Deutung meine 
Erklärung und Uebersetzung desselben. Vielleicht ist die 
Bedeutung Strabo's, der von ihnen sagt, dass die Pferde 
Parthische genannt werden, nicht auf das Land, sondern auf 
die Bedeutung zu beziehen, denn parla (jtQäroq) heisst-der 
Fürst und die Benennung, mit der die Parther Rhaga Arsa- 
kia benannten, ist ja nur die Uebersetzung davon; denn be- 
kanntlich ist der Name parlhiscber Könige Arshag (das ar- 
menische arasyn) nur die Wiedergabe von Fürst, Herrscher. 
Was die Vermuthung auf treffliche Weise bestätigt, ist, dass 
die Ebene von Bei oder von Nysa von Moses v. Chorene ge- 
nannt wird pahl (ed. Florival 1. 141. 311.) als die Haupt- 
stadt der Parther, die er Cossäer Koushans nennt, (cf. Wahl 
Asien p. 546. 840.) und dieses pahl wieder an pala Fürst, 
König sich anschliesst. 

Wenn nSTH unten mit Parthyene wiedergegeben wird so 
möchten wir nicht so weit ausgreifen , um dies hier nutzbar 
zu machen; nur wollen wir uns erinnern, dass T331W* ja 
nichts anderes war, als ein von Ischkhan Fürst abge- 
leitetes und dass wir -eben in dieser Bedeutung das Band 
zu haben scheinen, welches Bhagiana, die Erklärung für Aschke- 
nas mit Aschkenas dem Fürstenlande verbindet. Es ist ohne 
Zweifel, d?ss*die Erklärung des Josephus auf alten Quellen 
beruht, da er sonst grössere Anstrengungen gemacht und 
keine solche Entfernung von Phrjgien und Paphlagonien be- 
liebt hätte. Ob ihm dabei ein Gedanke der Zusammenstel- 
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lung von Raagiatia mit Kellen gekommen , möchte ioh be- 
zweifeln, doch wird wohl auch hier noch ein Nexus vor- 
handen sein 1 ), loh 1 Alge noch hinzu, was ich auch in 
der neuen Dissertation von Goschä lese (de ariana Ung. 
gentisque armen, indole 1847.) „es ist die dritte Asohgha- 
nische Dynastie der Perser bekannt (Alasohghaniyye). 
Quatremfere sagt schon, dass der Name der Aschghanier aus 
Arsaciden transformirt ' sei. Aber wie wir zugeben, dass 
Arsakes einen König der Arier bedeute (quod quum Arschaka 
nomen insofiptio cuneata praebeal in dubhim venit (?); for- 
ma Alaschghaniyye nimus procul ab antiquiore abest (?) 
ad Hebraenm TJS&ttt vero propius accedit), so halten wir 
auch Aschganier nur der Bedeutung nicht der Form nach für 
umwandelt. 



1) -Dieffenbach p. 331. stellt in seüien Corsespondenzeo ein 
Beganum in Baiern, Begia in Baetica, 2 solche .in Irland, kurz im 
Ganzen an 15 ähnlich klingendes zusammen; t Ptjyvoi>. in Britannien. 



Beilage III. 

Gorher und Magog in Targum, Talmud, Midrasch 
und Josippon. 



§• 1- 
JLargum und Talmud schliessen sieh in der Geschichte d*r 
Deutungen Über jene Tafel natürlich au Josephus an; sie vv«i- 
eben vou seiner Erklärung und unter sich selber ab uud neh- 
men die Aufmerksamkeit ebenso in Anspruch; auch sie kön- 
nen nicht anders als schöpfend, aus dem allgemeinen Quell 
geltender Kenntniss dargestellt werden; auch bei ihnen wird 
daher die Aufspürung der in ihrer Erklärung zu Grunde lie- 
genden Motive und Anschauungen das Schwierige und Wich- 
tige sein. Es kann und muss ein Mal ein Ende nehmen die 
laolirung des jüdischen Geschichtsgeistes; wer wahrhaft dem 
lebendigen Athem in dem Leben der Welt lauscht, wird die 
wissenschaftliche Intoleranz gegen Andere als ihpa wohlbe- 
kannte, leioht sich fügende und bequem verständliche 
-längst aufgegeben haben. Es soll einmal der Wahn ver- 
schwinden, als halte die nationeile Kraft seit der Bibel nichts 
mehr für die Allgemeinheit Geltendes erzeugen können; die 
seltsame Zumuthung, als habe sie sich in diesem wundervol- 
len Buche erschöpft und sei nicht aus ihm selber heraus zu 
neuen Tbatigkeiten geeilt, die weitere Kreise als die engen 
der Gfjpainde überschritten, muss zurückgewiesen werden* 
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Nach den Schritten, die die Weltentwickelung in ihrer geisti- 
gen Sphäre Überhaupt nahm, ging die judische Produktions- 
kraft auch ferner vorwärts, wenn auch mit eigener Färbung 
des sie umgebenden Lichtes und mit eigener Ausschmückung 
der von ihnen berührten Wege und Pfade. Nicht blos unter 
den Nationen, auch mit ihnen lebten die jüdischen Denker; 
je weniger bei ihnen das Individuum hervorzutreten ge- 
dachte., desto mehr dräogtep sie die allgemeine Ansicht 4n 
die eigene ein und ihre Verarbeitung in der grossen Werk- 
statt des Midrasch ist um so wichtiger,- je merkwürdiger und 
alleinstehender sie für die Kenntniss der allgemeinen Ent- 
wtckelung des menschlichen Geistes ist. Auch für die histo- 
rische Deotung der biblisch -ethnographischen Namen kommt 
dies in Betracht und es giebt gar keine Grenze, an der man 
alle Einflüsse und Empfängnisse innerhalb der politischen 
Welt, in der man sich bewegte, beendet glauben dürfte. Sie 
sind hervorgegangen aus den verschiedenen Aeusserungen 
der allgemeinen üetehichte, den Ansichten über Völkerent- 
wickelung und Verhältniss und wie sie untereinander durch 
räumlichen und zeitlichen Boden verschieden sind, so sind sie 
auch in diesen geltenden Principien Andere. Es bedarf kei- 
nes geringen Maasses von Gelehrsamkeit und Scharfsinn sich 
auf diesem Gebiete die Denkweise einer Nation zu einer le- 
bendigen und deutlichen zu machen , die in ihren Schriften 
nichts als ein übersichtliches Resultat ihrer Forschung, alles 
als naive Notiz hinstellt; es kann daher kein Vorwurf für 
mich sein, wenn ich nicht immer der glückliche Targumist 
des alten Methurgeman gewesen bin, wenn ich nicht immer 
die Basiß richtig abzuzeichnen verstand, auf der sich die Ge- 
danken des Bibelerklarers mit seinen Zuhörern und Lesern 
befanden. Eigene vollständigere Arbeiten über die verschiede- 
nen Werke des Targum und Midrasch, ihre Verhältnisse zu 
Land und Nachbar, werden auch hier vieles zu diesen weni- 
gen Notizen über die Nordvölker hinzutragen müssen. Wahr- 
heit und Irrthum sind immer, nie mehr als bei dergleichen 
Versuchen verschwistert; oft aber ist der Irrthum selber eine 
Wahrheit, der Schein selber eine Wirklichkeit, denn nicht 
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nach unserer fortgeschrittenen Wissenschaft, nach der der ver- 
gangenen Welt, will die vergangene Zeit geprüft und erklärt 
werden. Pedanterei wird auch hier nioht ein und dasselbe 
Gesetz, nach dem man verfuhr, suchen dürfen; wer das Le- 
ben vorurtheilsfrei angesehen, wird den Wechsel und die 
farbenreichen Wallungen menschlichen Operirens und Be- 
trachter nicht nach einein Maasse und einer Rücksicht er* 
kennen und errathen wollen. 

Den Gedanken des Nordvolkes für Gomer und Magog hat 
die Geschichte der ethnographischen Tafel durchaus festge- 
halten und eben nur nach zeitiger und lokaler Anschauung 
verändert. Die Spuren der ältesten Deutung nach dem Jo- 
%ephüs finden sipb seltsamer Weise nicht in dem palästini- 
schen sondern im babylonischen Talmud, obschon die Dispu- 
tation, der wir sie verdanken, der Mitte des dritten Jahrhun* 
derts *) und palästinischem Boden angehört Leider haben 
wir aber hier nur ein Fragment, deqn die Deutung der Söhne 
Gomers ist übergegangen; ob sie dieselbe mit der im Talm. 
Jeruschalmi war, haben wir kein Recht zu schliessen. In der 
Deutung von Gomer stimmen beide Talmude überein, näm- 
lich in fcODQU . . Es bedarf keines weiteren Beweises dafür, 
dass fcWDOnS für KWtt steht, da der Targum und nach 
ihm Bereschith Rabba diese Form haben und die Verwechs- 
lung von Q und 3 sich gleich noch aus einem Andern erge- 
ben wird; es war nur schwierig den rechten Begriff für Ger- 
mania an diesem Orte aufzustellen, da eine Angabe fies 
wirklichen Deutschlands dem allgemeinen Begriffe zu wenig 
entsprochen hätte. Es ist aber hier die sogenannte Germa- 
nia magna zu verstehen, die hinausreichte über die engen 



1) Dies' geht am besten zwar aus der Vergleichung der bei- 
den Erklärungen selbst hervor, wird aber auch durch die Nennung 
einiger bei der Deutung genannten Personen deutlich. Wir .wer- 
den das Nöthigste unten beibringen. Dukes hat (Literatur-histo- 
rische DfittheHungen p. 51.) ausser Talmud Babli die verschiedenen 
Stellen im Talmud Jer. und Midrasch Rabba zusammengestellt 
Dass der Namentext des Talmud Jeruscb. sehr fehlerhaft sei, be- 
stätigt sich nicht 
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Grenzen des eigentlichen Germaniens und vielmehr ein gm* 
zes Nordland in sich schloss. Die nicht grade von Horauus 
Blancus recht verstandene Stelle des Paul .Warnefried giebt 
dies sehr deutlich an. „Unde fit" sagt er 1 > „ut tantae popu- 
lorum multitudines Arctoo sub axe oriantur, ut non immerito 
universa illa regio Tanai tenus usque ad Occiduum licet et 
propriis loca in ea singula nunoupentur nomintbus, generali 
tarnen vocabulo Germania vocitetur, quamvis et duas ultra 
Rhenum provincias Romani, cum ea loca oöcupassent, superio- 
rem inferioremque dixerint." Es steht hier, also nicht sowohl 
für den allgemeinen Namen deutscher -Stämme,, sondern sich 
lehnend an die alle Etymologie von germinare für Nordland 
wie Scytbten Überhaupt, in einem Begriffe, den keine Stelle 
eben nächst dem Paulus Diaoonus so gut wiedergiebt, als 
die talmudische. In demselben Sinne . wird auch das an 
einer andern Stelle erscheinende DV1K h\tf •iTOO'U *) als 



1) De geslis Longobardorum ap. Muratori ss. rer. ItaL 1. a. 
p. 405. Eine rsQfxavta jxtydlrj bat ebenso Marcian bei Hudson ss. 
rer. Geogr. 6. p. 54. Dass Alfred ebenfalls diesen weiten Begriff 
hat, giebt Grimm an (Deutsche Gr. [1840.] 1. p. 11.) zu dem die 
talmudische Notiz in ihrem deutlichen Sinn als Nordland eine nicht 
verwerfliche Zugabe ist. Für dasselbe ift die berühmte Stelle des 
Plinius anzuführen 4. 12. „Sqytharum nomen usquequaque transit 
(wie Niebuhr in seinem Aufsatz über Skythen etc. in den klein, 
bist. u. philo!. Abb. 1. p. 396. verbessert, wo statt 25. 12. zu le- 
sen ist und wie Schaffarik schon angenommen 1. 276.) in Sarina* 
las atque'Germanos. -Nee aliis prisca illa duravit appeüatio 
quam qui extremi gentium harum, ignoli prope caeteris mortalibus 
degunt." Die rtQf*ava( t Söhne des Sem, die zwischen Parthi und 
Elymai bei Syncell (Chronogr. ed. Bonn. p. 87. stehen) sind keine 
Deutsche. 

2) MegHla 6. a. b. wird an die Steile pgnn WV*? )DO bit 
OVIK 5>0 H^DO-U Vi : pDTl ^t lODt 13^ niÄJI hinzugefügt und wei- 
ter gesagt nbn "t nom ;ifco ofciyn te panno y*im y\ *bcbum 
jimd nfoi dhk *w K^nonan rout tun nnop n»o nfo Ka*an ~a 
nn >D*i> >an >pE>a hon* teai fcaaa raw ^ano rwoni prwi 
.ranhk lote noipirä 'vhwdi wawD in !»nopoi Im En Jakob 
(ed. Berolin. 1712. 8.) p. 111. b. liest man, wo hier $22 steht wie- 
derum *dik, denn dass zweimal für 1 ein 1 (>D"1K für WIM) steht, 



das Vaterland gewalliger Nordvöiker zu verstehen seia, die 
nur durch innere Zwietracht abgehalten sind, die Welt zu 



ist offenbar falsch, weil es einmal auch wie im Babli Ehft heisst, dann 
die ganze Anwendung verloren geht, wenn cnN stehen möchte, da 
sich darauT die Erwähnung von Esau bezieht. Die Stelle erhalt nur 
durch den obigen. Begriff von Germania ihren reohten Sinn, dehn 
es ist in ihr der Kampf der Nordvöiker, die den germanischen Na- 
men tragen, ausgedrückt; wenn diese aus ihren Grenzen über die 
Welt zögen, sie würden sie verderben. Die Zahl der Gekrönten 
und die der ^3r*lD ist eine runde, denn es ist theils schon ein- 
mal bemerkt worden (hlstor. Versuche 1. p. -20.) dass diese Zah- 
len mit Absicht gewühlt, theils wird kurz darauf nach ähnlichem 
Gebrauch gesagt, dass der .'DrOtt 5>VU ^D 300 Parasangen im 
Durchmesser und 360 Q^pw gehabt habe. Der Gebrauch des Wor- 
tes ^DDD bestätigt das Gesagte, denn dieses Wort bedeutet eben 
(cf. D'Ohsson Peupl. du Caucas. p. 111), wie es erst jüngst wie- 
der mit Recht von Paul Bötticher (Eforae Aramaicae Berol. 1847. 
p. 38.) und Richard Gosche* de arianae linguae genti&que Arme- 
ntacae indole p. 6.) auseinandergesetzt wurde, den marebio, den 
Markgrafen (armenisch marzban), der die Grenzen zu bewachen 
hat und daher besonders damit beschäftigt ist, die einbrechenden 
Feinde abzuhalten. Da R. Cbarhma bar Chanina , dem die Rede 
beigelegt wird, wahrscheinlich der Vater des Chanina gewesen ist, 
der nach Jehuda des Heiligen Tod durch dessen Willen Schulober« 
haupt geworden (cf. Juchaain p. <& a. ed. Amst.), so ist die' Zeit 
die er meint, die -Mark Aorel's und der gewaltige Andrang, nordi» 
scher, Nationen in dieser* Zeit (cf.. Capitolin Marcus oap. 22.), der 
Markomannen und Quadenkrieg, der das.Römische Reich erschreckte, 
wohl der Anlass zu dieser Meinung. Dadurch endlich, dass K^DüTJ 
DT7N *?& steht, denn dessen Lesart bestätigten auch der Aruch, wenn 
er statt CMH in seinem Citate *DV1 und, noch andere. Lesär» 
ten (bei Boxtorf lex. talmud. p. 2233.), geht deutlich hervor, dass 
es eben Kampfe der Germanen gegen die römischen Praefeeti 
limitarii sind. Es wird hier unter diesem DUM to H>DÖ"ü das 
Germania, das gegen Bdom streitet, verstanden, während ihm 
«onst dar allgemeine Begriff des Scythen innewohnte, wie denn 
auch Bphraem Syrus den Sohn Gomer*s « Germaniens, nehmfieh 
Aschkenas durch Scythi fortissimi viri wiedergab (opera omnia ed. 
Venet. 1756. t. 2. 300. zu Jerem. 51.). Uebrigens bezog sich auch 
bei den Arabern nicht blas auf Römer und Griechen der Name 
Bdom oder der Rothe wie allgemein, angegeben ist (Berbelot 

Ortental 
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zerstören/ Eben weil es diesen Sinn hat tritt es mit der Deu- 
tung für Ttfagog in ein Wechsel verhol tniss, denn dieses ist 
noch im eigentlicheren Sinne das an der Grenze des Wis- 
sens gewaltige Volk. In seiner Deutung ergiebt sich eben für 
Talmud Babli ein älteres Moment, indem er es durch fcO"Up 
wiedergiebt. Die verschiedenen Deutungen dieses Namens 
durch Cnidta und Gandia sind natürlich unpassend unmög- 
lich und nur eben Buohstabenerklfirungen; vielmehr ist zu 
erinnern, wie D und 3 8ich verwechseln, dafür Kimmeria *) 
zu lesen und in diesem alten Begriff für dunkeles Nordland 
die wahre Deutung zu finden. Sie ist um so besser, als die 
Nebenbedeutung des Dunkeln in Kimmeria an die dunkein 
Berge erinnerte, die Magog vorstellt und sie ist nothwendig, 
weil ohne eine Erklärung durch ein Nordvolk die Deutung 



Oriental. Bibliothek sub voce. Ais und Asfar cf. Weil Leben II u- 
batneds p. 258. und Steinschneider citirt nur dasselbe Frankel 
Zeitschrift für religiöse Int. des Jud. 1845« n. p. 327. aus Freitag), 
sondern schon Gagnier und /auch Sirahlenberg (hordöstlicher 
Theil von Europa und Asien p. 67. und 68.) bemerken, dass es 
die nördlichen Völker überhaupt, wie Barbarus, den Schwarzen, 
wie die Araber sich nennen, gegenüber sind. Abutfeda sagt cap. VL 
(Vita Muhamedis ed. Gagnier Oxon. 1723. fol. p* 14.) „Cum jam 
esset Apostolus dei • . . . quadraginta annos natus, misit ülum 
Deus ad Nigrurn (i. e. ad Arabas) et ad Rubrum (i. e. a<J Barba- 
tos) Apostolum", wobei eben Gagnier bemerkt, dass hiemit alle 
gemeint seien. Er führt dabei auch eiu Wort atubamedg an „Es 
kamen alle zu mir die Schwarzen und die Rothen." 

Die Stelle Liutprand's -ist bekannt (Antapodos. lib. 5. ap. 
Pertz 5. 330.) „Gens quaedam est sub aquilonis parte constitute, 
quam e qualitate corporis Graeci vocant 'Poifotog Rustos, nos 
vefo a positione loci nomtoamus Normannos, 44 Einer der britischen 
Stämme in den welschen Triaden heisst Gwyddyl Goch rothe 6ha« 
deien cf. Dieffenbach Celtica II. p. 75. Skene theilt mit, dass die 
Hochländer unter dem Namen Redschankes bekannt sind, Rolh- 
sehenkel hei Dieffenbach p. 318. Es soll eine Folge der dunkeln 
flaut sein, wenn dagegen die Walliser bei den Hochländern schwarze 
heissen: l I. p. 320. 

1) Es genügt an der Notiz, dass noch Procop sagt de hello 
Gotitico 4. 4. 5. „die Hunnen» welche sonst Cimmerier genannt 
Wurden. 44 
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l Magog's nicht angeht.. Der Talmud Jeruschaimi deutet an- 

ders; die mäcfitigen, Ereignisse des 4. Jahrhunderts mit den 
Kämpfen der Gothen, die das römische Reich in Schrecken 
setzten und ihre verwüstenden Heerzüge schon am Ende des 
3, Jahrhunderts begonnen hatten, werden in seiner Erklärung 
fcOm* berührt, ganz der zeitgemässen Anschauung zufolge,, 
nach der Hieron ymus sagt *) „Scio quendam Gog et Magog 
tarn de presenti loco quam de Jezechiel ad Gothorum nuper 
in terra nostra bacchantium historiam retullisse" und 
hiemit den Ambrosius nqeint. An einer andern Stelle sagt. er 
deutlich, dass es- eben, die jüdische Deutung ist, die die JJord- 
völker für diese Namen in. Anspruch nahm, „Igitur Judaei 
et nostri Judaizantes putant Gog esse gentes Scythicas im- 
manes et innumerabiles, quae trans Caucasum montes et Moeo- 
tidem paludem prope Caspium mare ad indiam usque ten- 
dantnr." Aus der Benennung von Gothia für Cimeria ergiebt 
sich eben das jüngere Merkmal, der Bedeutung. Je mehr 
nun eben dieser Begriff von Gomer und Magog festgehalten 
ward, von Eusebius, der dem Josephus folgte und den Kir- 
chenvätern, die an die Gothen zu denken vielmehr in der 

i ethnographischen Tafel als in Ezeehiel Lust hatten, um desto 

auffallender mussle die Deutung des Targum Jeruschajmi 
sein, die für Gomer die Erklärung ^p"HBi< giebt und die für 
Magog das fcOJD^a beibehält, hier richtig mit J und auf Ma- 
gog übertragen. Wie Afrika hieher passen sollte, das dem 



2) Opp. Martianay 2. p 515. Die folgende Stelle zum Ezeehiel 
3. p. 968. Der Anschauung des Ambrosius und der Juden sind 
auch die meisten Deutungen gefolgt. Es ist die blos, welche Isidor 
(Etymolog, üb. ,9. ed. Arevalo 3. p. 402.) abschreibt, welche das 
Cbron. Pascbale meint (ed. Bonn 1. p. 46,) rfag ix rov Muyuiy 
rdvfrovg kiyovto, eben je mehr Scytben und Gotbeh selber für 
identisch gelten, und des Josephus Autorität hierin voranging. Ju- 
chasin giebt für Gomer und Magog OTTO Gothen. - David Gans 
(0^31 ipitt §. 7Ä. p. 27 e.) erklart DHOBWU und Gothen und das 
erste Wort ist corrumpirt aus Scythae. Abrah, Farissol (ed. Prag 
p> 4 a.) hat ein Scythania süperior und SJchalscheleth haccabala 
p. 90b. ein Scythia u. s. w. -Gothia. ist in den Schritten der 
Byzantiner keine seltene Bezeichnung« 
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Erbtheile Cham's gebort, sieht man nicht ein und ist . auch 
nicht gut einzusehen , aber -auch <- die dafür versuchte 
Erklärung durch Phrygien *), die sich auf die Deutung des 
Josephu6 bei Thogarma stützt, — nicht minder unpassend, 
auch wenn es nirgends anders erwähnt wäre, — zeigt sich als 
unmöglich durch eine Reihe anderer Stellen des Talmud,. an 
denen ^Tfifc* vorkommt und aus denen erst die targumi- 
sch* Deutung entlehnt ist. Die Sage, nach der Alexander 
das Amazonenland besuch! hatte, stellt dieses mit ^p^BM zu- 
sammen 3 ); ebenso sagen zu dem grossen Könige die Wei- 
sen des Südens, d^ss er durch die *Wf\ "Hfl gehindert sei, 
nach ip^YKt zu kommen 3 ); endlich stellt Mar Sutra eine 
Meinung auf, dass die Zebnstämtoe nach ^nfifet gekommen sein 
sollen 4). Aus allem dem gebt hervor, dass ^p"HDK unmög- 
lich Phrygien, sondern da» Land der Iberer, Iberica, ^IgrjQixtf 
sein müsse. Gegen die Form i$t nichts einzuwenden, weil 
«sie nach ethnischem Gebrauch für den Namen des Landes 
ein x«>Qct ergänzend gewöhnlich -war. Es ist KsXutei}, Mq- 
dtxq, Aaxwvwii, Sxvxhxij häufig; der- spätere Name von Col- 



1) Bochart üb. 3. cap. 6. p. 196. Auch Rapaport (Geiger Zeit- 
schrift 1. p. 56.) bat darüber nicht das Richtige und da er damit 
den pfo "Ol in Verbindung bringt, durch den das Wort,Dip"SM 
erklärt wird, nehmlich „steigender Esel", so kann ich nicht um- 
hin , ohne auf weiteres einzugehen , die (reffliebe Erklärung von 
Sachs, die er mir sagte, mitzutheilen, nehmlich ävaßanxög. Man 
hat nehmlich daruuter einen Reitesei oder Passganger zu verste- 
hen. In Pecsien sagt Chardin hat man zwei Arten von Eseln zu 
unterscheiden, die Lastesel und die Reitesei. Letztere Gattung ist 
durch ihre Zierlichkeit die erste der Welt, wird nur zum Reiten 
gebraucht, hat Sattel und Steigbügel Xind Bereiter üben sie Mor- 
gens und Abends, um sie in ihrem ungemein schnellen Gange zu 
erhalten, cf. Büffön Naturgeschichte der vi erfassigen Thiere (Trop- 
pau 1785. 1. p. 299. not.) In Kairo reiten nach Pokocke hjos die 
Vornehmen auf Eseln. 

2) Tamid 32 c. wwn ij> K"rw *mn ynpvs orrora** ru* 

3) Tamid 32 a. nDK 'pnDK m^ ^tn K^JD yb ION 
. 4) Sanhedrip 94 a. 
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chis ist Jahrhunderte hindurch Aaty*j\i Joanne» Lydus l ) sagt: 
^ KoX% l *ii V v v $ v 7tQO(f(xyoqstiOV(ftv Aalw%" Dass hier 
dies Land innerhalb des Caucasus gemeint ist, das aus einer 
grossen von atlen Seiten mit Gebirgen umgebenen Ebene 
auch nach richtiger geographischer Auffassung besteht, che der 
Kyrus durchströmt, wird nach -all den Momenten der talmu- 
dischen Data klar werden. 

Der Sitz der Amazonen ist eben nach den alten Auto- 
ren in der Nähe dieses Landes. Scythae beschreibt Plinius 2 ), 
Cimmerii, Gicianthi, Georgi et Amazonum gens. Haec usqoe ad 
Gaspium et Hyrcanum mare; bis zum berühmten Iberischen 
Pass (portae Iberiac), dem PMnius Thore mit eisernen Hebe- 
bäumen giebt, ist Alexander gelangt und hat hier eine Fes- 
tung der Sage nach angelegt, wie Procopius 3 ) zuerst berich- 
tet Sie waren die Pforten des Caucasus oder der ipr\ 'HH, 
durchweiche oder über welche man* allein nach Iberica kom- 
men konnte und es ist eben das einzige Land dieser Form, 
zu dem man jenseits der finslern Berge wirklich gelangt. 
Am deutliebsten wird das aber durch Mar Sutra's Aeusserun- 
gen über die Wegführung der Israeliten nach ^pVHttt. 

Wenn der Targumist der Chrontk 1. 5. 26. fcOH durch 
iODp "HMO wiedergab, als wohin die Israeliten geführt wur- 
den, so folgte er dem zu Jeremias 13. 16., der die PjlM "Hü 
durch die finsteren Berge fcOSp'HTO wiedergab und hiemit 
wie Raschi bemerkt auch die "WH "Hfl meint *). Von einer 



1) De Ostentis ed. Bonn p. 352. 

i) Rist. nat. 9. 13. Mela 3. cap. 5. Natürlich ist auch ihr Wohn- 
platz kein so genau begrenzter, sondern eben nur im Nordland 
befindlich; es kann hier nicht weiter darauf ankommen aUe Stel- 
len über sie zusammenzustellen, die man häufig beisammen findet. 

3) De hello persico 1. 10. cf. über Ausbildung bei Arabern. 
D'Ohsson 1. 1. p. 278. 79. 

4) Von diesen Stellen hat Herr Dr. Uerzfeld in feiner Geschichte 
des Volkes Israel (Braunst hweig 1847.) nichts erwähnt, was auf- 
fallen muss, da er doch einen ganzen Excurs über die Wohnsitze 
der assyrischen Exulanten hat (p. 356 — 370.). Was diesen Auf- 
satz 
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salz aber selbst betrifft, so ist der Aufwand, mit dem er erscheint 
nicht im rechten Verhältniss mit den immer noch zweifelhaften 
Resultaten. Zum Theil enthält er nichts Nques, zum Theil wie es 
scheint nicht zu Billigendes. Man wird hier einige Kürze gestattan, 
da wir wohl auf den Punkt zurückkommen. Dass nta Kalachene 
ist, wird nicht das Erstemal vermutbet, wie Bochart 4. 22. (p. 290.) 
den der Verfasser nicht und Wiuer, (Reall.) den er benutzt 
hat» überzeugen können. Denn um eine früher nicht genannte 
Analogie hinzuzufügen; es entspricht Kalachene dem n$>n ebenso 
genau als der Name von Kilikia dem von "J^n, wie er sich auf 
phönizischen Münzen findet cf. Luynes essai sur la nurotsmatique 
des Satrapies et de la Phenicie. Paris 1846. 4. p. 27. 

Dass "TiDn nicht der mesopotamische Chaboras ist, bat derselbe 
Bochart schon üb. 3 cap. 13. Was aber nun seine Trennung von 
pu *"ITO und seine Localisirung betrifft, so hat Wahl (Asien p. 721.) 
offenbar schon das Richtige und Richtigeres. Wenn für den Fluss 
Gosan er den Kisil-Osan vorschlägt (wobei er wieder die Bedeu- 
tung von Kisil aus dem unter den Hilfsmitteln angegebenen Wahl 
p. 729. not. lernen konnte), so bat er zum Genossen nicht Ewald 
aliein, der in der Geschichte des Volkes Israel 3. p. 318. ebenso 
den Ozen dafür angiebt (der Verfasser bat ihn erst während des 
Druckes benutzen können) und die Vermuthung ist aueh sonst 
nicht glücklich. Wahl berichtet aber schon aus arabischen Quel- 
len von dem Chabor, den sie zum Unterschiede Dschjaskania 
nennen (wie Herzfeld aus Michaelis weiss); „sie lassen ihn ent- 
springen aus den armenischen Gebirgen im Lande Duran, wel- 
ches die Gebirge Cbaboras bei Plolomäus sind. Er besteht aus 
einem Zusammenfluss mehrerer Flüsse, die insgesammt auf den 
erwähnten Gebirgen entstehen. Sie sind der Fluss von Khiswer, 
der in diesen einfliessende Rubat, welcher aus Khysan kommt" 
Letzteren identificirt er mit dem ]iu "irti sehr treffend uud es 
ist dadurch sowohl die nahe Stellung im Buche der Könige, als 
die durch mn davon getrennte im Chronisten erklärt. Den Namen 
Kysan kennt Hrzfld., gleichwohl stellt er ihn zusammen mit Cha- 
zene des Strabo und ist auf diesen Gedanken nicht gekommen, 
der alle Schwierigkeiten löst. Die Angabe, von tcin für HD *T£ 
hat ebenso Bochart 1. 1. schon richtig erklärt». Dass Media magna 
den Namen Kohestan, Dschebal trug, ist etwas Bekanntes. — 

Der Verfasser ging auch auf die talmudische Deutung dieser 
Namen ein. Für n^n hat diese \xtbn und Rapoport hat geistreich pita 
emendirt, was trotz alles Weigerns des Verfassers richtig scheint, 
selbst wenn die talmudische Deutung .nicht richtig wäre, da der 
Gegengrund, dass ein K fehlt der gesammten talmudischen Ortho. 

graphie 
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i grapbie gegenüber nicht* bedeutet. Dass aber Kaiachene » Hob- 

i wan ist, hat Wahl {Asien p. 611., ohne dass er Calachene mit n^n 

i zusammenstellt) ganz richtig und nothwendig, indem er die drei 

a Landschaften Apollonia, Ralacbene und Sittakene mit Scheherban, 

i Holwan und Ssittake wiedergiebt. Dann hat die syrische Auffas- 

s spng für nta Holwan, die man schon oft genug citirt hat und 

t ebenso giebt das Chroa Orientale, das Abr, Eccbelensis edirt (Pa- 

t ris 1685. p. 19.) dasselbe durch Ualwan wieder. Akilisene, wie 

f Brzfd. will, was Strabo bestimmt zwischen. den Antitaurus und dem 

Ij Flussgebiet des nördlichsten Euphrat setzt (Mannert 5. 2. 220.) 

. möchte doch gar zu wenig Recht für sich haben. Ebenso ist die 

Deutung R. Abba's von TDn durch Adiabene sehr natürlich, da er 
in Adiabene floss. Etwas schwieriger ist seine Deutung von ]TU . 
durch ptM, (vielleicht meinte er gar nicht das grosse Gaza in 
\ Media Atropatene, was sonst den Beinamen nO ^0 trägt, sondern 

eben Dschasania Gausania). Dass er durch Chamadan und Naha- 
wend die Städte Mediens und das Chronistische „Hin" wiedergab, 
ist höchst genau, da sie im Dschebal liegen. 

Den p'ttDQD zum grossen Zab in Adiabene zu verwirklichen 
*' hat der Verfasser keinen Grund als die Aehnlichkeit des Namens, 

* wenn er die griechische und nur xenophontische Aussprache 
Zdßaiog in Anregung hrachte. Eine solche Aehnlichkeit ist nun 

* natürlich so gut wie keine. Vielmehr ist der Name als die Gräci- 
'' sirung von aaßßdiwg Sabbatstrom zu erklären, als FIuss nirgends 
& zu suchen. Will man auch dies von den aquae, quae per totam eb- 
i 1 domadem falsae sunt usque ad horam nonam Sabbati et tunc dulces 
,' in England bei Ran. Higden (Polychron. Gale 1. 11)3.) nachweisen? 
i' Die Stelle bei Ammian hat ganz andern Sinn und will blos den 
(' Namen falsch erklären von Swßatvuv, eine acht griechische Ety- 
t mologie, die sich ebenso an die Endung hängt, wie Hrzfd. an das 

* diog in Zaßdiog. Was die Entstehung des Namens 2Hn aus 
K dem Namen der Flüsse (des grossen und kleinen Zab) betrifft, so 
- ist seltsam die Worte „wir hätten .... gefunden" zu lesen, da 
$ doch dem Verfasser das Alter dieser Erklärung bekannt sein musste, 
£ die seit Füller (Miscell. Theolog. Heid. 1612. p. 305.) und seit 
$ Wahl (Asien 720.) angenommen war. Selbst, dass Fürst (Orient 

1841. n. 22. p. 170.) diese Ansicht bekämpft und eiuen Div- und 
jj Nfchtdivfluss darin sehen will, die frühere Ansicht verwerfend, 

mussle ihm bekannt stein. Nun theile ich die letzte Ansicht zwar 
5 nicht, es ist die von Wahl ohne Zweifel richtig; 1. ist der Name 

< Lycus für einen Fluss ein im Alter thum häufiger $ es giebt 

t Flusse dieses Namens in Phönizien (Mannert 6. 1. p. 580. heute 

, noch Nahar Kelb), in Pontus, Bithynien, in Phrygien mit dem 

f Kapros, 

t 18 
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Wegftthrung jüdischer Gefangenen nach Armenien giebt Mo- 
ses von Ghorene deutliche und bedeutende Nachrichten *). Das 
grosse Geschlecht der Pacraduni stammt von ihnen ab. Eben- 
so beweist eine andere bekannte Steile, wo di* Söhne von 
rVp'HDtt mit den Israeliten zu streuen kommen, deutlich, 
dass 'vpnBtt der Sohn Japhet's im Tffrgum nicht Afrika sein 
könne, denn der Gegengrund Gebia ben Pesisa's ist ja eben 
der, dass er die Afrikaner als Söhne, des verfluchten Ca* 
uaan darstellt 2 ). Wenn Hillel nach den breiten Fassen der 
EPtpiBtt gefragt wird '), *o läast sich nichts nfcher bestim- 



Kapros, in Cyprus; wenn tferodot einen im Lande der Thyssage- 
ten nennt (Maiinert 4. 79.)» so kauu das auch eine Gräcisirung 
des Namens sein, wie mit Licus* dem Lech geschah, und die 
üebersetzung davon im Bundehesch und Awesta bestätigt, dies 
so gut wie der FIuss der Wölfe in Chowaresmfen (Wahl 759.), 
2. ist es sowohl unklar wie das a privativura au den Div, Dämon 
kommt, als das fehlende „FIuss' auffällig ist Dass Land und FIuss 
einen Namen trugen ist etwas allzuhäufiges, wie allerdings der 
syrische Name 2'in vom 2'~ sich unterscheiden mochte, indem 
der Erstere, der kleine Zab, einen reissei. deren Lauf als der An- 
dere hat. Rapaporl's Erklärung der D^31in DJ'ID gehört ja auch 
hierher, wobei ich nur gar nicht einsehe, warum er nicht, wenn 
er schon Adiabene haben wollte für rrann las rO'in, eine we- 
der überraschende noch dreiste Aenderung. (Ascher Benjamin 2. 
p. 59.). Wir glauben also, dass gerade hier Herr Herzfeld dem 
scharfsinnigen Rapaport, „die Jüdischen Quellen mit eigenen 
Augen anzusehen und nicht immer scharf" unmöglich vorwerfen 
konnte und den Mangel an nichtjüdischen Hülfsbüchern dürfte man 
beinahe dem Verfasser wiederholen, da er weder Ritter's Erd- 
kunde und Mannerl's Geographie der Gr. u. R. aufzählt, noch 
Wahl's Asien, benutzt bat, .die berühmtesten Werke über asiatische 
Geographie, wie ausser allem Zweifel steht. 

1) Ed. Florival 1, p. 101. und 109. etc. Dass auch die Ibe- 
rer sich vom Könige David ableileu und aus Jerusalem 
nach lberien gewandert zu sein vorgeben berichtet Con- 
stantin Porphyrog. de adm. irop. ed Bonn p. 197. 

2) Sanhedrin 91 a. 

3) Sabbat 32 a. Aboth de R. Nathan 15. Plinius berichtet 7. ed. 
Else vir La na 1635. 1. p. 354. „Eudoxus in Meridianis Indiae viris 
plantas esse cubitale»." 
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\ mea, braucht aber näher an Afrika uicbt anzustreifen. Dagegen 
jj ist wieder übereinstimmend mit der Lesart W|S die targu- 
jj mistiscfce Aeusserung R. Akiba's *), der HB in ^pT^BH mit 
DT^Jff zwei, beide für gleichbedeutend erklärt. In der That 
^ geht durch die Nordvölker des indogermanischen Stammes 
(iafcein. und griechisch ist ausgenommen) dieser Stamm VO 
für de» Au&druek beide, der gothiscb batho. angelsächsisch 
btitfu, englisch both heisst (Sanscrit ubhayäti) und selbst im pUi 
zwei der australischen inselsprachen (siehe oben p. 110. not) 
' anklingt. Dass endlich tfcr Targumist für "\DTJ dieses Wort 
zir setzen gedachte- bestätigt den Begriff, den wir ihm geben, 
weil, indem er an die vorhandene aus dem Talmud deut- 
liehe Anschauung ansehloss ' nur den zeitigen Begriff für Go- 
^ mer als eines fernen Nord Volkes darin ausdrückt. Uebrigens 
i- &ind auch spätere Verwechslungen offenbar;, wie die Tar- 
gumim füp BHUnn wiedergeben JVpTBtf mit Bezug entwe- 
der auf Carthago oder auf die Verwechslung der Iberer 
im Kaukasus mit denen in Spanien, so stellt eine Sage 
in Wäjikra Rabba nun Garthago mit dem Amazonenland hin* 
\ ter ^p^BM zusammen *) und wenn das Cbrooicon Paschale, 
k w$s niemals verstanden ward, Magog durch Aquitaner wie* 
M dergiebt^ so kommt es eben daher, dass (Jomer sein Naob* 
* bar durch Iberer gedacht war, die man mit denen in Spanien 
' identificirte. Der Name 3 ) dieses Volkes spielt nicht bios im 
li — i— , 1- - - r 



* 1) Bosch liaschanah 2.6 a. Sanhedrin 4 f>. Menachoth 34 b Se- 
4 bachim 37 b. - 

f ! 2) $• 27. p. 167 d. map jofo *±fc h\* fnpiö DITUDDi»« 

' : • wwip koeh r\ynü «nr£ btn -jran nn ^^ 

' 3) Alle diesen Namen betreffenden wichtigen Stellen der Alten 

4 über die Verwandtschaft der kaukasischen und spanischen Iberer, 

./ihren vermeintlichen keltischen Ursprung, ihre Beziehungen zu 

* Hätten u. s. w. müssen in Dieffenbach's Celtika zweite Abtheilung: 
f [ Die' Iberischen" Kelten nachgelesen werdet), aus denen sie nicht 

* wiederholt werden sottten. Interessant ist nur das Band, das sich 
die Anschauung geschaffen. Sie ging vom kaukasischen Iberien 
aus, kam Bach Spanien zu den Iberern, begegnete hier dem Tar- 

-' schisch, das auf Afrika mit Bezug auf Carthago gedeutet ward und 

f \ kam so in das Land, mit dem es Namensähnfichkeit zu haben 

18 * 
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Atterthum überhaupt, sondern in der Geschichte der ethno- 
graphischen Tafel eine grosse Rolle; ihre Wohnsitze im aus- 
sersten Westen und Norden geben ihrem] Namen eben den 
der weiten Entfernung; keinesweges ist aber ausser der Ver- 
wandtschaft der östlichen und westlichen Iberer für diese; 
Deutung noch die allgemeine Anschauung des Alterlhums 
zu Übergehen, nach der die Iberer Kellen sind und es erin- 
nert daran diese Deutung durch Gomer, welches wieder 
durch die Kelten von Andern gedeutet ward 1 ). Eine ahn-, 
liehe Verwechslung von Gomer und Magog, wie im Targum, 
geschieht im Über generattonis, das dem Hippolyt zugeschrie- 
ben wird und wo Magog die Kelten zu Söhnen hat 2 ). . 

Die Söhne Gomer's haben wieder ihre besondere Deu- 
tungen auch im Kreise des Targums und des Talmuds, von 
dem hier nur der Talmud Jeruschalmi zeugt U3tEftt wird 
in letzterem, dem Bereschith Rabba und das Targum zur 
Chronik folgt, durch fcOOK wiedergegeben. Es kann gar 
nicht gezweifelt werden, c|ass hier Asia propria zu verste- 
hen sek Seit der Pergamisohen Macht und der römischen 
Eroberung bis in das 4. Jahrhundert, trügen die Provinzen 
Mysien, Lydien, Karien und Phrygien den Namen Asia als 
die unter diesem Namen nachher von Augustus bestätigte 
Gonsularprovinz; als im 4. Jahrhundert die Notitia Imperii das 
Land in Asiana und Pontica zerlegte, begriff Asiana densel- 
ben Umfang. Lydien ist das Vaterland des asiatischen Na- 
mens, hier kennt Homer das asische Gefilde und an ihm 



schien, zurück. üebrigeDs ist eiue klare Darstellung dieser alten 
Ethnographie der Sagen von Wichtigkeit und noch nicht vorhan- 
den. Die Vermischung Aelhiopiens mit Colchis und Indien ge- 
hört auch dazu. 

1) Wenn Hippolyt. (bei Du Cange im Chron. PaschaL ed. Bonn 
2. p. 98.) und ebenso Syncellus (ed. Bonn 1. 91.) Gomer durch 
Cappadoces wiedergeben, eine Erklärung, die sonst für Meschech 
vorhanden war, so bezieht sich das wohl auf die Provinz Ponlus 
Galaticus, die einen Theil der römischen Provinz Cappad. aus- 
machte. 

2) Auch hierin von Syncell gefolgt 
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» und Phrygien hat er dauernd gehaftet Es ist bedeutungs- 

* voll den Sohn Gomer's, den wir in inniger Verbindung mit 

• Phrygien sahen, in diesem Lande und seinen Nachbaren 
fc wiederzufinden namentlich der alten Anschauung gegen- 
8 über, nach der Asia die Frau des Japetos ist und 
i. Mutter des Prometheus, nach der wir einen Phrygier Asius 
it beim Homer finden (wie einen lydisohen Atys), nach der 
f Tros 1 ) durch einen Zauberer Asius bewogen, in Dank- 
i barkeit für das, empfangene Palladium sein Land Asia nennt, 
f Auch fürchte man nicht, dass etwa in den Deutungen der 
p anderen Familie Gomer's ein Widerspruch sich vorfinden 

möchte. Der Talmud Jeruschalmi erklärt pi durch OIO^X 
ji Ephesus; es ist Jonia darunter verstanden, dessen eigentli- 

t eher Mittelpunkt Ephesus war Jß nölu; °I(ortag lm<pav€<ndvif f 

i sagt Stephanus von Byzanz. Jonien, wegen seiner wichtigen 

i Handelsplätze hatte immer , seine eigene Verwaltung; diese 

j Besonderheit wird deutlich, als unter Gonstantin eine neue 

t Eintheilung veranstaltet, den Ländern Phrygien und Lydien 

y der Name Asia genommen , und nur dem Küstenstrich 

t loniens beigelegt wird. Daher erklären sich spätere Be- 

t Zeichnungen durch ^Aaia ß q "Ey&fes*)" und Ephesus ver- 

l tritt hier den ganzen Strich wie im Talmud, wo es noch 

| nicht Asien ist, wie man sich überhaupt denken muss, dass 

f der Name Asiens, der den genannten Ländern innerhalb der 

, Halys und Taurus^eit uralter Zeit eigen war, nicht sobald durch 

einen Befehl aus dem Gebrauche schwinden konnte und ge- 
schwunden ist, während die Erklärung von p n durch Jonia 
eine in der Natur der Sache begründete sein mussle. Die 
Targumim und Bereschith Rabba sind der älteren Deutung des 
Talmud Babli JIMTipD Macedonia, dem Repräsentanten grie- 
chischen Wesens nach der Alexandrinischen Zeit gefolgt. Nicht 
minder vejräth eine grössere Jugend der palästinischen Erklä- 



1) Vergl, zu dieser Erklärung durch Asia und dessen- Zusam- 
menhang mit Tros unter §. 3., wo neue Bestätigungen hinzutreten. 

2) Vergl. die Addtlamonte zu den Scholien dos Diouys. Perie- 
geies bei Hudson ss. rer. Geogr. 1. 42. 43. 
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nuig die Deutung von H^fi durch JT*3IW, wofür der Targum 
vorn nur ein Waw, das Targum zur Chronik, das zweite Tar- 
gum fTOTK, was TIW** *n lesen ist, Beresdrilh Babba 
gar beide Formen für Tubal und Meschech rVOTYV, HWW 
haben. Die Erklärung davon als Bithyrtia stände xwar dem Asia 
nicht entgegen, da Bithynien nicht dazu gehörte, würde aber 
seinen Nachbar 7WVD nöthigen Myäi* zto sein, was für -JEPQ 
gegeben ist, — wife denn auch Bithynien und Mysien geogra- 
phische Nachbaren sind, die immer mit einander in Verbin- 
dung erscheinen, so dass das Scholion mm Dionys. Perieget. 
bemerkt, dass dieser Kleinbithynien sogar Mysien nannte 1 ) — 
und htedurch mit dem Begriff Afcia etwas in Streit Hegen, 
weil Mysien immer durch diesen eingeschlossen war. Der 
Talmud Babli stellt fti seinem W\SlJt Vfo sicher das Bithy- 
niaca wieder in ethnischer Weise , wie oben bei Ibertca, 
dar, denn durch eine Stelle der Mischnak *), wo der Käse aus 
^p^W TV3 erwähnt wird, ergiebt sich, dass man nur den 
berühmten bithynischeto Käse meinen und ihn nur ver- 
bieten könnte, sobald er von NichtJuden zubereilet ist Trans 
maria vero sagt Plinius *) Bithynus (cSseus) f«re in gloria 
est. Und da wir nicht wissen, wie die imBabfi enthaltene 
Deutung gegen TOttfK sich verhalten habe, so ist auch 
sein iOOlÖ für Mysien anzunehmen, gar kein Zweifel mög- 
lich* Mit TTNJfmi ist das etwas Anderes; wre'ün schön wahr- 
scheinlich ist, dass dieselb« Form für Bithynien beibehalten 
wäre, wie sie in der Mischna enthalten ist, wenn man das- 
selbe verstanden hätte, so -tritt hier- noch ein seftsamer Zu- 
fall ein, bei dem ähnlicher Klang und gleiche Lage dieselbe 
Rolle spielen. Es ist nehmlich Ausonia zu lesen, mit Be- 
zug auf Italien, Hieronymus 4 ) sagt ausdrücklich Hebraei 
Italos suspicantur, der Ausdruck Aüsonia ist m d$r 
Zeit noch gebräuchlich und steht geographisch eben so 



1) Zu V: 805. ed. Hudson. 1. p. 37. 

2) Aboda Sara 2. 4. 

3) Üb. 11. cap. 42, 

4) 3. p. 968. 
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deutlich l ) neben mCVO Moesi* wie Bfthynien neben My- 
sien lag. Es verhält sich mm, da ÖW von beiden durch 
*p"toThracien wiedergegeben ist — die ßrtiürung R. Simön's •), 
durch Ola schli^sst sich eben nur eine talmudische Discus* 
sion an und ist nicht die Meinung der ftabb'inen, wenn sie 
auch Rasähi annahm 3 ) — dte Lage von Bithynien, Mysien, 
Thracteu ziemlich ebenso, wie sieh in entgegengesetzter Rieh* 
tong Aoeonien, MoesJea, Thracieo geographisch uftd sprach- 
lich ausnimmt. 

Mit der Deutung von ^g?D fflr Poesien stimmen Euse- 
bius und Hippolyt Überein, die lllyrien gaben und zwar eben 
nur aus geographischen Gründen; dasselbe Land meint der 
Targumht zu Psalm ijfl. 5., wenn er ""j^D durch t*«K 
Hunnen wiedergiebt, denn Moesien und Pamumen ist eben 
der Sitz des Bannen Volkes, weher es auch *fe • üunta vor* 
kömmt. Die Deutung des Talmud Babli scheint von dein Laut 
Mysien aasgegangen m sein, der su "p^D gebort und dann als 
rechten Nachbar Bithynien für Tubal gewonnen zu haben. 



1) Cf. Faul WameFried de gest. Longob. üb. II. cap. 24. bei 
i Muratori t a. p. 434 a. 

\ 2) Es moss die Anschauung des Versen Joma löiu DVfttt OD> 

i DE? '£rttO |pBW nD^ mit dem Umstand zusammengebracht wer* 

I den, dass die Perser den zweiten Tempel gebaut, der aber die 

göttliche Weihe nicht wie der erste gehabt und daher müssen die 
Perser von Japheth abstammen. Bei der Wichtigkeit, die das neue 
1 persisch* Reich für die Juden in Babytomen gewonnen, steigt 

! Mwsh der Werth dieser Deutung. ,pni *KO'D n na *J*»$© D*vn 

I .u'ioä im *p*nn rra.w no» in pa-n m fio'O 'in!? nom 

I DiD . Die frühere Anschauung also war Thracien ; R. Simon, der 

ein Zeitgenosse von Rab war, lebte während der Bildung des neu- 
persischen Reiches (cf. Juchasin -74 b.) und wenn es weiter heisst 
DTD f)ÜX> '"l >3n , so ist das erklärlich , denn R. Joseph war ein 
Zeitgenosse des gewaltigen Sapor, 

3) Cf.- 21Ö P31 von R. Simon Augsburg 1720. Amsterdam p. 
12 a. einen Commentar zu Raschi tt6 Vö0O von David Pardo. 
Venedig 1741. 4. p. 9 b. imd ebenso R. , Schabtai im DTJDn *mw. 
Frankfurt a. M. 1710. 4. p 9 a. Dass in der Geschlechtstafel Me- 
dien und 'nieht DTD vorkam, hat früh die Köpfe beschäftigt. 
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Beim Talmud Jeruscbalmi haben andere Elemente gewirkt 
Die wirklich richtige Deutung der ethnographischen Tafel für 
*73>n war doch Tibareni; diese nicht minder als die Erklä- 
rung des Josephus durch Iberi (denen im Kaukasus) waren 
die Brücken, auf denen man Italien erreichte. -Wie nehmlich 
die Einen demgemäß und der Namensgleichheit folgend Tu- 
bal auf die spanischen Iberer übertrugen, so wanderte bei 
der Bedeutung, die dieser Stamm auch für Italien " hat der 
Begriff hierhin, wo der Strom der Tiber floss und an Tibareni 
erinnerte. Nachdem Dieffenbach 1 ) . mit Gelehrsamkeit die 
Beziehungen Spaniens und Italiens mit Beziehung auf den Ibe- 
rischen Namen entwickelt, ereignet es ihm, dass er von Pe- 
tit Radel verleitet die Stelle des Hieronymus, in der er zuerst 
von Tubal handelt und sagt: „Iberi, qui et Hispani licet qui- 
dam Italos auspicentur" missverstehend dieses quidam auf Ser- 
vius und Varro bezieht,; dabei aber nur hätte weiter lesen 
dürfen, um aus der schon erwähnten Stelle zu finden, dass 
dieses quidam die Hebraei sind, deren Deutung wir eben in 
lT3^mi fanden. War aber Tubal Ausonia, so blieb für 
ITOIÜ wiederum geographisch und sprachlich nicht anders 
als Moesia übrig. — (Spätere Deutungen von ^D durch 
Moskau übergehe ich hier.) 

Auch die Deutung der Söhne Ja van'a macht keine Schwie- 
rigkeit und zeigt nur von einem Versländniss , dass ebenso- 
wohl Sage als Geschichte, Gleichkking und Geographie berück- 
sichtigt 

Elischa wird durch obx, ohne Zweifel Hellas, gedeutet, 
weil dieses von Jonischer Bevölkerung- bewohnt war, "mit 
demselben richtigen Bewusstsein, wie 7TDK a ) für Kittim ge- 
geben wird, denn auch Eüböa gehörte unter die Stammsitze 



1) Celtica II. p. 21. 

2) Man bat dafür ohne Gruod Acbaja lesen wollen, wogegen 
sich mit Recht Nathanson auch in den pDü TDD gegen Bezalel 
Stern, der in seiner Recension über das erste Heft, (im ^weiten 
Heft p. 181 — 283.) dieses wollte, vertheidigt und Euböa im.Jeru- 
schalmi und Sifri las. 
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des joniscben Stammes; ' Enkel des Jon waren ihre uralten 
Eroberer und Besitzer und wie es in Jonien ein Chalkitis 
und ein Erythräa gab, hatte Euböa ein Chalcis und ein 
Eretria. Auf die bekannten übrigen Deutungen von DVO 
brauche ich hier nicht einzugehen, und der späteren Deutung 
durch Rom folgt Bereschit Rabba, wenn es Italien giebt» Es 
sollte hier nuj? . der Mangel eines Widerspruchs gegen Asia 
erklärt sein.. Doch kann ich nicht umhin daran zu erinnern, 
dass die Erklärung von-DYO durch Kition in Cypern, die 
bei den Exegeten ziemlich fest sieht, eine jedenfalls so- 
lange unbefriedigende ist, als nicht erklärt wird, wie so daraus 
die allgemeine Beziehung, die es fast an allen Punkten der 
Bibel hat, entstehen konnte. Weder Numeri 24. 4., noch Je- 
remias 2 10., von Daniel gar nicht zu reden, Jassen an 
Kittier oder Cyprier denken. Vielmehr kann es, nur durch 
Inseln selbst und auf den von Jonera besetzten Archipelagus 
. gedeutet werden, wie wenn TYO (diese Form kommt auf phö- 

nicischeo Münzen .*) vor) Insel geheissen hätte und wenigstens 
das armenische Wort für Insel _ gghtbl, ungarisch szigeth 
scheint daran, anzuklingen. Nur aus diesem allgemeinen Sinn 
mit der bestimmten Richtung auf Insel können die verschie- 
denen Stellen begriffen, die Exegese des Talmuds gewürdigt, 
die Fortbildung zu Makedonien und endlich Römern ver- 
_ standen werden. Eben weil .die jonischen Inseln durch 
die* Joner den Nainen bekommen^ Joner bald mit Grie- 
chen identisch wurden 2 ), p^ selbst durch Alexander 



i 



1 - 1) Auf einer sieht -f»n n'D ^hüb, was für 'Cittim und Tyrus 

| erklärt wird. Eine Menge Anderer tragen die Inschrift (2T1 *ffü 

| H*D oder no "}to, was Alles auf Cittim gedeutet Wird. of. Luynes 

Essai sur la numismatique des Satrap, et Phen. p. 69. 82. 83. 
Ich muss gestehen, dass mir „König von Rition und Tyras" 
etwas auffällig scheint, da doch Cition nur eine Phönfzische Ko- 
lonie auf Cyprus war. Meursius Cyprus p. 31. 32. , wo er über 
die Stadt bandelt führt den Diogenes an „II6\H*ixa c EXXrjvixd> 
<pOMxag infoxovg l<%rjx6g" etc. Andere Benennungen aus Spra 
eben Asiens-Air Insel fehlen mir. 

2) Das Scbolion zu den Acbarn. des Aristophanes sagt: ^Ildv- 
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Makedonien >)> d*» das griechische Wesen reprlteenttrende 
ward, endlich aber in Auffassung späterer Zeit und durch 
das neuere Verständniss danielischer Stellen las Griechische 
auf Born übertragen wurde, eben deshalb wuchs DTD zu 
den Begriff Rom empor, den es bei den Targumisten an ver- 
schiedenen Stellen und in verschiedener spaterer Anschauung 
bat. Es ist nicht einzusehen, wie so sich dergleichen aus 
Cypern zu entwickeln ein Rocht gehabt hotte; Josephus 
scheint das selbst zu meinen r wenn er sagt: „xtfoftog di 
X*&iita rrjv vijaov &#**•- Ktmqog ctfat} vvv *aX&teu mxl 
äii avvijg vijirot rs mittat nal rot nltln voov Ttaoec &dia<f- 

EHKHn wird durah OID^O in Uebereuwttoimung mit 
Josephus und Targumim wiedergegeben. Alle jüdischen spä- 
teren Exegeten stimmen damit zusammen. An dieser Stelle 
haben sie auch gewiss den rechten Sinn für ihr zeitiges Be- 
wusstsein getroffen. BHtSHH erscheint bekanntlich öfters in 
der heiligen Schrift in weiter Ferne, handeltreibend und pre- 
duktenreich (Psalm '72. 10. — Jesaias 66. 29. 13. 1. — Je- 
nas 1. 9. — Ezechiet 38. 13. 27. 12., wozu man noch E*o4us 
28. 10. 39. 13. zählen kann, wenn man will.) Dass dies auf 
Tartessus in Spanien hindeute höben Bocbart, -Midhaelis, Bre- 
dow, Gesenius, Tuch u. A. mit vielem Apparate bewiesen. 
Mimk behauptet es noch gegen Lenormant und Vohiey. 

Die ethnograpische. Tafel kann auch hier Tarsus gar nicht 
verstehen, da erst Alexanders Züge die Kenntniss 



tag *EMüqvag '/«low g ol B4$ß*QOk ixdXovy". Hesyichius sagte : 
„EnHiKuis it <& BÜQßaqot "EMjqwg 7<Jwt£ TJyovto". (voce. 
law* et vpx. Vaweg.) Herodot sagt 1. 143.: „Ol fjuev vw äXhn 
"favtg xcU ol ^A&rp&Xot, $<pvyov w> o$vopa y oi ßovMfUvo* "/<9»e$ 
x$xXSj<P&a* dXXä *al vw yatoomat (j#i> oi noXXol avriwv ina&- 
<3pfr%te0£ > <*» Tip ovvdpaw al Ji ivddtxa ndh*g uvia* xtp w **W- 
patk r t ydXkovxo (e . 

.3) Targumim, Talmud Babli, Bereschith Rabba haben Maee- 
, donia für ]V . Das Targum iur Chronik iür 3V *23 ufed auch U3 
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1 dieser Stadt bewirkten und ihre griechische Bildung und 

1 Regsamkeit einer spätem Zeit angehört, wo Tartessus ver- 

1 Schwunden und Tafi*stfs allerdings der Gegenstand einer Ver- 

muthung sein musste. Der grosse ■ Harndel der Phoeäer (Jo- 
1 uier) nach dem Westen, nach der schon Herodot (1. 1<&.) 

» die Landung derselben in Tartessus und ihre freundliche 

i Verbindung mil diesen 'erwähnt, hat auch dieses als einen 

i Abkömmling Jonfens bezeiehen können. 

; Zusammengestellt mit Tartessus ist die Vermuthting Be- 

t chart^, die ich' unabhängig von ihm selbst gebildet hatte und 

i die auf ''die Celonie der Griechen am Ähodanus In Mas- 

silia^ hindeutet; eine durchaus wahrscheinliche, und dem Alter 
und der Kenntnrss der ethnographischen Tafel angemessene, 
j Wie GesenkiS „mihi* nön dubium" auf die Rhodier sägen 

* konnte, ist freilich mit Bezug auf Kittim zu erklären, aber 
j| er hätte doch erst bedenken sollen, dass RhoduS nicht vo« 
f Jonern, sondern von Dorern bevölkert worden ist, 
f dass ihre Grösse eine jüngere und die Verbindung ihtes Na- 
„\ mens mit der Fdrm D\P1Y1 einfe unmögliche sei. 

$ Die spätere Exegese ist durch die doppelte Lesart der 

t ; Dodanim oder Rodanim verdunkelt; der Talmud Jeruschalmi 

I giebt Dardania ; dass ihm dies bei der Kenntniss von 

^ Moesien, Thracien und Makedonien, zwischen denen es lag, 

nicht unbekannt sein mochte, sieht man leicht ein, aber ich 

t kann mich dahei nicht beruhigen; es hätte nach allen Seiten 

f hin keine andere Berührung mit D^3TR als die von dem 

Gleichklang hergenommene*, eben dieser aber würde verletzt 

sein; wenn man ein rWlTi aus dem Dodanim genlacht fin- 

* det und das Band, welches wir zwischen Jonern und den 
Söhnen Javn's nachwiesen, war zerrissen. 

% Es muss- gewiss statt JTJTV1 gelesen werden HVnVI, 

* eine so leichte Verbesserung, dass sie Niemanden, der un- 
'f sere Drucke kennt, befremden wird und ist Dodonla oder Do- 

dona, das noch in späterer Zeit berühmte Orakel in Epirus. 

<f Noch Sidonius Apollinaris gebraucht ttodonigena« populi. 

Wirklich merkwürdig ist aber dann die sonstige Uebereinsfim- 



— 284 - 

roung, die es in derselben Deutung mit seinem Nachbar Eu- 
böa, welches für OVO steht, gefunden. Euböa trug den 
Namen Ellopia von Ellops dem Sohne Jon's „IßXkania <P 
mropditihi am ~EJUom><, %qü v iwvo$ rc und von Dodonien 
sagt derselbe Strabo: j/ZhX6xoQoq di (pfjtti xal %ov tvsqI Jo- 
imvqv tonov, (S<msQ ttjr Evßo*av y ISlXonlav xXydyva* l )' c . 
Man sieht also, dass auch hier für- den Erklärer eine kennt- 
nissreiche Unterlage oder selbst unerwartete Theilnahme an 
historischem Wissen vorhanden gewesen ist. — 

Wir kehren zu Asia zurück, für das wir« keinen Wider- 
spruch in den anderen, Deutungen fanden. Der Name wird 
auch sonst im Talmud und Midrasch zuweilen erwähnt 2 ); 
die iOOy "O aber, die Sabbat 109a. unter durchaus palä- 
stinischen Bädern nennt, können unter keiner Bedingung 
für Asia gedeutet werden», wenn auch sonst Asia als 
fePDy vrkoommt; wenigstens bedürfte das noch einer ganz 
besonderen Erläuterung. Wenn man die unten angeführte 3 ) 
Stelle näher ansieht, so erkennt man, dass alle Thermen Pa- 
lästinas genannt sind, ausser dem von Emmaus, nicht jenen 
bei Tiberias, sondern dem, wohin Elieser ben Erach sich son- 
dernd von R. Jocbaoan gegangen war 4 ). Der Name dieses 
Orts wird ebenso wie Asia DIMOV oder OlKSX geschrie- 
ben und obiges fcOOV, in dem nur ein O ausgefallen ist, 
(gar nichts Seltenes), scheint nur die Corruption davon zu 
sein. Für D1MDV hat die Gemara rfODTH ö ) vielleicht 
nur eine Zusammensetzung von Emaus zur Unterscheidung 
(vergl. Dio 'Caesarea und Caesarea.) 

Einer ähnlichen Verbesserung können wir nicht entge- 
hen in der Deutung des Jeruschalmi für Riphat^ wo JVin 



1) Üb. X. cap. 1. ' . 

2) Als WDH Babamezia 84 a. Bereschitb Rabba 5 c. 32 a. und 
40 a. Die Form WDP Babakama 83 a. Sota 49 b. Sanhedrin 26 a. 

3) nnnö *öd ,woy >D3 ,pün ^»03 ,tu »oa^arm . 

4) Midrasch Koheleth 74 d. Reland, der die Stelle kennt scheint 
aber die folgende, wie die über die tooy 'D übersehen zu haben, 
wenn ich in ihm es nicht übersehe. 

5) Sabbat 147 b. 
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steht; durch den Vergleich von Bereschith Rabba erkennen 
wir, dass das H nur den ersten Strich mehr herunter gezo- 
gen haben .sollte und £Wn zu lesen war, was sonst -auch 
3^151 und zwar häufiger geschrieben ist. Es ist Adiabene 
und zeigt von Genauigkeit, dass man die * Scheidung der 
nördlicheren Länder Medien, Armenien und Adiabene schied 
von den südlicheren Babylonien (dem mittleren Assyrien) 
und den sonstigen Provinzen des persischen Reichs. Durch 
die Nachbarschaft von Armenien ist auch die' Erklärung zu 
verstehen, nach der das Targum von Jeremia 51., UTIfct 
VOtnH ^30 durch 3^n ,\Wmn ,mp I nn wiedergiebf, 
und auf Aschkenas überträgt, was Riphat -gebührte. Dass 
aber auch in der tahnudischen Deutung Armenien nicht fehlte,' 
wenn auch Ararat und Mini nicht erwähnt waren, geht aus 
der Deutung von PtD"ttn hervor, das er durch n^pJDll 
deutet und hiemit das Gebiet von Germanikia, das bei den 
Armeniern *) Kermanig* bei dep Syrern Germanik heisst, be- 
zeichnet Den andern Deutungen (den Targumen) war die 
weitere Ausdehnung des Namens ; Thogarma Stoff Tür ihre 
Erklärung; dass alle, die kaukasischen Nationen im Nordhmde, 
also in J1M3DT1 8ieh Thagarmosier nennen, brachte es mit 
sich, dass zu Ezechiel 3& 6. riD"ttn IV3 matt SSV»* 
mit rVDDü fÜHO ebenso wie. in cap. 27. wiedergegeben 
wurde, dass Bereschith Rabba die Deutung iTMDTl in 
JTJD"U verkürzte, die Targumim zu Genesis und Chronik 
ein *0*Q"Q einschoben, da eben mit dem Namen Barbari 
die Völker der Nordländer zu belegen etwas Gewöhnliches 
war. Vielleicht jst letztere Erklärung alt uncj dann nicht ohne 
Verbindung mit der des Josephus, der* Phrygien in thogarma 
wie schon erwähnt war, übersetzte. Phrygien nehmlich trägt 
bei Dichtern wie Virgil und Horatius, die Josephus sicher 



1) St. Martin Mem. sur TArmeuie. 1. 203. Ausser bei Barheb- 
raus kommt es oft bei Byzantinern vor, so bei Genesius Reg» Hb. 
IV. ed. Bonn p. 115. Nicephor. Const. fte xeb. post Mauric» gestis. 
ed. Bonn p. 70. . beim Anonymus Ravennas 'ed. Pörcheron p. 79, 
aliis. 
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bekannt waren *)r den Namen Barbarin *wi i£o%jr. Der Name 
Adiabene war in spätem Zeiten untergegangen unter den 
Stftraten der Neuperser; die Targvimim zn*nffH Rennen ihn 
nicht mehr; es hat das Targum zu Genesis und der Chronik 
in der Ausgabe bei Beck pDHD und {TOTO, was aber leicht 
durch die Lesart im Targum bei Wilkins, wo ^ < \D P A oder 
tWHJ zu tesen ist, verbessert werden kann. Es wird das 
auf Parlhyene passen müssen; die Verwechselungen zwischen 
dem offenen D oder 3 mit dem geschlossenen © oder D sind 
»athltos (so ist im Talmud statt D^rO selbst ZWO in «beiden 
Ausgaben, Krakau. und Amsterdam stehen geblieben) and 
Wahl -bemerkt, dass er Perser und Parther nicht für verschie- 
dener halte als Assur und Attur, Tyrus und Zor u. s, w. 
Dass aber nie bis desto minder die Parther von Japbet, die 
Perser aber von Sem hergeleitet werden, stimmt nicht nur mit 
der allgemeinen- Anschauung des Atterthums., das beide auf 
das schärfste trennt und' die Parther zu Sahnen des scy- 
thischen Nordens *) tnacht, sondern wird auch in moder- 
nen wissenschaftlichen Untersuchungen übe* Sprache und Ge- 
schlecht jener Nationen sich heräusstelleiK Es gehört die bib- 
lische Anschauung selbst nach der Meder und Perser zu ver- 
schiedenen Stämmen auseinandergerissen werden, gewiss zu 
den bedeutungsvollsten Bemerkungen auch für neue Unter* 
Eichungen. 

§.2... 
Wie wir nun auch in dem vorstehenden Paragraphen 
unserem Vornehmen, in kürzester Form den vorhandenen Ge- 



1) Die schon oft cilirten Stellen sind z. B. bei Horatius lib. L 
ep. 2. 7. Catull 65. v. 264. cf. Meursius ad Lycophron. 143. 

2) Die oben angeführte Steile des Justin findet sich auch bei 
Jornandes (cap. 6. ed. Muralofi 1. p. 195 b.). es wird dazu gefugt: 
„De nomine vero qüoddijrimus eos Parthos id est fugaces, ila ali- 
quant» etymotogiam traxerunt, ut dtoerentur Parlbi, quia 1 suos nfe- 
fogere parentes". Con starrt in Manasse singt (Compeud. €hron. v. 
575. j>. 27.) »Kv$ JIäq&<Hr$ pnwytfAatH rp&g Wwovg ijtot 2x6- 
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danken talmudischer Dertnng nachzuweisen , genügt haben 
Mögen, wir haben sie auch biet über jene Vorwürfe erhöbe*, 
die zu allen Zeiten alles, wa? man mit dem weiten Mantel 
des Rabbmtschen verhüllte, getroffen.- Wir haben in der Deu- 
tung eben das historische Bevrusstsein erkannt, das in der 
Bibel genannte Geächlechtsregmter der Welt m den vorhandenen 
d. h. bekannten Namen der Nationen wiederzufinden und. durch 
den Anschlusa an Volkstradrtron und Geschiebte die alte Tai 
fei zu erklären und zu bestätigen. Es steht dieses Bewusst- 
sein in einem natürliche!* Verhältnisse mit der jüdischen Exe* 
gese überhaupt, wenn sie der christlichen gegenübergestellt 
wird; die Deutung prägt durch ihr Vorbandensein denselben 
Charakter aus, den üi& grosse Beschäftigung von Jahrhun- 
derten Sin dein Weltwerke der Bibel, bei den Juden über* 
haupt getragen; sie ist also' nicht Mos zufällige» Aggregat 
an die andern Massen taimudischer Arbfeit, sondern eben* 
so ein Produkt, ein' feothwendig^s Frzeugniss des Geistes, 
der noch nach der Entstehung des Ghristenthums die jüdi» 
sehe Exegese und "Weltanschauung bezeichnet hat. Die symbo- 
lische Deutung der heiligen Schrift war für das Christentum 
ein Lebensgesetz geworden; durch diese fanden sie die eigene 
Berechtigung im alten Testamente wieder und wie gewiss es 
auch ist, das« diese den Buchstabensinn vertiefende Thätig* 
keit selber jüdischen Ursprungs und auf jüdische« Boden 
nor nach andern Gesichtspunkten weiter in einem ungemei- 
nen Umfange gepflegt worden ist, in der Bibelexegese kenn« 
ten die jüdischen Erklärungen den christlichen Anforderun- 
gen nicht tief genug sein, weil sie sonst eben christliche 
gewesen wären.. \ 

Die jüdische Deutung charakterisirt die Grenze, die sie 
im Festhalten an dem eigentlichen Worte vor der ungemes- 
sensten Willkühr entfernen solhe; sie baut im Midrasch un- 
geheure Räume aber in stufenweiser Erhöhung und Entwik- 
kelung auf einer gewissen Basis der Bibel selbst; oft gleicht 
Sie auf dem Gipfel umgekehrten Bergmassen; das Gewicht des 
Hinzugetretenen schwankt auf dem unscheinbaren Ausgangs- 
punkt, aber schwebt niemals in der Luft subjektiver Will- 
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ktthr, hängt immer an der Mühe alles an ein bedeutungvollea 
Moment in der gegebenen Grundlage wiederzufinden und 
anzuknüpfen. Die christliche Exegese erkannte diese Grenze 
nicht in dem Masse an; sie schritt in dem .Wege des Allegori- 
sirens, das einst neuplatonische, philooische Philosophie an 
der Schrift versucht hatte, weiter vorwärts und bekämpfte 
die „den untergehenden und irdischen Sinn *)" verfolgenden« 
Das bekundete, sich auch in den Reflexionen über die histo- 
rischen Stellen der Schrift; Hieronymus erkennt bloß Meinun- 
gen von Juden und Judaizanteo in den zeitgemässen Deutun- 
gen der ethnograpischen Tafel; er selber legt demselben 
aber einen andern allegorischen Sinn unter, wie es Philo 
in seiner Weise gethan. Es hat daher für die christliche 
Exegese diese Stelle keinen eigentlichen Werth bis auf die 
wissenschaftliche Thätigkeit der letzten Jahrhunderte gehabt; 
entweder was Hieronymus und Eusebius, oder noch häufiger, 
wasJosephus hat, findet sich wiedergegeben 2 ); von- den By- 
zantinern sind die allerwenigsten davon abgewichen; im Oc- 
cidente kaum Einer von Bedeutung. Dagegen hat Talmud 
und Targum und Midrasch auch diesen Stellen ihre Aufmerke 
samkeit nicht entzogen, ihrem Charakter getreu in allen. 
Gedanken neuerer Zeit, in allen Anschauungen und Ereignis- 
sen zeitgenössischen Wesens den Reflex, des heiligen Aiter- 
thums wiedergefunden und von vorneherein sich bewusst 
hierin, weder abstehen noch die Forschung begrenzen zu 
dürfen, auch in diesen Stellen und Namen ein Spiegelbild 



1) Obschon es keines Citates bedürfte, eine schlägende Stelle 
ist die von Hieronymus Conimentar. in Arnos 3. 1376. Hos ego 
arbilror Judaeorum Magistros et oqanes qui occidentem sequunlur 
Uteram noluntque recipere. spirjtum , vivificantem sed quaecunque 
interpretantur et sapiunt volunt esse terrena. 

2) Ihr Aufzählen ist ohne Gewinn. Weder bei Procopius Ga- 
zaus (2a(Qa 51. vno/jivrjfutTWv ruiy dg ttjv dxtaievxov etc. iv ^£t- 
xpta lys 2a£ov(a$ 1772. 1. p. 170.) Zonaras (ed. Pitider. 1. 31.) 
noch anderen ist Josephus Erklärung verändert, die von Andern, 
wie Cedreq, Hanasse, Joel etc. weggelassen, von Andern mit der 
des Hieropymus vertauscht wird. 
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ihres eigenen Wissens vom Leben anderer Völker und Län- 
der vorgestellt. Es war eben nur der historische Midrasch, 
der dabei thätig und deshalb durch keine Autorität und Zeit 
beschränkt war, durch den jede Gegenwart, die er kannte, im 
Alterthume wiedergefunden werden musste. Bben darum 
dominirt weder das Ansehen noch der Gebrauch dieser 
Werke der späteren Zeit, sobald letztere nur einen kennt- 
nissreichen Sinn sich erhalten, wandelt sich die Deutung der 
Stelle nach Wissen und Aufenthalt der beschäftigten Juden 
und kehrt nur, wenn es ihr an eigener Kraft gebricht, zu 
den alten Leistungen zurück. Bs ist das nicht- blos wichtig 
deshalb, weil es die unerschütterliche Gonsequenz des mid- 
raschischen Geistes im jüdischen Leben beweist, die Deu- 
tung selbst von aller Zufälligkeit befreit und sie als eine not- 
wendige Folge hinstellt, nicht blos wichtig desshalb, weil 
es auch die wissenschaftliche Kenntniss der Juden bekun- 
dete und was mehr ist erhalten half, sondern auch, weil es 
analog in dem historischen Bewusstsein der Nationen über- 
haupt auftritt. Was ist denn die wissenschaftliche Thätig*. 
keit der Historiker in den Zeiten während und nach der 
Völkerwanderung, wo das allgemeine Wissen durch die Er- 
eignisse der Zeit von neuen Völkern und Stämmen bereichert 
ward, anders, wenn sie diese neue Erscheinungen eben nur 
eintrugen in das Register ihrer Alterthumskenntniss und an 
die Namen, die sie aus gelehrten Studien empfangen, anschlös- 
sen die eben erst erschienenen. Sie behandelten den Kreis 
ihrer Gelehrsamkeit und Alterthumskunde als den Feststehen- 
den und Geschlossenen 1 ) und in diesen hinein wurde alles 
Neue auf dieselbe Weise gedeutet, wie es der jüdische Mid- 
rasch thut. Was also die theologische Richtung in der christ- 
lichen Anschauung vermied, nahm im Geiste die Wissenschaft 



1) Auf sehr naive Weise drückt das Nennius aus Apolog. ap. 
Gale ss. rer. Anglicar. 1. p. 94. „Ego autem coarcervavi omne, 
quod inveni tarn de Annalibus Romanorum, quam de Cronicis 
Sanctorum patrura et de scriptis Scotorum Anglorumque et de 
traditione veterum nostrorum u . 

19 
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auf und es wiederhohe sich) wenn man diese Thätigkeit, der 
dfes jüdischen Wesens gegenüberstellt, eine Erscheinung wie 
sie sich bei den griechischen Gnostikern wiederfand, die den 
Homer und Plato ebenso behandelten, als es Juden und 
Christen mit der heiligen Schrift tbaten. Die neue Geschichte 
musste jedenfalls im Kreis des bekannten Alterlhums beginnen 
und es kam nur darauf an, ob die Historiker auch Christen 
waren, um die Grenzen dieses Alterthums über die griechi- 
schen und römischen Schriften bis in das alte Testament, 
Josephus und die Kirchenväter (Hieronymus) zu erweitern. 
Waren sie dies, so stand den Forschern über Alterthum ein 
doppelter Weg offen, entweder sie wählten den Weg aus 
der biblischen Welt bis auf- die neue Zeit oder sie blie- 
ben beim Alterthum allein sieben; öfters ward beides auf 
eine nicht ungeschickte Weise vermischt. Es giebt dafür 
keine belehrendere Stelle als die sich bei Jornandes l ) fin- 
det, indem er sagt: „Warum Josephus, der wahrhaftigste 
Berichterstatter der Geschichte, da er doch überall dem Ge- 
setze der Wahrheit folgt und die Ursprünge der Dinge vom 
Anfang entwickelt, diese Anfänge, die wir vom Geschlechte 
der Gothen erwähnten, übergangen hat, wissen wir nicht 
Aber er erwähnt doch ihren Stamm dadurch, dass Scythen 
in Nation und Wort genannt worden seien 4 '. Es wird also 
an der Kenntniss derselben durch Josephus nicht gezweifelt 
und er hat sie nur unter Scythen verstanden. 

Wir dürfen diese Betrachtungen hier anschliessen, weil 
die Nationen der neuen Geschichte alle aus Gegenden kamen, die 
bis dahin, ebenso wenig, als sie selbst gekannt waren; sie wur- 
den daher alle zu jenen Nordvölkern gezählt, die an der 
Grenze des alten Wissens gewohnt hatten und das thaten 
die Nationen selber, wenn in Einzelnen von ihnen der Sinn 
für Antiquitäten sich bekundete} sie gehörten daher alle in das 
Bereich des Gomer, seiner Söhne und Magog's, die wieder 
durch jene Nordvölker, die Gothen, Scythen, Geten und Hun- 
nen sich wiedergeben Hessen. Das ganze Mittelalter ist ein 



1) Cap. 4, ed. Muratori 1 a. p. 194 a. 
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Beispiel lAr den Atisbau dieser genealogischen Geschichten; 
echt freilich erscheint ihre Tätigkeit nur in den ersten Jahr- 
hunderten , sie wird überladen vom 14. Jahrhundert an bis 
in das 12. Auch bat sie eben nur Beiz in naiven Anfän- 
gen, wo Schotten und Dänen sich als Scythen nicht minder 
wie die Gothen an Hagog klammern , wo es eben nur das 
christliche Bestreben war, die Tradition des heidnischen Al- 
terthums durch die der heiligen Schrift zu adteln oder wo 
der Mangel einer grössern Gelehrsamkeit eben in ihrer engen 
Sphäre alles antreffen Hess, was man Neues erfuhr. Es möchte 
einer grossen) aber nicht unwichtigen Arbeit bedürfen, die 
gelehrten und kirchlichen Einflüsse auf die Archäologie der 
Nationen zu charaktcrisiren und nach verschiedenen Eigen- 
thümlichkeiten zu ordnen; hier wollen wir eines zuvörderst 
gedenken, das für unsere Zwecke belehrend auftritt. Die 
Slaven werden von Byzantinern, Scythen und Hunnen ge- 
nannt 1 ); Sarmalen ward ihr stehender Beiname, den erst 
die moderne Zeit abweisen will; bei Simocatta 2 ) und Pho- 
thius 3 ) heissen sie auch Geten. Dass sie auch bei den Orien- 
talen Söhne Jafets 4 ) sind, ist kein Wunder, da dies allen 
nördlichen Völkern zu Theil wird. Hiedurch wird Isidor's 
auffallende Erklärung deutlich, wenn er Aschkenas durch 
Sarmatae wiedergiebt s ) und ihm darin der Gaon Saadia in 
seiner arabischen Ueb ersetz ung, Sacuto in seiner historischen 
Deutung gefolgt sind *); der Czeche Wacerad 7 ) giebt in den 



1) Bei Theopban. und Cedren si#he oben p. 7. not 

2) p. 119. „Od renxöv, jadidv dtlntiv al rwv SxXaßqvwv 
äyikai,". cf. p. 272. „Tovro yäq toig ßaqßdqoyq nqeßßvnqov 
ovopa". 

3) Summaria ed, Bonn p. 9. 14. „2xXaßijvwv %toi, rertiiv". 

4) D'Ohsson peupl. du Caucase. p. 122. 

5) Etymolog. Hb* 9. ed. Arevalo 3. p, 403. „Ascbanaz, a quo 
Sarmatae, quos Graeci Rhegines vocant. Hippolyt. (Chron. Pascha!» 
2. 98.) hat bei Ascanaz Sarmatae, hei Ripbat Sauromatae. Das 
Letztere hat auch Syocellus (g. 91.) 

6) Historische Versuohe Höft 1. p. 10. 

7) Bei Schaffarik slav. Alterlhüm. 1. P 373. not 

19* 
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Glossen zur mater verborum im Cod. Museum bohem. aus 
dem 12. Jahrhundert folgende Notiz „Sarmatae, quos Graeci 
reginas vocant, exorti sunt ab Ascanio filio Gomer", mit der 
die des Chronicon von Oldenburg 1 ) consentirt, wenn es Ga- 
latae (die Josephinische Erklärung Air Gomer) sive Russos 
giebt. Jedenfalls ist aber auffallend, wie der Czeche direkt 
für Aschenexos, quos Graeci Regines vocant, Sarmalas ge- 
nannt hat; er hat nur die Stelle Isidor's nach seiner Weise 
ausgelegt *). 

Schon oben aus der Stelle des Plinius sahen wir die 
Allgemeinheit des Namens Sarmaten für Scythen; Schaf- 
farik weist aus diesem Grunde mit Recht sie als Vorfahren 
der Slaven zurück; nur eben weil die gelehrte Anschauung 
Jahrhunderte lang Sarmaten mit Slaven für eins hielt, erklärt 
sich diese Deutung der Sarmaten durch Slaven. 

Wir wollen dies daher auch nicht weiter so verfolgen, als ob 
lsidor bei seiner Deutung etwa einen tiefern Gedanken gehabt, 
und angeschlossen haben könnte an die Bedeutung des Wortes 
Parther, die es oben hatte, wenn Parther und Sarmaten eines 
Stammes sind, wie es gewiss ist. JEs ist ein sehr, schweres 
Ding, diese Namen, wenn sie allgemein geworden, auf ihre Ur- 
sprünglichkeit zurückzuführen. Nor dass er den Begriff des 
Nordvolkes hat ausdrücken wollen, ist ohne Zweifel. Er hat 
diese Erklärung aus Quellen geschöpft, denen die Sarmaten 
bekannt waren, wahrend Ephraem dafür die Scythen, Jüdische 
Erklärer Parther hatten. Darüber was Sarmat bedeute, hat Schaf* 
farik 3 ) eine Gonjectur, aber ich denke, dass, wenn die Sar- 
maten wirklich Meder sind, doch dann Sarmaten nicht Step- 
penstamm bedeuten dürfte; man könnte dabei vielleicht näher 
auf eine Erklärung durch „weisse Meder " wie Saroguren und 



1) Chron. Oldenb. Archicomitom bei Meibom *s. rer„ Ger- 
manicarum 2. 128. 

2) Durch Abarbanel's Commentar zur Schrift p. 40 b. wird 
man darauf geführt, dass hier unter den sarmatischen Rheginen 
die Rugier und die Insel Rügen verstanden werden. 

3) cf. Schaffarik 1, p. 333. etc. 
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Sarkel (p. 168. 199.) vermuthen, was mit ihrer Gesichts- 
farbe und Macht übereinstimmen würde. Auch diese Geber- 
tragungen zeigen uns, wie wenig die alte Gelehrsamkeit, 
die überträgt, sich um wirkliche Nationalität bekümmerte; 
sie achtet nicht auf Verschiedenheit des Stammes und der 
Tradition, nur ähnlicher Aufenthalt und Name sind ihr bedeu- 
tend. Es hindert sie nicht Hunnen zu Ungarn, Sarmaten zu 
Slaven, Franken zu Kelten zu machen; nicht blos für die 
Sache, die es betrifft auch für das Princip der allgemei- 
nen Betrachtung wäre es wichtig, wenn Grimm Recht 
hätte mit der Identität von Gothen und Geten und was nur 
scheinbare Anlehnung an die Gelehrsamkeit war, wirklich aus 
historischem Bewusstsein wäre geschrieben worden. Ich möchte 
trotz der innigsten Verehrung, die ich für ihren Schöpfer, wie 
ganz Germanien empfinde, dieser Meinung einige, vielleicht 
hur schwache Gründe entgegensetzen i). Grimm sagt (p. 29.): 
„Was vorhergeht betrachte map als Einleitung zu dem fol- 
genden Versuche die jornandische Ansicht, welcher Geten 
und Gothen ein und dasselbe Volk sind, ernstlich in Schutz 
zu nehmen", und in dem vorhergehenden hat er dadurch, 
dass er den Jornandes als Gothen in Namen und Geschlecht 
erwies,- eben dieser seiner Ansicht einen hoben. Werlh bei- 
legen wollen, allein, da ich den Jornandes aufmerks amer 
durchlas und mir dabei den Geist mittelalterlicher Chrono- 
graphie überdachte, namentlich dann, wenn er an die Benut- 
zung fremder Hülfsmittel gehl, so wollte mir es bald klar 
werden, warum Jornandes selbst im Gebrauche des Wortes 
Gothen und Geten abweicht uud letzteren eigentlich nur sel- 
ten gebraucht, während man gerade, weil er ihn doch Air 
denselben mit Gothi hielt, das umgekehrte Verhältniss erwarten 
sollte. Er hat ihn nur gebraucht, wenn ihn die Quelle 



1) Indem ich alles weitere von Sybel in der Recension über 
diese Schrift (Zeitschrift für Gesch. 6. p. 516. etc.) bemerkte un- 
berührt lasse, glaube ich, dass er eben den Werth der Autoritäten 
p. 518. 519. not. zu gering geschätzt, um in einer Anmerku™ 
ohne Weiteres abgefertigt zu werden. 
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Hatte und entfernt, wenn er von der Quelle nioht ge- 
kannt war. Wenn er ihn cap. 9. bat, so kommt es. da her, dass er 
hier Diu Chrysostomus benutzt hat, der ein Werk über Getica ge- 
schrieben, qui operi suo Getica tilulum dedit und was er erzählt, 
enthält auch nur Gelisohes; dass Dio selber kein Wort von den 
Gothen hat, sieht man, da J. sich bemüht, die Rechtmässigkeit 
der Benutzung seiner Erzählung für die Gothen zu beweisen 
und aus diesem Grunde fügt er hinzu, als er den Namen 
Telephus geschrieben. „Ne vero quis dicat hoc nomen a lin- 
gua Gothica omnino peregrimim esse; nemo est, qui nesciat, 
aüimadverti usu pleraque nomina genles amplecti ut Romani 
Maoedonum, Graeci Romanorum, Sarmatae Germanorum, Gotthi 
plerumque mutuantur Hunnorum" (p. 196 d.) ein Beweis also, 
dass unter den Zeitgenossen eben noch nioht, das Bewusst- 
sein dieser Identität vorhanden gewesen, weil er sonst einen 
Einwurf nicht erwarten] durfte; das wird noch deutlicher, 
wenn er weiter sagt, dass er geschöpft habe aus dem „Dio 
historious et antiquitatum diKgentissimus iaquisitor, qui operi 
suo Getica tituhim dedit , ' quos Getas jam superiori loco 
Gothos esse probavimus, Orosio Paulo dicente". Hier bemerkt 
er ausdrücklich, dass er die Getica deshalb benutzt, weil er 
ja die Geten schon früher als Gothen erwiesen habe (durch das 
Obige) indem Orosius Paulus dieses sage. Also ist ja Orosius, 
der es sagt (üb. 1. cap, 16.) seine Autorität, auf die hin er 
identificirt und auf den Orosius muss denn das Gewicht der 
Aussage zarückfallen, da er ja nur Jemandes dazu angeleitet 
hat Cap. 5. stellt das zum Drittenmal dar; er schöpft aus 
Virgil (Gradivumque patrem, Geticis qui praesidet arvis), 
dass die Geten den Mars bei sich geboren sein lassen und 
stellt damit nach eigener Meinung zusammen, dass auch 
die Gothen den Mars verehrten, indem er Todtenopfer von 
Gefangenen empfing. „Quem Martern Gothi semper asperrima 
placavere cultura. Nam victimae ejus mortes fuere captorum, 
opinantes bellorum praesulem aptius humani sanguinis eflfu- 
sione placandum. Huic praedae primordia vovebantur, huic 
truncts suspendantur exuviae, eratque illis religionis praeter 
caeteros insinuatus affectus, quam parenti devolio nominte vide- 
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retur impendi (Cod. Ambroi. nuiAinis). Es kommt hier nicht 
einmal auf die Richtigkeit des Beweises, sondern nur auf 
den Willen des Beweises an; für wen brauchte er einen sol- 
chen künstlichen Beweis zu führen, wenn er selber nicht 
zuerst diese Identität hätte probabel machen wollen. Der 
Werth der Vergleichung ist nun gewiss nicht hoch anzuschla- 
gen. Ihre Kunst Bogen zu spannen, nimmt er aus Lucan's 
bekanntem Vers Armeniosque arcus Geticis intendere nervis* 
Cap. 10. hat er wieder Geten, indem er sagt: „Cyrus- Pompejo 
Trogo testante Getarum reginae Tbamiri sibi exitiale bel- 
lum intulit" und erzählt die Geschichte aus Justin lib. 1 cap. 
8*, wo aber nicht Geten, sondern Scythen steht. Er hat schon 
oben erklärt, dass, da Josephus keine Gothen hat, dies die 
Soythen sein müssten. Woher cap. 17. ist, wo er wieder Ge- 
ten bei Gelegenheit des Kampfes mit den Gepiden hat und 
letzterer Verwandschaft mit den Gothen aus der Bedeutung 
des Wortes GepAnla langsam erwiesen haben will quod tar- 
dioris ingenii et graviores corporum velocitate", weiss ich 
nicht; Sybel *) meint aus Gassiodor, also hatte dieser schon 
Gete und Jornandes berief sich in seinen seibstständi- 
gen Beweisen nicht auf diesen, sogut wie auf Orosius? 
Versuchen wir, ob der Widerspruch zu lösen ist 
Er spricht von den Volumina.de origine actuque Geta- 
rum. Es lässt sich nicht denken, dass Jornandes etwa den 
Titel geändert und statt Gothorum Getarum geschrieben 
habe; bei der. Angabe dessen, was er von Ablabius anführt 
ist er immer bei Gothen verblieben, weil die Quelle den Na- 
men hat; es ist die bompilatorische Treue des Mittelalters 
eine Bürgschaft auch für vieles unserer Zeit unmögliche. Wie, 
wenn aber Gassiodor schon über die Geten gehandelt, sollte 
es des Jornandes eigene selbstgeschaffene Ansicht sein? das 
führt mich zur Betrachtung des Verhältnisses, das die Schrift 
des Jornandes zur verlorenen des Gafisiodor haben mussle 
und das mir noch nicht beleuchtet genug erscheint, 

Grimm hat vollkommen Recht, dass man die Einleitungen 



1) De fontibus libri Jordanis p. 38. 
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zu Jornandes Werken noch nicht genügend betrachtet hat 
In der an den Kastalius heisst es: „Du überredest mich 
dass ich mit uns er n Worten die zwölf Volumina, über den 
von einst bis jetzt hin absteigenden Ursprung und Thaten- 
kreis der Geten durch die Geschlechter und Könige in ein 
und zwar dieses kleine Büchlein zusammenziehe. Wahrlich, 
ein hinreichend hartes Geheiss und zwar von dem, welcher 
das Gewicht dieser Arbeit nicht zu wissen Lust hat, aufge- 
legt. Und das berücksichtigst du nicht, dass ich nur schwa- 
chen Athem habe, um eine so prächtige Drommete der Rede 
zu füllen. Es überwindet uns dies Gewicht, weil uns nicht 
die Gelegenheit derjenigen Bücher gewährt wird, die wir zu 
diesem Zwecke gebrauchen möchten 1 ). Aber, damit ich nicht 
lüge, zur Lektüre von 3 Tagen habe ich durch Vermittelung 
seines Verwalters die Bücher (erhalten) und vorher wieder 
durchgelesen. Und wenn ich auch ihre Worte nicht ganz 
wiedergebe, so glaube ich doch Sinn und Thaten un- 
geschmälert festzuhalten. Wozu ich einiges Passende 
aus griechischen und lateinischen Geschichtswerken gefügt 
habe, den Anfang und das Ende und mehreres in der Mitte 
durch meine Darstellung einmischend. Empfange deshalb 
ohne Schmähung, was du verlangt hast, lies es gern a ), sehr 
gern und wenn etwas zu wenig gesagt ist und du es wie 
ein dem Volke benachbarter bemerkst, so füge es hinzu. 
Bete für mich theuerster Bruder ". 

Wir erfahren aus dieser Einleitung, was Jornandes eigent- 
lich geleistet hat, dass er den Gassiodor abzukürzen und wie- 
derzugeben versucht und Anfang und Ende, nebst Einigem 
in der Mitte aus 'lateinischen und griechischen Schriftstellern 
hinzugefügt habe. 

Bei den kritischen Untersuchungen über Jornandes wer- 



1) Quatenus ejus sensu i inserviamus. Im Brief an Vigilius 
heisst es: „Autoritate divinarum scripturarum coi et inservire 
convenit". 

2) Ich construire „Quare sine contumelia, quod exegisti, sus- 
cipe; libens, Hbentissime lege et siquid parum dictum est et tu ut 
vicinus genti commemoras, adde. Ora pro me charissime frater". 
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den aus ihm eine Menge Autoren zusammengestellt, die er 
selbst citirt und benutzt hat Sybel meint, dass er aus 
Cassiodor nur cap. 14. 17. 22. 23, 26. 27. 28. 29. 30. (in- 
termissis Orosii locis), cap. 33. 34* 43. 44. 45. 47. (conjun- 
cta cum Marcellini comitis locis), dann cap.. 38. 39. 40. 48. 
50. 52. et ss. entlehnt habe, wonach von den 60 Capiteln des 
Buches 29 aus Cassiodor, abgerechnet die in diesen Stücken 
eingestreuten Stellen des Orosius, Marcellinus etc. und 31 
von ihm hinzugesetzt wären, ein Verhältniss, was den Wor- 
ten obiger Einleitung gar nicht zu entsprechen scheint. Wie 
passt bei solcher Benutzung das Wort res actas credo me 
integre tenere? Den Anfang sagt er habe er hinzugefügt; 
soll er die ersten 13, Capitel, den 4. Theil des Buches „[An- 
fang" nennen können? Wo befände sich denn, die Mitte? 
Welches Ende könnte addirt sein, als die Worte des 60, 
Gap. über den Untergang des gothischen Reiches? Viel be- 
deutender ist folgendes. Wenn Jornandes selbstständig nach- 
zuweisen sucht, dass Geten und Gothen identisch seien, wird 
er diesen bedeutenden Gedanken als das Resultat seiner Stu- 
dien nicht in der Einleitung ausgedrückt, würde er sich 
blos mit der Ausarbeitung eines Epitome begnügt und. seinen 
Freund von diesem nicht in Eenntniss gesetzt haben? Aber 
er sagt auch sensus me integre tenere und dieser sensus 
scheint nichts Anderes als dieser Gedanke zu sein und Jor- 
nandes die ganze Beweisführung und mit ihr nach Chronisten- 
manier auch die Quellenanführungen, die er bei Gassiodorus 
fand entlehnt zu haben. Dass dies so ist, ergiebt sich nicht 
blos daraus, dass Cassiodor schon den Ausdruck gethicus 
für golicus gebraucht, sondern auch aus andern Verhält- 
nissen. Jornandes citirt den Ablabius *) an mehreren Stel- 



1) Görres bemerkte (deutsches Museum 1813. p. 333.), dass 
Ablabius bei Treculph Ablamius heisse. Ein praefectus prae- 
torio Abiavius Murena lebte zur Zeit Valerians cf. Trebell. Polliob. 
Claudius cap. 15. Eine Verschwörung gegen Justinian leitet ein 
Ablabius. 535. cf. Theopbanes Chronogr. ed. Bonn 1. 367. Bekannt 
ist auch der im Cod. Theodos.. erwähnte üb. XVI. lit. 8. 
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len, einen gotbischen Schriftsteller und er wird unter seinen 
Quellen aufgeführt, aber wie kann man glauben, dass er, 
wenn er diesen Autor, der kein Grieche und Lateiner war, 
neben dem Gassiodor benuzlt', nicht auch von diesem 
in der Einleitung gesprochen haben würde; warum 
blos sagt er: „ex historiis Graecis et Latrnis addidi"? in den 
Stellen selbst, die er aus Gassiodor haben soll, cap. 14. Ober 
das Geschlecht der Amaler citirt er ihn ja gleichfalte und 
auch „ut ipsi suis fabulis ferunt"! Welche andern Quellen 
konnten denn dem Gassiodor vorgelegen haben, als die Jbr- 
nandes citirt und wozu war er benblhigt einen Auszug 
aus Cassiodor zu machen, wenn er sie selber gebraucht. 
Jornandes klagt Über die Schwierigkeit die Volumina des Cas- 
siodor zu erhalten und deshalb sagt er: „Superat nos hoc 
pondus." Und es sollte ihm so leicht gewesen sein, alles an- 
dere benutzte zu besitzen und nicht grössere Mühe gekos- 
tet haben, aus diesen das Nöthige zusammenzustellen Man 
vergleiche das Verhäftniss das seine andern Schrift zu dem 
Chronicon Marcellini einnimmt 1 ), wo er in der Einleitung 
sagt: „Quoquo ipodo voluimus late sparsa collegimus" und 
hier, wo er wirklich eine grosse Anzahl Quellen compi- 
lirt haben sollte, wird er blos von einem Auszug gesprochen 
haben, in dem er sensus et actas res genau festhält und nur 
Anfang und Ende, was sehr natürlich ist, nebst Etwas in der 
Mitte zugesetzt hat! „Einiges Passende" hätte er 81 Gapi- 
tel genannt? Er sagt von sich „Ego item, quam vis agram- 
malus Jornandes ante conversionem meam notarius fui". 
Da jeder Notar den Beinamen eines Grammaticus ge- 
tragen, wie schon Du Cange *) nachwies, so will er wahr- 



1) Ich citire hier blos Sybel's Worte p. 30. „Chronicon Mar- 
cellini Comitis «Jordane fere omne recoluit Hfero de successione 
regnorum", ' - 

2) In der Vorrede zum Cinnamus ed. Bonn. p. XXV. Es ist 
das die Übersetzung von „Arte Hieraus soienliae imbutus", wie 
der Anonymus Belae nolarius seinen Bewidmeten anredet und da- 
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soheinlich bemerken, dass er erst Dach seiner Conversion 
(zum Geistlichen) als vir literatus sich entwickelt, und wis- 
senschaftliche Studien erst nach seiner Entfernung von den 
Gothen gemacht habe. Jedenfalls also kann es nicht zweifel- 
haft sein, dass die getische Geschichte, die er verfasst, nur 
ein Auszug aus dem Gassiodor in dem Sinne sei, dass er 
mit dem Inhalt auch Beweisstellen und Citate hinübergetra- 
gen, dass in ihm selber weder die originale Absicht für 
einen Beweis der Identität von Gothen und Geten, noch die 
Beweise und Anführungen selbst aufzuspüren, dass die Ver- 
hältnisse seiner Person zur behandelten Sache gar keine für 
dieselbe zu Beanregende und Bedeutende seien. Cassiodor 
muss schon die getische Abkunft in seihen 12 Bänden durch 
geführt haben, denn es führte sein Werk den Titel „De ge- 
tioae gentis origine actuque", wie ihnJornandes copirte; es 
kommt in den aus ihm entlehnten Stellen des J. die Benen- 
nung Gete *) in diesem Sinne vor; es ist nicht möglich, dass 
Jornandes Schöpfer dieser «Identität gewesen sei, ohne sich 
ihrer nicht zu rühmen und derselben in der Vorrede nicht 
zu gedenken und was Anders ist der sensus, den „unver- 
sehrt'* aus dem Gassiodor J. wiedergegeben haben will? 
Diese Identität, die aus Autoren der römischen Zeit geschöpft 
ist, meint Athalarich a ), wenn er von dem Werk der 12 Bände 
sagt: ,,Gothicam historiam fecit esse Romanam, colligens 
quasi in unam coronam germen floridum, quod per libro- 
rum campos passim fuerat ante dispersum"; wenn J. sagt; 
er habe am „Anfang und Ende" etwas hinzugefugt, was meist 
er Anders, als dass er den ganzen Status des Werkes in das 
Seine aufgenommen und wo jenes endete, das Notwendigste 
bis zu seiner Zeit hinzugefügt habe, was nichts als die 
paar Worte über die Zerstörung des Gothenreicfas gewb* 



raus wahrscheinlich, dass dies Nicolaus der Vicenotar gewesen. 
Siehe oben p. 68. 

1) Wobei wohl zu beachten ist, dass Jornandes seinem Buche 
denselben Titel, als Cassiodor dem Seinen gegeben hat. 

2) Variar. lib. 9. ep. 25. ed. Garet, 1. p. 155 b. 
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sen sein können. Ja, ich glaube gar nicht zu irren, wenn ich 
die Schlussphrasen des Jornandischen Werkes nur dem 
Schlüsse des Cassiodorischen entlehnt denke; sie passen 
nehmlich ebenso gut zum Letzteren als übel zum Ersteren; 
sie haben an und für sich nach seiner einleitenden Widmung 
an Castalius gar keine Notwendigkeit mehr und vielmehr 
Widerspruch mit dieser in sich. Wenn er sagt: „Haec, qui 
legis, scito me veterum scripta ex eorum spatiosis pratis 
paucos flores collegisse unde inquirenti procaptu *) ingenii mei 
coronam contexerem", so erinnert einmal diese blumige 
Sprache an die Worte des Athalarich, wo auch der Ausdruck 
der Corona vorkam, die dieser wahrseinlich nicht minder aus 
Gassiodor entlehnt, dann aber, wie kann er, der selbst nur 
einen Auszug aus diesem gemacht, wenig addirt zu haben 
in der Vorrede angab, jetzt auf einmal von veterum scripta, 
spaiio8a prata, von Corona florum, die da gesammelt sind 
sprechen? Gassiodor freilich konnte dies sagen und hat es 
wohl gesagt. Es erschiene, was er folgen lässt „Nee me quis 
in favorem genlis praedietae, quasi ex ipsa trahentem origi- 
nem, aliqua addidisse credat, quam quae legi et comperi", nur 
dann weniger auffallend, wenn das addidisse sich auf seine 
„Zusätze" zum Gassiod. bezöge, was aber nicht der Fall ist, 
deon in diesen findet sich nichts zum Lobe der Gothen; 
zieht man dazu den letzten Satz „Nee si tarnen euneta, quae 
de ipsis scribuntur aut referuntur, complexus sum nee tan- 
tum ad eorum laudem, quantum ejus laudem, qui vicit expo- 
nens" so geräth man in Erstaunen, wie ein Autor, der sein 
eigenes Werk als einen Auszug aus 12 Bänden darstellt, sich 
darüber entschuldigt, dass er nicht Alles, quae scribuntur 
aut referuntur umfasst habe, dass Jemand, der nach der 
Besiegung der von ihm beschriebenen Nation schreibt, 
sich gegen Partheilichkeit und Lob „nicht sowohl derer (die 
siegten), sondern dessen (Gottes), welcher siegte" verwahrt 



1) Dasselbe gebraucht er am Schlüsse der Chronik pro captu 
ingenii breviler tetigimus ed. Mural. 1 a. p. 242. Ein breve flo- 
rum corpusculum hat Justin schon in der Vorrede. 
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verwahrt. Aber für den StH und die Gedanken Cassiodor's 
musste nicht nur die letzte theologische Formel höchst geeig- 
net sein ; er allein kann sich nach Vollendung seines grossen 
Werkes entschuldigen, noch mancherlei ausgelassen, von 
allem dem Gesagten nichts erfunden, „Alles gelesen oder 
erfahren zu haben", er musste sich gegen Partheilichkeit *) 
verwahren, von dem sein König schrieb: „Iste reges Gotho- 
rum longa oblivione velatos latibulo vetustalis eduxit. Iste 
Amalos cum generis sui claritate restituit"; er konnte zwar 
nicht sagen quasi ex ipsa trahentem originem, aber Jornan- 
des verrieth keinen feinen Takt, wenn er durch diese, kleine 
Variante alles Andere auch auf sein opus anwendbar glaubte. 



1) Das quasi hat man nicht etwa so zu verstehen, als ob es 
sich -auf das Leben Cassiodor's unter den Gothen bezöge und ihm 
in deren Lande gleichsam seine Beimath gäbe, nur das ist gewiss, 
dass der Untergang dieses Werkes eben dadurch befördert wor- 
den ist, dass es einen Geist gealtimet, der sich mit einem vernich- 
teten Reich nicht mehr vertrug und, wenn die Miltheilung schon an 
Jornandes eine erschwerte und nicht durch den Autor gewahrte 
gewesen ist, so muss dies eben daher erklärt sein. Man hat die 
Abfassung des Jornandischen Auszuges auch von politischer Seite 
aus anzusehen; die gothische, dem Byzantinischen Hofe feindliche 
Parthei musste wollen, dass die Erinnerung gothiscben Ruhmes 
nicht unterginge. Wenn aber Grimm (p. 17. not.) meint, es könne 
der von Gregorius Turonensis (II. 8. 9. ed. Ruinart p. 56. 60.) 
citirte Schriftsteller Renatas Profuturus Frigeridus identisch mit 
Ilagnus Aurel. Cassiodorus sein, so ist dem kaum beizustimmen, 
da einmal dessen durch Jornandes keine Erwähnung geschieht, 
zweitens aber, wenn die Geschichte von Aetius im 12. Buche ge- 
standen hat, unwahrscheinlich ist, dass die ganze Geschichte der 
Ostgothen noch in demselben Buche abgeschlossen worden wäre, 
was doch gewesen sein musste, da Cassiodor's Werk nur 12 Bände 
bat. Dieser Profuturus möchte vielmehr in dem Zeitgenossen des 
Vigilios dem Profuturus Episcopus Braccarensis gefunden sein, an 
den ein Brief des genannten Pabstes in dem Concil. Braccarens. 
von 563. citirt wird (Labbe 6. 520.). Aus diesem theilt Mansi (Conc. 
9. p. 33.) ein Excerpt mit und- hat mit Wahrscheinlichkeit erwiesen, 
dass der Brief, welcher die Aufschrift an Eutherius trug, an Profu- 
turus gerichtet sei, wie aus alten handschriftlichen Notizen hervor- 
ging (I. 1. p. 30. noU. Der Name ist überhaupt nicht allzuselten. 
Ein Bischof von Pavia heisst so bei Ughelli Italia Sacra 1. 1077. 
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Es muss also die Bedeutung des Gothen Joroandes, seines 
Namens, Slandes und Aufenthalts *) für die Gleichheit von 
Geten und Gothen ganz wegfallen; sie gehört dem Nicht go- 
then Cassiodor an, den wir in der gotischen Geschichte sie 



1) Nicht Muratoris Gründe gegen sein £piscopat aber gegen 
Ravenna sind der Erinnerung werth (p. 190a,). Daraus dass Jörn, 
die Bücher des Cass. auf drei Tage geliehen bekommen hat, 
muss eine Nachbarschaft mit demselben hervorgehen und dieser 
lebte doch in SquiNace! Joroandes kann dann nicht in OberitaKen 
geweilt haben! Wenn er den Castalius „vicinus genti" nennt, so muss 
er selbst nicht vicinus gewesen sein, also fern von den Ostgothen 
gelebt haben, daher jenem zugänglich sein mochte, was ihm ent- 
ging. Lebte er in Unleritalien, so ist kein Zweifel, dass er der 
Freund des Pabstes Vigilius, Jordanes, Bischof von Crolon 
gewesen, der iu dem Fragmentum Oamnationis Theodori Episcopi 
vorkommt vom Jahre 552. (Mans. 9. p. 60.) „Jordane Crotonensi 
Episcopo" auf den noch niemals geachtet worden ist und der selbst 
in Ughelli, Italia Sacra 9. p. 384. nur als Joannes wie es scheint, 
erwähnt wird. Lucentius in der Note dazu scheint allein auf ihn 
hinzudeuten, irrt aber ungemein, wenn er hier Cortonen$is (in 
Etrurien) lesen will, da für Cortona erst in viel späterer Zeit Bischöfe 
vorkommen. Es ist nicht derselbe Jordanes, dessen als eines De- 
fensor nostrae ecclesiae der Pabst Pelagius im Brief an die Bi- 
schöfe von Tuscien erwähnt (Mansi 9. 716.), denn Porcheron hat 
nicht Unrecht (Praef, ad Anonym, Rav.), wenn er sagt: „Cog* 
pomines complures huc citare possem absque gravi labore u . Der 
Name ist nicht selten. Des loQÖdwv ciQawjXäicv irjg dvaioXtjg 
etc. tbut zu. Arcadius Zeit Constantin Porphyr, (de Thematibus 
p. 15.) und als des Mörders des Chrysolaphus Theophanes (Cbro- 
nogr. 1. 160.) und Gedren (1. 603.) Erwähnung. An den Presbyter 
Jordanes ist ein Brief des Mönches Maximus gerichtet (Photius 
biblioth. ed. Bekker p. 157 b.) und wenn nicht Ior hie und da 
(in Joroandes und Jordanes) dasselbe bezeichnen kann, ein jüdi- 
scher Name ist es nicht; meines Wissens hat ihn kein Jude ge- 
tragen und er möchte eher seiner ganzen Form nach ein rein 
christlicher sein. Was den Namen Vigilius anbetrifft, so ist er 
ebenfalls im 5. und 6. Jahrhundert häufig. Ein Zeitgenosse des 
Pabstes ist der Episcopus Vigilius, an den der Pabst Pelagius einen 
Brief richtet (Mansi 9. 709.). Eines Vigilius in Trident (Ughelli 5. 
589.) in Brescia (Ughelli 4. 528.) Diaconus Vigilius, Vigilius Thap- 
eensis (Fabric. bibl. med. et in f. Lat. (ed. Patav. 6. 296. 97.) und 
Änderer geschieht früher Erwähnung. 
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) auf eine ähnliche künstliche Weise durch gelehrte Combina- 

tionen gegen Missbilligende vertheidigeti sehen, wie es auf 
< liefere ernstere Weise bei Grimm geschieht. Des Orosius 

i Ausdruck zu bestätigen ist sein Zweck und dazu hat er gesam- 

melt und dieser ist ihm die eigentliche Basis, wie sie es uns. 
, sein müsste. Aber auch ihren Werth wird der Zusammen- 

i hang deutlich bestimmen. 1 ). Das Gap. 16. ist überhaupt merk- 

würdig. Orosius spricht darin von den Amazonen und ihren 
1 Thalen aus dem Justin; er braucht diese Schilderung für 

den Gedanken seiner Geschichte, durch den er die Not- 
wendigkeit des römischen Reiches, als des Repräsentanten 
des Christentums, für den Wellverlauf, den Heiden gegenüber 
darstellt Wie er es ist, durch den eine christliche Historio- 
graphie begründet wird, der profanen Anschauung gegenüber, 
i bat er auf Anleitung des Augustin zuerst die Ansicht in's 

* Leben gebracht , die moderne Meinungen der objektiven 

Wissenschaftlichkeit gegenüber von Neuem geschaffen haben 





f wollen, obsooon sie eigentlich seit Orosius niemals aus der 

t Geschichtschreibung geschwunden ist. Diese Notwendigkeit 

* des römischen Reiches beweist er durch das Verhältniss, in 

- das in neuester Zeit Gothen zum römischen Reich getreten 

waren, als sie unter Valens eben Sitze in Tbracien verlangen 
und Frieden und Unterwerfung versprechen. Es seien nehm- 
lieb* diese Gothen ja dieselben, die Pyrrhus gefürchtet, Caesar, 
vermieden, deren Frauen den grössten Theil der Erde erobert 
und deren Kraft nicht zu bitten sondern zu fordern und zu 
nehmen geeignet war. Gleichwohl haben sie sich dem rö- 
mischen Reich unterworfen. Simulque ad terrorem diu 
ostentati societatem Romani foederis preeibus sperant, quam 



1) Es ist auffallend, wie so Moerner (de Orosii vita ejusque 
historiar. libris Septem. Berlin 1844. p. 17.) sagen konnte, es käme 
der Name Paulus nicht früher als im 13 Jahrhundert vor, da ihn 
doch Jornandes wahrscheinlich schon aus Cassiodor so öhirt. Wo ihn 
in den Institut, divin. lilerar. Cassiodor citirt (cap. 17. ed. Garet 2. 
550 a.) bat er freilich nur Orosius. Aber auch der Anonymus Ra- 
vennas ed. Porcheron p. 45. 296. hat ja Paulus Orosius ! 
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armis vendicare potuissent. Exiguae habitationis se-. 
dem non ex sua. electione sed ex nostro judicio rogant . . * 
Semet ipsos ad tuitionem Romani regni offenint, quos solos 
invicta regna timuerunt et tarnen coeca genläitas cum haec 
Romana virtute gesta non videat, fide Romanorum impetrata 
non credit nee adquiescit, dum intelligat, confiteri beneficio 
christianae religionis quae cognatam per omnes populos fidem 
jungit, eos viros sitie prelio stbi esse subjeetos, quorum 
foeminae majorem terrarum partem immensis caedibus 
deleverunt. Aus diesem Grunde war für die Gothen eine 
grosse Vergangenheit nöthig und welche war weiter und 
grösser als die der Scythenl Dass die Gothen Scythen ge- 
nannt wurden, war seit ihrem Erscheinen gewöhnlich, pro- 
fane Autoren nannten sie so und durch sie wurde die Erklä- 
rung des Josephus von Hagog durch Scythen bekanntlich mit 
den Gothen verbunden. Scythen waren es, gegen die 
der ägyptische Vesores die Waffen vergeblich erhob, gegen 
die Cyrus Ruhm und Leben verlor. Waren das auch wirk- 
lich die Vorfahren jener Gothen? Allerdings! werden denn 
nicht jene Scythen, wie sie bei Justin heissen von Herodot 
und Andern Geten genannt? sind denn nicht Geten und Scy- 
then auf diese Weise identisch? Es wurden aber früher nur 
Gelen genannt, die jetzt Gothen heissen *> Dieser Gedanken- 
gang ist es, aus dem die Worte nach der Erzählung der Ama- 
zonenthaten folgen, modo autem Gethae Uli qui et nunc Gothi, 
quos Alexander evitandos pronunoiavit, Pyrrhus exhorruit, 
Caesar etiam declinavit etc. Diesem Gedankengang folgte 
Cassiodorus (bei Jornandes), wenn er da, wo Justin Scy- 
then hat daittr Geten setzt, denn sei es, dass Orosius den 
Trogus Pomp, selber benutzt oder nicht, Justin hätte nicht 



1) Wenn es der Analogien bedürfte, wäre dem Wortlaut und 
der sprachlichen Möglichkeit die Nächste, nach der die Scoti frü- 
her Scythi geheissen, wie Nennius sagt (bei Gala cap. 10. 1. p» 
101.), worüber und über Anderes viel veraltete Gelehrsamkeit hat 
John d'Alton Essai of the ancient» history, religion etc. of Irland 
in den Transactions of the roya) irish Academy vol. )6. p. 1, 3$. 
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Seytfafen, weän Trogus Geten gehabt hätte, diesem folgte 
man später noch, wenn man skytßische Nationen gefische 
nannte Und ohne den skythischen Namen nördliche Gegenden 
von Geten bewohnen liess *), Man kann' sieh daher nicht 
decken, dass diese Stelle wirklich ethnographischen Inhalt und 
grosse Bedeutung genug habe, eine Basis der Identification 
von Geten und Gothen zu sein. Und soIHe das mit der aus* 
sersten Stelle, der des Spartianus der «Fall sein? Sie erscheint 
Zuerst in zwei Redaktionen, was nicht unwichtig für x eine 
Untersuchung über den Werth der spartanischen Erzählung 
ist Während es nehmlich im Caracalla heisst: „Nam cum 
Germanici et Partbici et Arabici et Alemannici nomen ad* 
scriberei (nam Alemannorum gentem dfevicerat) Helvius Per- 
tinax," filius Pertiuacis dicitur joco dixisse: Adde si placet 
etiam Geticus maximus, quod Getam occiderat fratrfem'et 
GothiGetae. dicerentur, quo^ille, dum ad Orientem transfit 
tumultuariis proelils devicerat'', heisst es im Geta selbst: „Quo 
quidem tempore ' Helvius Pertinax ..... recitanti Faustina 
praetori et dicetiti: Sarmaticus maximus et.Parlhicus maximus, 
dixisse dicitur: Adde et Geticus maximus, quasi Gothicus", 
wobei die Namen Germanicus, Arabicus, Alemannia» ganz 
Verschwunden, die Erzählung ganz verwandelt ist. Ob auf 
den Namen Geta ein "Werih in Bezug auf* die Nation gelegt 
werden darf, ist sehr zweifelhaft. Severus,' der aus Leptis in 
Afrika geboren war, hat einen Vater Geta 3 ), einen Bruder 
und* einen Sohn Geta 3 ); der Name erscheint also als Pami- 



1) Bei -den Byzantinern nicht alizuhäufig. Joannes Lydus de 
mensibus ed. Bonn p. 106. hat ol rd&ot, JTlra*. Genesius versteht 
wahrscheinlich, wo er neben Hunnen und Wandalen Geten nennt 
Gothen darunter (ed. Bonn p. 33.); Verwechslungen aus dem Chron. 
Paschal. (Alex.) citirt Mascov Gesch. der Deutschen p. 143. not. 6. 
Wichtiger als Alles dieses ist, dass Stephan v. Byzanz genau Ge- 
ten und Gothen unterscheidet, obschon er beiden Artikeln ge- 
währt hat. ' 

2) Spartian Severus cap. 1. cf. Spartian Geta cap. 2. „Geta 
ätrtein dictus est, vel a palrui nomine vel avi paterm". 

3) Spartian Sever cap. 8. 

20 
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lieonamea und möchte mefar an den bekannten JSamen der 
GetuH oder, da Leptis pipe bekannte phönioische Colonie ') 
gewesen, an semiti&che Bildung, wie ^HÄ ,ni anklingen» 
Dann aber erkennt mm doch m obigen Worten ein Wort- 
spiel, was gerade das Gegealheü van dem beweisen 
möchte, dae hinein gelegt wird. Den Mörder des Geta bat 
man Getious genannt, muss aber hinzusetzen n quasi Gothi- 
öis", um den WiU iu erklären« Wozu wer aber diese Erklä- 
rung ntitfiig, wenn die Gothen wirklich Geten genannt wurden, 
Itteate er nicht verstanden worden sein), auch ohne diesen 
Zusatz, wenn wirklich die Gothen Geten zu nennen etwas 
Gewöhnliches war* Wir würden, wenn wir in ähnlichem Wort- 
spiele Jemanden Galliens nenneten, keine Erklärung dafür geben, 
dass die Franzosen Gallier genannt wurden. Die Erklärung 
gehört Übrigens dem Spartian an und nicht dem, der den 
Witz gemacht hat Das Beilegen solcher Zunamen war nehm* 
lioh eine Willkübr geworden und mit dem Namen aller Natio- 
nen, von deren Dasein man wusste, schmückten sich, ohne 
sie zu erkämpfet* und zu verdienen Lumpen wie Garacalla 
nicht allein, sondern auch edlere Menschen, Es konnte Hel- 
Yius im Wertspiel nicht darauf ankommen, ob Caracalla wirk- 
lich Geten besiegt, sondern eß gab doch ein Volk Geten, von 
dem man sieh den Titel erwerben konnte und daher war es 
eine treffende Bemerkung, durch die er neben Alemannicus, 
Arabiens, den des Geticus setzte. Den Hörern des Witzes 
wird es auch nicht eingefallen sein, die Wahrheit davon zu 
untersuchen, nur Spartian zeigt von keinem tiefen Ver- 
sländniss, wenn er ein. Paar lumultuaria proelia wirklich für 
nöthig hält, um dem flelvius den Witz möglich zu machen; 
schon seine Zusätze zeigen uns deutlich, dass man eben m 
seiner Zeit die Gothen, Gothen und nicht Geten genannt 
habe, denn sonst hätten Diocletian 2 ), ein Dalmatier von Ge- 



1) Siebe die Stellen bei Bochart Geogr. Sacra Ganaan Üb. 1. 
cap. 24. p. 527. 

1J Es fehlt zwar vor dem Leben Caracallas die Widmung, da 
er aber cap. 1. sagt: „Cum omnia in Severi vita satis dicta sunt" 
und das Leben des Sever dem Diocletian gewidmet ist> so 
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burt uüd Constantiu diese Expiration ersparen können. 
Freilich ist das Geticus quasi Gothicus besser als das quod 
Qetae Gothi dicerentor, aber das quasi wird hier durch den 
Gonjunctiv ausgedrückt, der mit Absicht steht, da vorher 
quod Getam occiderat gestanden und man auch von Spartian 
et quod Getae Gothi dicebantur. eiVarten durfte» 

Ich glaube nicht, dass, wenn nirgends die Identität von 
Geten und Gothen ausgesprochen gewesen wäre, wie es in 
Spartian, Oresius, Jomandes geschehen ist, jemals der Versuch 
gemacht worden wäre, beule zu identificrren ; ich vermeide 
es hier in die weitschichtige Untersuchung Über getisches und 
gothiscbes Aiterthum einzudringen, nur zwei Bemerkungen 
seien mir noch gestattet. (Der Name Geten) sagt Grimm: 
.«War bei Griechen und früheren Römern, dieser (Gothen) 
unter Deutschen selbst hergebracht". Nach einem sprachli» 
-che» Gesetze hätte sich das deutsche Gothen im Munde der 
Griechen in Geten verwandelt. Man mag dies zugeben, wenn 
es auch auffallend ist, da sonst Völker von Andern immer 
mit den Lauten benannt zu werden pflegen, die sie im Munde 
der Träger vernehmen, sobald sie überhaupt diesen wieder- 
geben und es konnte ja Övid und Dk) durchaus nicht man- 
geln diesen Namen zu hören und nachsprechen zu lernen, 
wenn ihnen ein o zu sprechen nicht unmöglich war; man 
tnag es zugeben, aber warum holte denn das sprachliche Ge- 
setz seine Kraft auszuüben auf? warum denn später Gothi 
im Griechen- und Römermund, ja, warum spater mit be- 
stimmter Beziehung auf Gothen nur selten Geten, ohne dass 
die Identität erklärt würde, dagegen die Verallgemeinung die- 
ses Namens auf nichtgothische Völker? Dieses Räthsel, wenn 
es existirt, hatte Grimm nicht gelöst. 

Wie, wenn aber Gete, das in so vielen Zusammensetzun- 
gen erscheint (von denen jedoch die von Gothen immer ab- 
weichen; kern Autor hat Ost- oder Westgeten) nach SchaflFa- 
riks Vermuthung wirklich ein genereller Name wäre und 



leuchtet ein, dass es auch mit dem des Caraealta der Fall gewe- 
sen sein muss. 

20* 
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nur Volk, Stamm, Leute bedeutete! Wenigstens an Analogien 
mangelt es nicht upd der Gedanke, der der Vermischung 
solcher genereller Namen wie Scythen, Sarmeten, Geten, 
Hunnen zu Grunde liegt, "möchte eben der« sein, dass sie Alle 
etwas Generelles bedeulen, nehmlich Leute und Volk. Bedeu- 
tend hiefür ist die Stelle bei Jemandes, wo es von den Hun- 
nen heisst: „Nee alia voce notum (hoc genus ferocissimum) 
nisi quae humani serraonis imaginem assignabat *) "• Schaf- 
farik *) bat Srb auf diese Weise gedeutet, dass es Leute, 
Volk wiedergebe; wenn Grimm dasselbe mit den Namen der 
Deutschen. Thioda gethan, so mag ich den berühmten Namen 
meines Vaterlandes Germanien im selben Sinne als die Ueber- 
setzung des Thioda entwickeln können. 

Garm heisst im Armenischen noch heute, .was Thioda be- 
deutet, Volk, Geschlecht Rac© und ich brauche nicht daran 
zu erinnern, dass-Beda s«gt, es werden die Angeln und Sach- 
sen von den Brüten Ga rm an i genannt 3 ). Mit diesem Stamm 
hängt wahrscheinlich selber das Lateinische germani Brü- 
der 4 )i Zweige .eines Geschlechts und germinare zusammen 
und die alte Meinung, die den Namen der Deutschen als 
consangumeos amieos erklärt, wäre auf richtiger Fährte ge- 
gangen. Heisat doch der Name Saken nichts als dieses, von 
Sakhyam im Sanscrit Genosse und meine Erklärung der Ka- 



n Slav. Altertli. 1. 311. Grimm hat dieser Vermuthung durch- 
aus keine Erwähnung getban. Cap. 24. ed. Murator. 1. 203. cf. 
Neumann südöstl, Völker p. 25. not, <• 

2) Slav. Altern.' 1. 180. 

3) Hist. eccles. geut. Anglor. 5. 9. e& Stevenson (London 1841. 
1. p. 349,). Dazu wird es schon besser passen, wenn die Baiern 
nach dem Annolied aus Armenien stammen (deutsche Grammatik 
1. p. 11. Mythologie p. 543.) und wenn Vartan vom Ursprung der 
Alamanas sagt: „Ces peuples sout -de la rate des Arsacides de la 
posterite du vaitlant Tiridate. Conslantin lui avoit en demande et 
Tiridate lui avoit envoye qualre cents hommes". Geographie de 
I'Armenie ap. St. Martin 2. 451. Siehe noch weiter unten. 

4) Von dem Melanchlon sagt: lllud optarim mores nostros cum 
honestissima appellatione convenire, nosque vere germanitaem, sin« 
ceritatem et concordiam tueri. 
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baren *) stimmt ja damit überein. Der Name der Meder mat 
bedeutet nicht minder dasselbe. Vielleicht tritt auch die Er- 
klärung von Gete dieser Bedeutung näher, wenn man es 
zum Sanscrit janta, lateinisch gens sich verhalten lasst, wie 
Sanscrit shata 100, ixardv zu centum, wie asis Schwerdt 
zu ensis, wie godjiuma Weizen zum persischen Gandum etc.; 
solche Ausdrücke ertragen Compositionen am AHerleichtesten, 
weil. sie eben derselben am Bedürftigsten sind; Germani hat 
seinen generellen Charakter i.nmer behalten, Gothen reihet 
sich gern unter ihn, als den speziellen gewaltiger germanischer 
Völker; wenn ihn Chinesen *) iß seiner wirklichen Form wie« 
dergeben, sich im armenischen 3 ) Munde seine Form nicht wan- 
delte,, ein rohes Zeitalter mehr dem alten Gebrauche als der 
Möglichkeit eines Gesetzes folgte, so wird auch das klassi- 



1) Dass übrigens Gcnesius (Reg. ed. Bonn p. 33.) und Theo- 
phanes (Conlin. p. 55!) neben Mqdoi, Idßdgoi, Zrjx<H ß "IßrjQoi,, 
auch KdßqQQi (Cedren. 2, 78.) hat, will ich erwähnen. Ebenso bat 
man Sleph. v. Byzanz unter Kaßelqia zu vergleichen. Andere 
Cavaren in Südgalien erwähnt Strabo cf. Dietzenbach Celtica p. 44. 
Ja selbst für die Genossenschaft der uralten Kabiren möchte un- 
sere Erklärung etwas Beleuchtenderes, als die bis jetzt gegebene 
von "12J haben. Mit je mehr Recht man sie längst mit den Zwerr 
gen und Gnomen der nordischen Welt zusammenbrachte (Schel- 
ling die Gottheiten von Samothrake p. 35. 94. 95. etc.), die im 
Schoosse der Gebirge arbeiten und nur in diesem ihre Heimath 
haben können (Sa molhra ke d. b. die Höhe, das Gebirg ist das 
Vaterland der Cabiren; der Zwerge Namen albs, ülp, elbe wird 
wohl auch in dieser Beziehung näher an die Alpen, die Berge, zu 
treten haben, als an die anderen Deutungen), desto bedeutender ist 
auch die Analogie zu den Dactyli, Gabiri (von iDn Genossen, wie 
die Finger, der Hand), die sich in der nordischen Vorstellung findet, 
nach der die Alfar ein Volk bilden, wie die Edda sagt, und nach de* 
sie stilles Volk, good people, huldufölk, lutki (Leutchen), teulu (Fa- 
milie) heissen, einen König haberi und in Gesellschaft immer er- 
scheinen, cf. Grimm Mythologie p. 420. 21 etc. Naher betrachtet, 
wird es sich noch besser ergeben. 

2) Kute. Schott Versuche über die tatarische Sprache p. 6. 

3) Moses von Chorene ed. FlorivaL 1. p. 335. 2. p. 65. Neu- 
\ mann (sudöstliche Volker p. 18. 19.) führt auch aus Elisäus und 

Agathangelus den Namen der Guth oder Kut an. 
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sehe Alterthum sie entweder nicht erkannt öder gekannt 
haben, -sobald es ihren Namen nicht weiss. Der Geten Vorge- 
schichte wird aber sicher weitere Forschung durch * eine 
grössere Vorwelt ersetzen. 

§.3. 

Wir kehren zu dem Gedanken zurück, der die Art der 
jüdischen Auslegung in einem unsichtbaren Zusammenhang 
mit dem allgemeinen wissenschaftlichen Methodus der Zeit 
nachwies; es ist eben offenbar, dass wie der jüdische Mid* 
rasch auch in historischen Punkten alles in das Alterthura 
einzutragen sich bestrebte, auch die neue Wissenschaft aus 
dem Alterthum und der Schrift die Namen borgte, die neuen 
Erscheinungen damit zu belegen. Es ist das eben nur in 
umgekehrter Weise geschehen; während nehmlich der Jude 
die alten Namen der Schrift mit den neuen der Gegenwart 
belegte und nur die inneren Zusammenhänge des Canons 
zu erhallen suchte, ging der Christ und der Gelehrte damft 
um , die neuen Namen in alte zu verwandeln, das neue Gut 
durch alte Einkleidung zu veredeln. Der Erste, für den die 
Schrift Anfang und Ende bildete, hatte pur die Mühe» die Fülle 
des Neuen in die festen Grenzen und die gegebenen Gedanken* 
linien einzuordnen; er verengte also die Gegenwart für die 
Vergangenheit; der Andere wollte ebenso kein neues Moment, 
ohne es als Altes darzustellen, gelten lassen,, aber er erwei- 
terte das Alterthum für die Gegenwart. Beide geben natür- 
lich keine Wege wirklicher Wissenschaft, aber im Verhält- 
niss zu einander müssen wir dem Ersten den Vorzug gönnen; 
er verfälscht nicht die Namen und die Gedanken der Zeil, 
er verwirret nicht durch einige allgemeine Namen, die alles 
verhüllen und kümmert sich weniger um Gleichklang der 
Namen, da es nur auf den gleichen Ideengang nicht gleichen 
Laut des Alterthums ankommt. Wenn wir mehr jüdische 
Werke aus der Zeit hätten, in der historischen Deutungen 
Platz gelassen war, wir würden die tiefe Verbreitung des 
Zeitgemässen Wissens für ihren Zweck noch besser einsehen; 
in den wenigen Stellen, die wir übrig haben und von denen 
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wir oben redeten, fanden wir ein universaleres Wissen, afs 
Wir in irgend sonstigen Schriftwerken des eisernen Zeitalters 
der Literatur erblicken. Em Autor späterer Zeit, eh* Zeifcgo 
nesse- Luitpraüds und Widukkkf s giebt, indem er der Rfefr- 
tung der Zell folgend tlaS Alterthum dureh neue Momente 
ergänzen WIR) in semer Genealogie ein grösseres historisches 
und geographisches Wissen kund, aFs einem Andern dtator 
Zeit nachgewiesen werden mflehte. 

Es ist das der Pseudojosephus, bekannter unter dem Namen 
Josippon. Wir werden in einem der nächsten Hefte unserer 
Versuche 4lber Quellen und Charakter seiner Schrift näher zu 
handeln übernehmen; hier sei nur erwähnt, dass aHedte Ver- 
würfe, die man ihm wie aRen jüdischen Autoren zu machet* 
beliebte, wenn man sie nicht verstand, durchaus falsch und 
ungerecht sind. Er hat, seitdem man Kenntnis« von ihm 
nahm, durch die Bedeutung, die ihm oben des Namens 
wegen* den er trug, zu Theil ward, von den Freunden rabbini- 
scher Literatur nicht wenig Schmähungen erfahren müssen; 
dass er Fabeln erzähle' ist einer der geringsten Vorwürfe, die 
ihm von Pico de Miranduia *) im Briefe gegen einen unbekannten 
Freund bis auf Lengerke a ) f der von barocken Widersprü- 
chen und Fabeln redet, gemacM werden. Jortrn 3 ), der ohne- 
dies seinen ganzen Reichthum an Witz bei jüdischen Auto- 
ren verschwendet, erlaubt sich auch das über Josippon; Otro- 
ootzi 4 ) nannte ihn den Larvatus, mentieos und nugptissimus, 
Reinhard *) ineptisstmus et impudentissimu«, Becbart*), des* 
sen Scharfsinn hier keine günstigen Resultate hattet, sagt: ef- 
futire sine judicio et delirasse Judaeos, qui in iDius verba jura- 



t) Joann, Fiel llfeandalan. Episl. lih*. ed> Ceftatiu* Cieat 1682. 
& ep. 46* p. ttG. „Qtvar* iüorom «Tosepbo nvft» emiita* fides ad* 
hihenda". etc. 

2) Zum und PeWtesch folgend im Senat« Einleitung p. LXX1. 

3) Bemerkungen über Kirehengesebiehte 1. 239. 

4) Orr. Hangar, t f>t 422, 42». 

5> De Version Alexandr. autorrtate in seinen Opusonl. Acade- 
mte. 1. p. 11. 

6) Pbaleg lib. 3. cap. 15. p. 228. 
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runt; Wahl 1 ) sagt: seine Geschichte ist Betrug und hat wenig 
fidem, ganz abgesehen von denen, die sein Verhältnis* zu Jose- 
phus verkennen, wie Body 2 ), wie Schröder und la Groze 3), die 
Um Tür Quellen von Moses von Ghorene hielten und den Urtbei- 
len in den .Bibliographien von Bartolocci, Fabricius, Wolf, RossL 
in den Ausgaben von Breithaupt und Gagnier, den Pridealux 4 ) 
tadelt, dass er einen, solchen Autor zur Bearbeitung gewählt 
hat, erwähnt und gefällt werden. Nichts desto minder genoss 
er der Liebe und Lektüre seiner Glaubensgenossen von sei- 
ner Erscheinung an 5 ), ward er in das französische und ara- 
bische 6 ) Übersetzt, von Asaria de Rossi mit Pietät vertbei- 
digt und erst in neuerer Zeit von Zunz 7 ) etwas scharf be- 
bandelt Je weniger man sein Dasein begriff und die Art 
und Weise, mit der ein Autor -sich für einen viel AeHeren 



1) Asien p. 171. 

2) De bibl. text. Original, p. 93. sagt er „Josippus siye Com- 
pendium historiarum Josephi (Gorionidae) quod non solom ex Gori- 
onida sed ex aliis etiam libris . . . , compositum est". . 

3) cf. Moses Chorenensis ed. Whiston p. 8. 

1 4) Vorrede zum zweiten Tbetl der Coonexioo des alten und 
nenen Testaments ohne Pagina in der deutschen Aasgabe. 

5) Wenn auch ex Hebrais mihi oonfessi sunt, quae de decem 
tribubus ibi leguntur, quae post Babylonicam capti vitalem post- 
liminio non redierunt ea esse notha et adulterina, wie Pico de Mi- 
randul. 1. 1. bemerkte. 

6) Montfaucon bibl. bibliotbecarum Mss. omn. nova (Paris 1739. 
IL p. 717.) erwähnt einen Codex der Pariser Bibliothek „Hfatoire 
des Juifs par Josef ben . Karioun". Aus Vandale bemerkt Fabri- 
cius (bibliolheca Graeca Hamburg 1703. tom. 3. p. 251.), dass in 
Polyglottis Londinensibus sub titulo secundi cujusdam libri Ma- 
chabeorum Arabice Gorionidem extare". 

7) Namentlich in seiner ersten bedeutenden Schrift dem Le- 
ben Raschi'6 (Zeitschrift für Wissenschaft des Judeoth. p. 300. etc.) 
wo der Reiz der Neuheit der Untersuchung mehr als eine Injurie 
hervorgerufen. Schon in den gottes dienstlichen Vorträgen« wo 
das werthvollste über Josippon Gesagte enthalten ist (p. 150. etc.) 
ist er milder; in der geograpbical literature of.tbe Jews (bei 
Asber Benjamin of Tudela 2. p. 246. 47.) sagt, er bis accounts of 
several nations of bis time are as important as bis ortbograpby 
of italian towns is remarkable 4 '. Unerwartet, aber auch sehr uu- 
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ausgab, ohne dahei die Kunst des Altmachens wirklieb m 
verstehen out dem ganzen Zuge seines Zeitalters verglich, 
desto zorniger ward man auf ihn und der alte Plagiator ward 
verwünscht, als ob er der Einzige, Erste und Letzte ge- 
wesen) von seinen Fabeln ward mit einer Empörung ge- 
sprochen, als 6b das Mittelalter solche nie in seirtem Schoosse 
erzeugt hätte. Der Verfasser ist ein gelehrter, kenntnissreir 
cher Mann gewesen, freilich seiner Zeit und des Wissens 
seiner Epoche, bekannt mit der gerammten historischen An- 
schaumig damaliger Geschichtschreibung und über ihr stehend, 
weil er sie nicht blös excerpirte, sondern in sich wirklich 
zur Benutzung, aufgenommen haltte, ein Mann jedenfalls, der, 
da er auch die Kenntftiss des- jüdischen Alterthums und 
seiner Werke in . sich aufgenommen , einer der gelehrtes? 
ten . Leute seines Vaterlandes gewesen ist Das Plagiat ist 
nicht immer zu gleicher Zeit das Resultat sonstiger Charakter- 
losigkeit, wie Bayle J ) einmal bemerkt; die Geschichte des 
gelehrten Betruges, die an den Wendepunkten der Wissen- 
schaft ihre Perioden *) z^hlt , giebt . auch Momente,, wo 
es Bedürfniss und Notwendigkeit heischte, Autoritäten. zu 
suchen, die bedeutend wa^en, wo es nur ein literarischer 
Eifer war/ der ebenso naiv auftrat, aJs die Benutzung frem- 
der Schriften unter eigenem Namen bei den Chronisten. Weil 
wie Reiche sind, können wir uns eben nicht die Lage der 



sohuldig sagt Blogg im Binjan Schlomo (Hannover 1841. p..3&) 
„der sehr gelehrt gewesen sein rnuss''. 

1) Artikel Musurus (ed. Rotterdam 1702.) t. 2. p. 2163. 

2) Ihre Geschichte ist besonders lebendig während der Refle- 
xionen über untergegangene Wissenschaft und während des Er- 
wachens der Neuen. In Letzterer findet sioh der Beiz mehr zu 
entdecken als vorhanden ist und es ist dabei nur an Mariner wie 
Inghiramus, Ciccarello, Romano de la Higuera, und Andere zu er- 
innern. Nur in Hinsicht auf neue Erscheinungen und auf die 
verschiedene Weise mit der wirklich unredliche Plagiate auftreten, 
will ich berichten, was {denken erzählt: „Quin et aliqui, quod de 
Zapata inprimis- fertur, quo facijius ödem invenirent se furto afe- 
stulisse Codices e Bibliothecis exteris lectores suos persuadere conali 
sunt" de Charlataneria Bruditorum (Amstelodami 1716. p. 136.). 
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Armtith denken, verdammen und verachten, wo wir verste- 
hen und bemitleiden sollten. Oft war es ein kindliches Bestie- 
ben die Wissenschaft um verloren geglaubte Werke zu be- 
reichern, wie man Dares von Cornelius Nepos übersetzt mit 
einem Brief an SaHust eingeleitet hat, oft war es nur von 
Späteren ein missverslandener Titel der Gattung, die man 
nachzuahmen glaubte, wie bei den dem Ovid untergeschobe- 
nen Werken der Fall sein mag. Nicht selten griff es in re- 
ligiöse und politische Kämpfe ein, die Autorität zu erfinden; 
auf jüdischem Boden war man mehr als einmal dazu genö- 
thigt; dr9 Historie der bekannten Briefe deutscher Gemein- 
den an die palästinischen Juden giebt davon Zesgniss; ohne 
Zweifei gehört auch die Abfassung unseres Josippoa in diese 
Kategorie, worüber später ein mehrere^ wenn er auch nickt 
so universale Bedeutung als die PseudoCsiderischen Decretat- 
len oder die Schriften des Wonysuis Areopagita gewonnen. 
Sein Vaterland, wie aucfe ans dem verkürzt«» Namen *) her- 
vorgeht, ist Italien f wie aus einer ausführlichem ScbJkdenmg 
der Kaiserkrönung, der er beigewohnt *) und deren es nur 
eine für ihn in diesem Jahrhundert gegeben, nefamtich Otts 
des Grossen, die Weltstadt Rom» Aus dieser selben Stelfee 
wird auch nun die Zeit der Abfassung näher deutlich, da öm 
Krönung Otto?* in das Jahr 962 fällt »). Wie richtig diese Be> 



1) Nach Hb. 5. cap. 1. ed. Breithaupt p. 351., wo er sagt ]öph 
pD'DV DOT1 und fRPOP als das Diminutiv von Jasephas ansieht. 
Daraus scheint hervorzugehen, dass man nicht pD*OV sondern 
J'D'DI' JosephLn oder Josepbino zu lesen habe, denn Jo- 
sipbone wäre Ja die sogmeatative ßkidung. Ob hier schon an 
den heutigen Namen Giuseppe also Giaseppin so denke* istl -Es 
kommt sehe« der Käme Joeippus in iassinisohen. Autoren vor, 
wie bei Nitbard (td Püheeus p, 444) und Lucas Tudsnsi* (bei 
Schott Bisp. HL 4. 27.X was kein Wuader ist, da Josephe* seihet 
*Iocijboq schreibt. Andere, wie Priacian (PaaegVricus m Anoatar 
srum ed. Bonn p. 524. v. 211.) haben Josiphus. 

2) Lib. 6. cap. 30. ed. Brekhaupl p. 667. eine höchst mehlige 
und interessante Stelle, wichtig genug, um sie auispana zu müs- 
sen und zu wotte». 

S) Die Schilderung ist anschaulicher als die im Luitprands 
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merkung ist, beweist eine andere Angabe, worin er die Er» 
oberung der Stadt Tarsus in Ciücien durch die Byzantiner 
erzählt 1 ), nachdem sie von den Saracenen bis dahin behaup- 
tet worden war; im Jahre 965 eroberte nach Leo Diacoons *) 
und Cedren 3 ) Nicephorus der Kaiser Tarsus und Ter trieb 
die Saracenen. Wir begnügen uns hier mit diesem- Wenigen 
über seine Zeit und seinen Aufenthalt; der italienische Zeit- 
genoss und Zuschauer der ersten deutschen Kaiserfirftnung 
durfte nicht in des patriotischen Tiraboschi Kulturgeschichte 
einen Pfalz einnehmen; Zeugniss von seinem Wissen werden 
folgende Notizen geben und schon sie werden den ruhelosen 
Schatten durch Gewöhnung eines bessern Denksteins ehren. 
In der Einleitung sagt er; „dieses sind die Geschlechter 
der Söhne Japhet auf der Erde, von wo sie sieb zerstreut 
haben nach ihren (heutigen) Sprachen, Ländern, Nationen. 
Die Söhne Gomer sind die Franken, die in Francia wohnen, 
am Strom von Francia (nehmlieh) an der Sena". Diese Er- 
klärung ist doppelt wichtig, weil sie zuerst die Aufklärung 
über den Grund der Deutung von Aschkenas durch Deutsch- 
land giebt und \vcil sie zweitens die Kenntniss der Fran- 
kensage bei dem Autor voraussetzt Wie so man Deutsch- 
land Aschkenas benannt habe, hat vergeblieh die Köpfe be- 
schäftigt; Radioff l ) hat die wirklich sonderbare Vermutbung 
drucken lassen, Rhegines heisse die Trinklusligen, daher Asch- 
kenas bei den Juden Deutschland ! Kelp 1 ) sagt, dass , es 



hist. Oltonis raagnr ap. Pertz 5. MO. cf. Dönnige* Geschichte 
Otto f. 1. p. 86. Zunz Angabe vom Jahre 940; (gotlesd, Vorl. p. 
152.) muss also etwas verändert werden. 

i) jtoot irra Dien» pa n« xybHgaam nr& nw*o «vn 
DiDitos nw ö*njw»n Dp lpfru an ]v na toao . Lib. i. cap. 

1. p. 7. 

ty Ed. Hase (Paris 181&. p. 37. und Note p. 212.) Vergleiche 
aus Pagt Ritter^ constantindpolitanische Geschichte in der aUgem. 
WeNgesch. tom 14 p. 148. .-•.-.. 

3) Ed. Bonn 1. 361. 

4) Untersuchungen des Keltenthums p. 253. (Bonn 1822.) 
* 5) Natales saxon. TransHtan. (Leipzig 1684. p. 14.) 
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nicht an Leuten fehle, die Saxonea .... Ascenazum, quasi 
Assenas trahunt, secl cum his Hebraeis non plane facio, 
licet alias plane largior oranium Germanorum patrem fuisse 
Ascenazum". Aueh Döderiein will nicht viel von denen wis- 
sen, die Tuisco zum Sohne Askenas machen, sondern meint 
es beruhe auf schwachen Füssen i); Dukes. 2 ) meint, dass es 
schwer zu bestimmen sei, wober diese Benennung komme; 
die Stelle Grimin's 3 ), wo er die Vermuthung ausspricht, dass 
die Benennung. Asohkenas für Deutschland schon über das 
16. Jahrhundert hinausreiohe und sich vielleicht an Askanius 
anschliesse, hat Sanders 4 ) noch einmal wiedergegeben. Die 
Frankensage selbst ist nur das Erzeugniss. einer gelehrten 
Confusion verschiedener Dinge. 

Wir haben oben von, dem genauen Zusaimuenhangc der 



1) Antiquitates Nordgavienses. (Regeashurg 1734. p. 9.) . 

2) LUeralurhistorische Mittheilungen p. 51. not. 

3) Mythologie (1844 p. 1219.). Schon David Gans (Zemach 
David pars II. ed. Prag. p. 4 a.) citirl mehrere profane Autoreu 
über den Thuisco, mit dem Aschkenas identisch sein solle und er- 
wähnt aus Spangen berg die Vermuthung über die Aehnücbkeit 
des Namens mit Orten wie Agkanberg u. s. w. In seiner andern 
Schrift sagt er einfach (ü^JI Töru p. 27 c.) Alemania d. i. Deutsch- 
land. Was eine frühere Erwähnung anbetrifft, so hat man ausser 
Josippon und dem Brief des R. Chisdai im 10. Jahrhundert, von 
denen wir noch reden, die Erwähnung des Namens bei Raschi 
(Deuteron. 3. 9.), im 11. bei Elieser ben Nathan (bei Josef ha Co- 
hen p. 7. 8.) Benjamin (ed. Asher p. 109.) Ahr. b. David (p. 46 b.) 
im 12., bei Alcbarisi (Tachkemoni ed. Amst. p. 33.) im 13., bei Äeir 
Aldabi (Scbebile Emuoa, Netif • 1. ScheJ>ü 2.) im 14., Parisol (ed. 
Hyde 21. etc.) und Abarbanet im 15. (im Commentar 40 c. Er 
kennt beide Deutungen, die von Sarmaten uqd die von Theodiski) 
etc. etc. Es scheint daher wirklich, dass die sächsische Sage, nach 
der Aschanes aus einem Felsen emporwachst mit dem Namen 
U20K zusammenhänge. Grimm Mythol, p. 537. Meianchthon 
Yocabulä Region, et gentium sagt darauf bezüglich „Fuit ei filius 
Ascanes, ad hunc referunt Judaei nostram originem sicuti affioita- 
tem nominis, nam prima syllaba articulum contioet. Tui&cones 
„Die Ascanes " (bei Schard. ss. rer. Ger man. 1. p. 193,). 

4) Wiener Jahrbuch für Israeliten 5608. p. 261. aoV 
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Cimmerier oder Cymry mit Phrygien gehandelt. Die Deutung 
des Josephus gab den alten Zusammenhang zwischen Arme- 
nien und Phrygien wieder, indem er den Sohn Gomer's Tho- 
garraa als Phrygien deutete. Wie die trojanische Sage, die 
dem Cymriscben Stamm der Celten eigentümlich war, mit 
Phrygiens Bedeutung für Cymry genau zusammenhängt, wird 
eine, wie ich glaube, noch nie für diesen* Zweck benutzte 
Stelle des Strabo *) tehren, die an Deutlichkeit und Treff- 
lichkeit nichts zu wünschen übrig lässt „Merd dt rd Tqcoi- 
xd al t€ Toov 'EklifrtoV änoixia$ xal ol Tq^qäv xal ol Kip- 
f*€(>itov itpodoi xal Avdiav xal petd %avxa Ileqa&v xal 
MctxsdovMV , %o vsXsvtätöv Tahxi&v hdqa^av Ttdvxa xal 
<fvve%$av. riyova dt tj afSdipswt, ov diärdg ftsraßoldg 
IaövoVj dXXd xal did rag %&v övyygacpicov äpo(AO- 
Xoyiag 7%sqI tSp ovt&v ov xd avrd Xeyövtap* xotig (asp 
Tqwag xaXoipxwp Oqvyag^ xa&dizsQ ol Tqayix'ol^ 
rw^ de Avxiovg Kdqag "xal äXlovg o&mg. Ol <fc Tqäeg 
ovvodg ix [AiXQ&v avgti&Svttgj (Stire xal ßatnXetg ßatoXiap 
elvatj 7taq4(S%ov xai xS notfixy Xöyopj xipa XQV xa * 
Xstv Tqotap xal xotg i^fjyovfiivotg ixetpop. In der Ver- 
allgemeinerung nehmlioh des Begriffes Troja auf 
ganz Phrygien und Kleinasien finden- wir in den 
cymrisch-trojanischen Sagen das alte- Band wieder r 
das oben zwischen Phrygien und Cimmeriern be- 
stand. 

Gomer war erklärt worden durch Galalae und GaHi; 
Die Franken sassen in dem. alten Gallien und hiesseü also 
Galli; sie übertrugen die Sagen der Galii auf ihre eigenen 
Vorfahren und bereicherten ihr Alterthum durch das der 
Völker, deren Land sie besassen. Es hatte, das einen beson- 
dern Beiz für die Nation, weil sie auf solche Weise ihren 



1) Lib. 12. cap. 8. Die Stelle lautet weiter: „Aiytb fihr yäq 
xal xowwg änavtag Tqwag rovg CvfntoT^firiCavxBg avwtg, iuGntq 
xal Javaoig xal ^A^ako^g roüg ivavilovg* äXk' ov dfaov TqoCav 
Iqovfitv, vij Jta, xal ti\v üafpXayovlav, ovdl t^v Kaqlav, jj 
tfv ÖfiOQOv a6ifj AvxCav". 
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Ursprung ebenso alt machten als den der Römer, die sie 
besiegt hatten und mit denen sie lebten 1 ); viele Jahrhun- 
derte später drückte das Aventin 2 ) recht gut aus, wenn er 
sagt: „Quae (historiae barbarorum proavorum Germaniae) 
8i vestigüs et via qua debent aocuratius inquirantur ne hac 
quidem parte Graeoi$/aut Romanis cedemus". Es lag den 
Eroberern sehr wohl daran, dergleichen auch im Frieden gel- 
tend machen zu können; es bedurfte ja für die leisen Zwei- 
fel der Kritik nur entweder eine Etymologisirung und Ver- 
handlung der Eigennamen in alttrojanische, — - Gassiodor oder 
Jomandes haben eine andere Erklärung für die nicht 
nationalen Laute der Namen, — und schnell schmückte die 
Vorweil ein Priamus, Ascanius, Aeneas u. s, w. Namen, die 
doch wirklichen cymrischen Ursprungs gewesen waren, oder 
die gänzliche Ansetzung der einen Genealogie an die Andere. 
Das Wort von Sigebert von Gemblours ist ja bekannt „Nam 
ex ipso regis nomine recollentes nobilitatem illius Priami, sub 
quo eversa est Troja inde gloriabantur gentis suae manasse 
primordial und an Versuchen dieser Art die Namen der na- 
tionalen Form wiederzugeben, hat es ja nicht gefehlt, wie 
Leibnitz 3 ) Priamus aus Pharamuod, Scheid aus Bruno, 
Brüne 4 ) , Andere aus Priarius 5 ) , Crusius Antenor aus An- 
tharius 6 ) deuten wollten. Dass das biblische gelehrte Ele- 
ment dabei gewirkt hat, indem Galli und Galatae identificirt 
waren, wird deutlich dadurch, dass Prosper der Fortsetzer des 
Hieronymus zum Erstenmal einen König Priamus in Francia 
bat, die späteren daher. (Fredegar thut dies so gut, wie der 



1) Caesar sagt bei Galfrid (lifo. 4. cap. 1.) „Hercle ex eadem 
prosapia nos Romani et Britones orti sumus, quia ex Trojana gente 
processimus", bei Parker ss. rer. Angl. p. 23. nachdem er sich er- 
kundet, quae patria et quae gens inhabilasset. 

2) Annal. Bojor. p. 17. 

3) De origine Francorum in opp. omnia ed. Dutens 4. p. 147. 

4) Origines Guelficae 1. praef. p. 3. not. c. 

5) cf. Lindeubrog. ad Amtnian lib. 31. cap. 10. 

6) Annales Sueviae*!. 43. 
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ihm folgende Stuhr in seiner ersten Schrift) *) als den Prin- 
oeps der Meinung Hieronymus selber ansehen. Wenn also 
wirklich in der Sage, wie dies einige wenige Alte, wie Vale- 
ttas, Riiius, Gebweiler, Bucelin 2 ), der sonst Crusius folgt 
hier eben von dein Zweifler 3 ) abweicht, Aventin 4 ), zuweilen 
in moderner Schmeichelei, wie Johann le Maire *), andere 
unter den Neueren, wie Görres 6 ) und Türk 7 ), die den Hu- 
ntbald für kein Plagiat anerkennen, thun, ein historischer 
Stoff gefunden werden, oder wenigstens die Anknüpfungspunkte 
an den allgemeinen asiatischen Ursprung der Europäer ent- 
deckt, werden sollen, wie W. Grimm und Strinnholm *), der 
auch Gotben und Geten zu Eins macht, meinen, so muss das 
auf ceHischen Boden getragen werden; den Fran- 
ken gehört davon nichts, als die Kunst es sich zu 
eigen gedacht zu haben. Audi hier bedarf die deutsche 
Vorwelt keines unhistorischen Schmuckes. Die Sachsen können 



1) Fall der Naturstaaten p. 49. Schon Schilter (bei Grimm 
altdäüiscbe Heldenlieder p. 434.. not.) und Leibnitz (de orig. Franc. 
147.) haben dies bemerkt, Stuhr hat es in seinem Aufsatz über 
einige Hauptfragen des nordischen AUerthums Zeitschrift Pur Wis- 
senschaft dar Geschichte 1. p. 266. selbst verbessert. 

2) Notitia Geneal. German. V. 10. etc. 

3) Annal. Sueviae 2. p. 30. „Ortus Francorum e Troja a do- 
oUa viris non sine causa Ödem abrogari". 

4) Annal. Boj. p. 16. 17. „Vera enim (secunttom Hieronymus) 
lex. est feistoriae yulgi opinionem exprimere". 

5>) cf, Menken de Chariatan. Erudit. p. 143. not. 

4>) In dem geistreichen Aufsatz über Hunibald in Schlegels 
deutschem Museum 1813. 3. p. 319—346. M3 — 517. 4. 322—350. 
362 — 370. Seine Anstrengung war vergeblich. 

7) Kritische Geschichte der Franken bis zu Chlodwige Tode 
in den Forschungen anf dem Gebiet der Geschichte 3. Heft. Ro- 
stok und Schwerin 1830. p. 8. etc. Man kann mit dem Titel allein 
achon hadern, denn die Geschichte ist nicht kritisch. Zeuss Ur- 
thail davon (die Herkunft der Baiern von den Markomannen p. 27. 
not) ist durchaus zu billigen. Was fn deiner Gelehrsamkeit wohl 
«■gebracht ist, gehört den Celten; für die Franken hat er nichts 
als fabelhafte Gründe. 

8) Bei Stuhr in der Zeitschrift für Wissenschaft der Gesch. I. I. 
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ohne Alexander *)> die Franken ohne Priarnus und die Gross- 
herzöge von Baden auch ohne ahnenhafte Marchiones Baden- 
ses a ), die Titus gegen die Juden zu Hülfe gerufen, bestehen; 
die Deutschen sind gute Christen, auch wenn sie der Kreuzi- 
gung nicht beigewohnt 3 j, wir haben an Hunnibalden nichts 
gewonnen, wenn wir ihn verloren haben. 

Josippon schliesst sich an die Sage an. Da Galli die 
Söhne Gomer's Franken sind, so giebt er dies wieder; dass 
ich nicht weiss, ob T33l£ftt im Texte nur fehlt, oder absicht- 
lich ausgelassen war, — wenigstens im Sefer hajaschar 4 ) und 
Josef ha Cohen fehlt es aufch *), — ist nicht bedeutend, denn 
Aschkenas oder Askanius, Namen die sich in der Wirklichkeit 
deckten, bildet einen Hauptpunkt in der Cymrischen Troja- 
nersage, überall, wo sie erscheint Aus andern Stellen geht 
seine Kenntniss dieses Sagenkreises noch weiter hervor, die 
wir noch nicht berühren. 

Wenn Aschkenas aber Franken bedeutet, so war der 
Uebergang zu Deutschen überhaupt und zu den westlichen 
Deutschen ein natürlicher. Schon Hieronymus im Leben Hi- 
larions ist Germania und Francia dasselbe. Ein alter Scho- 
liast zum Juvenal 6 ) hat diese Einheit so gut wie ein Ande- 
rer zum Dionys. Perieget 7 ) , wo FeQpapoi ol Gfydyyoi ge- 



1) Worauf man doch schon lange verzichtet hat. cf. Weisse 
Ant. Misnico - Saxoo p. 198. 

2) Felix Faber. bei Schöpf! in üist. Zaringobadens. 1. p. 40. 

3) Das will üetter durchaus über den Namen der Deutschen 
etc. Schwabach 1766. p. 9. not. 5. Die Zahl solcher Geschichten 
ist Legion; man füge dazu Halliog Geschichte der Skythen p. 119. 

4) Ed. Prag. p. 13 b. 

5) Dibre hajaraim 1 a. auch aus der Benutzung Abarbanel's 
scheint das hervorzugeben. 

6) Du Gange Glossar, sub. voce. 

7) Bei Hudson ss. rer. Geogr. 1. 42. Procop sagt de bell. gotb. 
1, 12. die Franken, welche jetzt Germanier heissen of. Theopha- 
nes Chronogr, 1. p. 146. „req^iavoig xovv vvv xah>vf*bovg Wqdy- 
xovg" und den übersetzenden Anastasius Bibliotbecarius (ed. Bonn 
p. 63.). 
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sagt wird, der Name der Franci Orient al es isl im bekannten 
Gebrauche. König Conrad 1. nennt sich noch Rex Francorum 
et Germauorum, auch Otto der Grosse Rex Lothariensium, 
Francigenum et Germanensium *) u. s. w. Wie also der Be- 
griff Franken in Deutschland sich immer mehr verengt hat 
und schon zu verschwinden drohte, hat der identische Name 
Aschkenas sich erhallen und ausgedehnt. Aber Josippon 
war nicht einmal der Erste, der diese Gleichheit zwischen 
Aschkenas und Franken aussprach, das judische Bewusstseih 
hatte dies schon früher gethan, wir erkannten dies aus dem 
Briefe R. Chisdai's, wo der König Otto der Grosse iho 
^UDtPtf genannt wurde. Dass auch hier einem Zeitgenassen 
Josippon's, welcher dessen Schrift noch nicht vor sich haben 
konnte, nur der Name Franken die Uebersetzung von Asch- 
kenas ist, obigem Ideengange folgend, kommt daher, dass be- 
kanntlich die Bewohner des sämmtlichen germanischen Eu- 
ropa^ von den Arabern Franken genannt wurden. Sogar 
der Name der Ostfranken kommt in einer Stelle bei 
Almakkari 2 ) vor; es war das aus dem Umfange der frän- 
kischen Monarchie KarPs des Grossen entstanden, die Con- 
stantin der Purpurgeborne 3 ) „das grosse Francia" nennt, 
während er sonst Deutschland *) und ebenso Gallien mit 
Francia bezeichnet. Es hatte also schon Chisdai die nicht 
arabische Deutung von Aschkenas durch Franken aus der 
Frankensage empfangen; Saadia kannte sie nicht, der die 



2) Freilich hält den Ersten der Verfasser das Chronicon Gott- 
wicense p. 119. 120. nicht über den Verdacht erhaben. Den 
Zweiten p. 65. 

* 2) Ed. Gayangos 2. 139. „After this arrived another embassy 
from a king of the Sclavonians, wbose name was Dhuku as well 
as from the Alaman and from a King of the Franks beyont the 
Jebal albort named Ukoh, besides a similar one from another 
King of the eastern confines ofFrance.calledKaldo, wo 
freilich Alaman noch besonders hervortritt. Murphy hatte diese 
Stelle nur wiedergegeben. Bei Alfred Eastfrancan. 

3) De adrainist. imp. p. 115. 



4) 1. 1. p. 144. 
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Isidorteche Erklärung, wie wir sahen, hatte und der jüdische 
Geist hatte sie schon im 10. Jahrhundert durchaus zu 
seinem Eigenthum erhaben unter Arabern und in Italien, 
was eine Kenntniss geraumer Zeit voraussetzt, während sie 
überhaupt erst seit 3 Jahrhunderlen (nach Fredegar 650. Ge- 
sta Francorum 720.) Verbreitung gefunden hatte. — 

Die Stelle Strabo's bat für die Geschichte der trojani- 
schen Sage unschätzbaren Werth. Durch sie allein traten die- 
jenigen bekannten Stellen, die auf eine ältere Abstammung 
der Galii von Troja *) aus hindeuteten, in das gehörige Liebt, 
denn Troja ist eben nur Asien, der Osten, aus dem sie her- 
gekommen sind: durch ihre Erklärung wird auch die unge- 
meine Neigung zu trojanischen Sagen deutlicher, und die 
Verbreitung, ki aHe Literaturen 2 ), durch sie schliesst eben 



1) Besonders die des Ammianus Marcellinus „Ajunt quidem 
patioos posi exoidiuro Trojae fügitantes Graeoos undique disper- 
ses loca haec qcgu passe tunc vacua* die des Lucan, Sidomos 
ApeHinaris, die von den irveruern sagen, Latio se fingere fralres 
Sanguine Iliaco populi. cf. Bünau Reichsgeschichte 4. 424. Robert 
Sketch p. 57. Dieffenbach p. 100. und die Ändern alle. Dahin ge- 
hören auch alle Türkischen Gründe. 

2) In Ungarn ist das bekannte Gedichtchen auf die LegR> Sr- 
QMWbrorum gefunden worden aur Zeit MaUhiae CarvHw, einer for 
solche Funde sehr geeigneten cf. Crusius, AnnaL, Snev« 1. 163. 
Ledebur Stadt und Volk der Brukterer p. 146. n. 518. und nament- 
lich Katona bist. Crit. reg. Hung. stirp. Ärpad. 1. 285. j sie wanderte 
nach Holland, wo sie Johannes a Leydis gebrauchte (de origine 
et reb. gest. de Brederode ap. Matthaeus analecta veteris, aevi 
[e«L II.] 1. p. 597.). In Flandern nahm sie mancherlei Gestalt an wie 
über Varoewyk Warnkönig bemerkt flandr. Staats- und Rechtsge- 
schichte 1. p. 66. Joh. Lydus lib. 1. cap. 50. (ed. Bonn p. 161.) de 
Magistrat sagt:, ol <fc räXtetm <fydyxov{ *a& ^f»ag hn^fU^ov- 
criv nod erwähn! sie lib. 3. 56% p. 248. noch deutlich, wo er von 
SygawJDÄfn und Franken spricht Das» sie bei den luden Yorfaan* 
den. war, sahen wir oben. Saacüa, den wir nicht erwähnten, er- 
klärt aus derselben Anschauung riD*l durch p&O MTW run© 
rfiins (Dukes ltteraturbistcr. Mitthet}. p*. S&). Nestor nennt rus- 
sisch die Franken Friagower; (Schaffatik 2.686.) sonst heiesen sie 
Frugin, Fruzin (2. 692.) mit ausgestossenem n, wie Ungri u. Ugri. 

Die Ungarischen späteren Chroniken haben es nicht minder 
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sieb die fränkische Efzähluug, die auf altgallische gepfropfte, 
ati die Berichte der britischen Cymry öti, die aus Adien tarn 
Theil Über Gallien in ihr Land gezogen sind. 

Die welschen Triaden 1 ) berichten, dass sie aus dem 
Lande Haw gekommen, Defrobani genannt, (was eine spätere 
Glosse für CoDStantinopel erklärt), über das Meer Tawch 
nach Annorica \ bei Taliedin 2 ) heisst es nach englischer Ueber- 
setzung: 

A nümerous race, fierce, they are said to have been, 
Were tby original colonists, Britain, first of isles 
Nalives of a country in Asia and the country of Gafis 3 ). 



aufgenommen; Thwrocz stellt nicht übel das oben angeführte, wi« 
die Frankensage von den Galliern auf die Pranken sich übertragen, 
dar, wenn er sagt (ed. Schwandtner i. p. 42. 43.) „Unde primüs 
Alias Japhet, Gomer a cjuo nominäti sunt Galatae postea Galii, 
quos nostra aetas a quodam Francone olim Paridis filio .... 
Francos vocat". Ranzanos hat dasselbe (Schwandtner ss. fer. 
flungaric 1. 331. etc.). Vor Beiden kannte sie Keza (ed. Horany 
p. 41.) da er Sicambria erwähnt. 

Von dem Ein flu ss der Sage in Deutschland auf die poetische* 
Literatur ist nichts mehr zu sägen. Auch das Carmen de Ernesto 
Duce (bei W arten e thes. aneedftt. 3. p. 311 ) hat die Rellfefulas 
Troum poputos. Wie sie selbst in das Leben eindrang, giebt das 
eine Beispiel wieder, dass in öffentlichen Urkunden wie in einem 
Diplom Heinrich des Dritten Troja für Xanten vorkommt (cf. 
Leukfeld Ant. Poeldenses p. 275. Stenzel frank. Kais. 2. 223. Boehmer 
Regesta n. 1570). 

1) Davies Celtic Researches p. 153. Dieffenbach p. 70. 

2) Robeft's Sketch of the early history of the Cymry p. 20. 

3) Einige Bemerkungen hiezu kann ich mir nicht versagen. 
Man hart mit Recht Hav mit gafis identificirt in der Bedeutung Som- 
mer (hav, hawaiz), aber wie rfchtig auch die eymrische Glosse 
(Dlefifenbach 123.) dies auf den Osten deutet, geht aus der Erkla- 
lung durch Defrobani hervor, die folgt. Dass toan dessen Bedeu- 
tung noch nicht erkannt, ist seltsam. Dieffenbach sagt p. 124.: 
„Sollte Defrobani* nicht appellatfv seni, Deffraw zeigt keinen Weg Ct 
Das ist Wahr, aber* defrdi zeigt ihn, aufstehen, sich erheben, er- 
wachen wir oriri und Defrobani ist Oriens ävatolrf. Das bestä- 
tigt* trefflich die Erklärung durch Constinoblys Constantiriopel. In 
den nordischen Quellen drückt östrogard nur dasselbe äui und 

21 * 
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Seit der historia Britonum ist nur die verschiedene 
Genealogie der alten Fürsten durch die neue Quelleoöffnung 
in Gelehrsamkeit und Bibel bereichert und gewandelt wor- 



wie dieses der Name für Russland war, so hiess es auch Grikia 
und Geijer sagt (Gesch. Schwed. 1. 27.): „Paulus Warnefrid er- 
zählt, dass der nemlicbe Odin, den die Longoharden nebst den üb- 
rigen Germaniern göttlich verehrten, früher in Griechenlaod (im 
Norden der Name für mehrere östliche Länder) als in Ger- 
manien gewesen 11 . Wir haben also Namen und Analogie bei den 
nordischen Nationen. Das Asgard dieser nennt Saxo Byzantium 
und man idenlißcirt ja eben dieses mit den Bewohnern der As- 
bürg, den Aspurgianen an der Maotis. Die Bedeutung also nach 
der Defrobani ■ Ostrogard (« Griechenland) durch Consta ntinopel 
■m Byzanz erklärt wird, ist eine nicht werthlose und belehrende. 
Gafls wird von Asia getrennt, ebenso setzt eine spätere Bemer- 
kung bei den Worten der Triade, „die Coraniaid kamen aus dem 
Lande Pwyl" hinzu und sie kamen ursprünglich aus Asien. Die 
Verwandtschaft der Golhen und Alanen hat bei anderem schon 
früher die Aufmerksamkeit erregt. Die Ableitung der Ersteren von 
den Äsen ist mit dem Namen der Alanen, Osni, Ossi, Assi (cf. 
Neuman südöstliche Volk. p. 41. not.) zusammengestellt worden. 
Gleichwohl hat man aber nicht bemerkt, dass in der britischen 
Sage Alanus eine Rolle spielt, die Triaden nennen ihn Alawn cf. 
Roberts Sketch p. 117. Alanus hat drei Söhne bei Nennius: Hisicion, 
Armenon, Negno und ward auf diese Weise der Grossvaler durch 
Hisicion von Frankus, Romanus, Alemannus und Brito. (Nach Ebn- 
el-Kulli sagt Cazwini bei D'Ohsson p. 288 waren Roum, Saclab, 
Ermen und Frendj Söhne von Litta, Sohn Keloukhim, Sohn Japheth, 
Sohn Noah.) Und wird denn nicht daher die fränkische Sage 
entlehnt haben, wenn sie mit Siegen der Franken über die Ala- 
nen prahlt, von denen aber Fredegar noch nichts hat. Von die- 
ser Sage sagt Nennius (cap. 13. p. 10 a.) hanc genealogiam inveni 
ex traditiono veteruro, qui incolae fuerunt in primis Britaniae 
temporibus. Auch bei einer andern (cap. 2. p. 98) ist Alanus der 
Gener von Japhet. Mit diesem Alanus dem Stammvater steile 
man, wenn Alanen « Äsen, die britische Ableitung aus Asia 
zusammen und man erkennt immer wieder, dass in alter Sage 
etwas mehr als lauter Fabel ist. Man muss aber weiter gehen. 
Wir haben schon mebreremal erwähnt, dass Alanen Bergbewoh- 
ner heisse, wie sie noch heute Kuschba Bergbewohner genannt 
werden. (Heft 1. p» 16.) Wenn auch nicht der Name Ossi und 
Iron, den sie sich selbst gegeben, ^ies bedeutet (wenigstens Äsen 



- 325 - 

den, wie wir ja oben die Worte des Nennius citirten. 
Es ist nur unsere Absicht darauf hinzudeuten, weil hier 
in der Britannischen Sage mit grösserem Rechte und ur- 
sprünglich die trojanische Sage eingebürgert war und von 
da aus erst auf die der Franken übertragen wurde. Die 



hat man Anders erklärt) so erinnert Alanus wieder an Riphat in Be- 
deutung (siehe Beilage 2.) und Genealogie, da Einer seiner Söhne 
Armenon ist, nehuilich Armenien. 

Wenn auf diese Weise nun britische und nordische Sage 
übereinstimmt, dass Griechenland d. h. eben das Land wo Con- 
stanlinopei liegt, nehmiich Thracien der zweite Ausgangspunkt 
ihrer Züge gegen den Westen ist, so haben allerdings frühere Be- 
merkungen ein Recht gehabt auf Thracien, das Vaterland des Grie- 
chenlhums, hinzuweisen. Daran hängt wieder das von der Pran- 
kensage (Gregor, opera ed. Ruiuart p. 705. 706.) entliehene, dass 
nach dem König Friga (die Wiederholung von Troja und Phrygien 
ist wichtig und bezeichnet genug) die Macedonier, die Brüder der 
Franken von ihnen getrennt sind, Saxo ist Cousin von Fraocus und 
Brito nach Nennius und bei Ofried trennten sich die Sachsen von 
Macedonern. Es kann das Haften der Sagen an diesem Lande 
nicht ohne Bedeutung sein, ebenso wenig wie man das Hinzu- 
kommen vieler anderer Dinge, wie z. B. des Friga gar nicht ver- 
steht, sobald man eben nur die Römersage als die einzige Basis 
nennt und Fredegars Quellen müssen noch andere gewesen sein 
als Bieronymus Prosper und Virgil, die er anführt und wohl nur 
als Bestätigung. Ranulph Bigden (bei Gale 1. 212.) macht da eine 
gute Bemerkung, wenn er sagt: „De palre istius Bruti historiae 
videntur dissidere, nam Britonum historia dicit, istum Brutum fürs- 
se fitium Silvii Ascanii sed e historia Romana dicit Ascanium genuisse 
Julum, a quo familia Juliorum ezorta est nullam penitus de Silvio 
faoiens mentionem". So kommt z. B. Priamus in britischen Sa- 
gen wenig vor, so dass ich überzeugt bin, dass man mit der 
Untersuchung über diese Sagen noch lange nicht fertig ist und 
für das britische Alterthum selbst die in Nennius enthaltenen noch 
nicht hinreichend gewürdigt sind. Nicht alles ist Erdichtung, 
wenn auch die Wuth, wie sie z, fi. Guilelmus Neubrigensis (bei 
Parker ss. rer. Angl. p. 389.) über Galfried äussert ,i gerecht ist, 
wenn er selbst nur das, was er aus den divinationum iliarum 
naenias ex Britanico transtulit, geschieden hätte von dem ex pro- 
prio figmento muitum adjecit. Auch dafür finden sich in der jü- 
dischen Literatur Beispiele. 
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Genealogie bei Nennius geben wirklich von dem ganzen Me- 
thodus der Sagen Vereinigung mit Bibel, patristischer Deqtung 
und klassischer Kenntniss ein interessantes Beispiel. Mehre- 
re* ist daraus aber auoh sehr bedeutend. Einmal tat die 
Insel Britannien genannt von Brito, qui fult Alani de gener? 
Japhet Dasselbe erscheint des Breiteren „Aliud experimentum 
inveni de' isto Bruto ex veteribus libris veterum nos- 
trorum. Britones a Bruto dicti; Brutus fuit filius Hisicionis; 
Hisicion fiKus Alani, (Alanus filius Reae Silviae, R. Silv. filia 
Numae Pamphili, filius Ascanii, Ascanius filius Aeneae, Aeneas 
filius Anchisae, Anchises filius Trois, Tros filius Daxdani, 
filius Füre, filius Juvane, Juvanus), filius Japhet". Dann folgt 
aus Hieronymus: „Iste Japhet VII. filios habuit, prtmus Gomer 
a quo Galli, secundus Magog, a quo Scythae et Gothi, tertius 
Ajalanus, a quo Medi, quartus Juval (Juvan), a quo Graeci, 
quintus Tubal, a quo Hebraei (dieser Irrthum, da in demsel- 
ben Stück Palästina richtig zu Sem geführt wird, ist durch 
Flüchtigkeit des Schreibers entstanden; bei Hteronymua liest 
man nehmlich zu Tubal: Hebraei Italos suspicantur und es 
jifld die beiden letzten Worten übersehen worden)" u. s. w. 
Es i$t hier die Abstammung der Meder von dem Vater des 
Brito, Alanus ein Zeichen, dass hier wirklich an die kaukasi- 
schen Alanen gedacht ist. Das bestätigt wieder eine dritte 
merkwürdige Genealogie „Primus horum de genere Japhet 
veitft ad Europam Alanus nomine cum tribus filiis suis, quo- 
rum ncwina sunt haec flisiciop, Armenon, Negno". In dem 
Armenon dem Sohne des Alanüs > haben wir erstens wieder 
einen Beitrag zu der armenischen Abstammung, die germani- 
sche Völker vorgeben. Armenon's Söhne sind Gothus, WaJa- 
gplhus, Gebidus, Burgundus, Longobardus; Hisicion (Ascanas 
Ascanius) habuit IV. filios, quoruw uowtna sgint Frapcus Ro- 
manus, Alemannus et Brito. Von jüdischen Elemente** gezeugt 
ist auch die Genealogie Alan's von Jafet, unter deren Glieder 
ein Simeon, Mair, Esra, fsrau, Jona vorkommen. Nennius 
setzt hinzu: „Hanc genealogiam ir^veni ex traditione Vete- 
njm, qui incoJae fqerupt. in pria^is Britaufliae tecpporibus l< . 
Wir haben in britischen Sagen ein Alania, AU)ama> 4epn AU- 
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nus wird auch Albanus 1 ) genannt, (Albton) ein Iberia (Hi- 
bernia), ein Armenia (Annorica), «und in den asiatischen Gö* 
genden Brytas 2 ) 5 tba common öf Armenia werden durch frwtt 
Armorrcano these maegethe wiedergegeben. 

Wirklich auffallende Resultate giebt demzufolge der ein. 
fache zweite Satz des Josippon trOBWl IMWnB Dil nffH 
mh irt3 hy WWn3 yn»S „Riphat das sind die Brrto* 
nen, die wohnen im Lande Britannien am Flusse Loire". Nur 
in der britannischen Sage erscheint Brito als Bruder de* 
Francus wie hier 7 die fränkische selber kennt den Brito 
gar nicht und ist, wie jene voll und weltetbnographisch, nur 
einseitig national. Aber nicht die Bewohner Grossbritannieüs 
treten hier auf, wie man erwarten sottte, sondern dte d# 
Bretagne. Nicht nur nach den Triaden sind die Britonefc aus 
dem Lande Liydaw gekommen, auch Bedä berichtet: „De 
tractu Armoricano, ut fertur, Britones Britaüaram adveoti 3 )". 
Das Bewusstsein der Richtigkeit dieser Genealogie drückt sich 
durch den Zusäte „am Fkwse Loire" aus T der Grosebrüen- 
nien aus9cM*esst, und der auch sonst wieder merkwürdig i*t. 
Dass er nicht das Land am ganzen Ftaftslanf der Loire Ver- 
steht, geht aus dem weiter bemerkten hervor, „*a eTgiessen 
sich aber die Seine und Loire ki den grossen Oceanus". 
Aber auch sonst hiees Ja Groisbritannwn na4h dör Einwan- 
derung der Lloegrwya d, fe. der Anwohner de» U&t *) Heben 



1) cf. Ramriph Higddn Polyehronicoti bei Gele L 18*. „H*öc 
quoque quondam vocabatur Albania, ab Albenaclo Regia Bruli 
filio eam primum inhabitante sive ab Albania provincia quae est 
pars Scythiae vicina Amazonibns unde et Scoti quasi Scythae e 
Scythia originem duxeruot". Üeber Schottlands Nartfeft Arbäftfa, 
Albion cf. O'Connor ss. rer. HibernicarU» (Buckttfgham 1814.) L 
Epist Nunc. p. CCLIV. etc. etc. 

%) The Saxon Chronicle ed. Ingram, (LoncL 1819. p. 1.) aber 
der Editor hat nicht Recht, wenn er glaubt, dass der sächsische 
Chronist sich blos verschrieben hat, da er Armenia Setzte", ßr 
schätzte überhaupt die Sage der Briten zu gering. 

3) cf. Roberte Sketch, p. 74. 75. 

4) Davies Celt. Res. p. 155. not. Roberts Sfketch p, 5& 
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Britannien auch Lloegrwys, denn es waren diese auch die 
Britonen. Warum aber die Britonen gerade Riphat zuge- 
theilt? Bochari i) hat vermuthet, man müsse umgekehrt ge- 
lesen haben, nehmKch für HBfH HHB und auch dafür hätten 
sich Parallelen finden lassen, aber sie ist unnöthig und un- 
natürlich. Es hat diese Anordnung tiefere in den Anschauun- 
gen der Alten beruhende Gründe. 

Vorhin habe ich bemerkt, dass Riphat und Alanus in der 
Wortbedeutung dasselbe sind , aber es drückt das zwar 
das Urverhältniss richtig aus, mag aber hier zurücktreten. 
Josephus vielmehr erklärt Riphat durch Paphlagonien. Auch 
oben sahen wir, dass dies nur auf der Auswanderung der 
Veneter beruhen könne; merkwürdiger Weise wohnen nun 
Veneter an der Mündung der Loire, von denen Strabo ver- 
muthet, dass die Italienischen abstammen 2 ) und Josippon hat 
für das Paphlagonien nur die Bretagne gesetzt, eben den Sitz 
der paphlagonischen Veneier. Indem man so einen Gedan^ 
ken durch Saekula hindurch herrschen sieht, muss man er- 
staunen, wie man auf den leisesten Schlag den todtgeglaubten 
auf allen Punkten lebendig sieht. Wer kann, wenn er sich 
folgende Sätze neben einander stellt. 

Gomer (die Cymry) Vater des Riphat, 

Riphat nach Josephus == Paphlagonien. 

Paphlagonien nach Strabo mit unter dem weiten Begriffe 
von Troja. 

Aus Troja, aus Kleinasien, aus Paphlagonien kommen 
die Britonen, die Bewohner des Ligerländes, wo die Veneter 
zu Hause sind. 

Josippon nennt Riphat die Britonen und stellt die Bre- 
tagne als Hauptland vor, weil es das Mittelland von Namen 
und Leuten des Andern ist. 

Wer kann, frage ich, hier an eine zufällige willkührliche 
Namenfabrikation denken, wer sieht nicht, dass in und durch 
diese hingeworfenen Data ein Bewusstsein getragen ist, das 



1) Phaleg. Hb. 3. cap. 15. p. 226. 

2) Mannert 2. 131. 
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tiefer ist als es schien und man vermuthet. Die Vorwelt war 
nicht gedankenlos und ihre Deuter ebenso wenig. Ein sol- 
ches durchströmendes t Bewusstsein geht durch die Stufen zei- 
tiger Kenntniss und hat seine Glieder in den entferntesten 
Regionen; es kann, freilich muss es nicht, auch für die wirk- 
lich historische Wahrheit ein Moment werden und diese Glie- 
der schliessen sich genau an den asiatischen Ursprung der 
Gymry an, wie sie ihn selbst wollen. Liegt doch in der Ver- 
allgemeinerung des Namens Troja für ganz Kleinasien das 
ganze Rathsel trojanischer Sage; Asien und Troja ist das- 
selbe und den weiten Begriff des Letzleren hat nur die Ge- 
lehrsamkeit erregt und daher verdunkelt. Daher ist es kein 
Wunder, dass die Angelsachsen zu Asgard ein Troja haben; 
es ist nur dasselbe; Volkssagen fassen die Ländercomplexe 
weiter als nach geographischen Lehrbüchern. Asien ist hier 
ebenso wenig das grosse Asien, wie in der Deutung des 
Talmuds; die dortige Erklärung von Aschkenas durch Asia 
muss uns wichtig werden, es ist Asia am schwarzen Meer 
bis zum Kaukasus. Wenn man dieses Verständniss sogar 
bei späten Autoren findet, ist es erfreulich. Abarbanel *) 
schreibt: „Riphat; von da ging aus Paphlagonia trojana, das 
liegt in Asia minor; Einige kamen von ihnen nach Italien 
und nahmen ihren Sitz im Venezianischen; Andere waren 
in Frankreich d. i. Francia und Britannia, das kleine". Sa- 
kuto 2 ) leitet ähnlich Ingleses und Trojanos von Riphat 
nach Venedig. 

Alles Gesagte bekommt Bestätigung durch die Deutung 
des Thogarma, von dem wir ausgingen und mit dem wir 
schliessen. 

( 4 uro ono rorw» -wtn* on <• nonnn 



1) Im Commentar zur Schrift p. 41 c. 

2) Juchasin p. 102 a. 

3) An die Deutung dieser Stelle hat sich noch keiner als Bo- 
chart, aber nirgends unglücklicher gewagt. Phaleg. lib. 3. cap. 15. 

4) Die Chazaren. Der König der Ghazaren heisst der König 
des Nordens bei den Armenen v cf. Geogr. von Mos. de Chor. 
bei St Martin. 2. 357. Ebenso sagt er in seiner Geschichte livre 
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<■ Diaphal vynm 



DL ed. Flor, t p, 305. de masses ligues de septentrionaux; je parle 
des Kbazirs et des Passils etc. 

1) Die lla£waxita* der Griechen. Schon aus der Schreibung 
dieses Namens geht hervor, dass die Quelle, die ihm vorlag, eine 
grteohische, keine arabische war. 

2) Deutlich Olikanos. Diese Nation, die die griechische En- 
dung deutlich verrätb, ist mir bei einem Byzantiner noch nicht 
vorgekommen, aber Abulghasi der Tatarchjan erwähnt sie 
und wir haben diese Stelle schon oben (p. 151.) aus Schlözer 
(nord. Gesch. p. 522. 23.) und Klaproth (Reise 1. 271.) ritrrt. 
„Er befahl ihm die Völker Uro«, Olak, Madschar und Bascbkir tu 
bekriegen 11 , Bochart erklärt Anchialua! ! 

3) Statt Win haben wir zu lesen 'Jona oder 'im, wie 
unten für '32T1 Danubio van. Schon Ptolomäus nennt in der 
Nähe der Karpathen Burgiones (Schaffarik 2. 654.). D'Obssob 
stellt damit zusammen die ry=>P Borgan ader Bordjan, die Edrisi 
im Westen von Russland, Cazwini in den nordischen Gegenden, 
ähnlich den Franken, im Kampf mit den Saclab vorstellt. Abtrf- 
fetha sagt von ihnen „sie waren einet mächtig and berühmt, aber 
sie Wurden von den Deutschen unterjocht, weiche sie ausrotteten, 
dass nicht^ein Einziger übrig blieb". Der Damascener Scbems- 
ud — din nennt sie neben Alanen und Christen; Zeh6bi erzählt 
von einer Niederlage des römischen Kaisers gegen sie im Jahre 
808—9., dasselbe erzählt Katib TscM16by. IPOhsson p. t&. Wlt 
sie für Balgaren an der Donau; das wird durch Joeippon wider- 
legt, der sie neben Baigaren erwähnt and «neb durch AbuKetba's 
Bericht. Vielmehr ist gar nicht ein und dasselbe Volk von allen 
genannten Autoren erwähnt; Abulfelha meint wenigstens gewiss 
die A waren, von denen Nestor ähnlich sagt (Schaffarik 2. 59.): 
„Die Obren waren in der That hohen Wuchses und stehMA Sin- 
nes, aber Gott vernichtete sie bis auf den letzten Mann*« öad bis 
auf den heutigen Tag hat sieh das Sprichwort erheUeo: „Sie sind 
untergegangen wie die Obren ohne Nachkommenschaft und Er- 
ben". Josippon versteht die Baqdyytg, Baqdyyot, darunter oder 
wie Constarttin der Purpnrgeb. 0aQychm (Reisfce edt Censt. p. 
674. bat mehrere sonderbare Erklärungen cf. Oaqfih9$ hei Georg. 
Monachus de Michael et Tbeodora p. 821.) oder Ouargaaoi, nehmlich 
die Waräger oder Skandinavier, was Carwrm und EdrMi mefneo, in- 
dem sie deutlich auf die heidnischen, handeltreibenden, feilschen 
ähnlichen, den Russen westlichen, hindeuten. 

4) Bei der allgemeinen Bedeutung, die dieser Name haty läset 
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own nS« Sa .<* portal <• v^aun o-pan < 4 tdi 

hy dwi Dm (■diyidbt hv onwvt rooen posa 

*pw mVcn w» 1K ■(•t» 1 jb» »in hrm nru 

. wn inpsi hinan ina hy own 

„Alle diese Nationen wohnen, im Norden, die Namen 
ihrer Länder sind wie ihre Namen; Einige lagern an den 
Pluthen des Hetel genannt Atel, aber die Ungarn, Bulgaren 
und Patzinaken haben ihren Sitz am grossen Strom Donubio". 



sich nicht genau sagen, welche hier gemeint sind, namentlich, da 
die Ungarn und Chasaren, die ihn häufig in diesem Jahrhundert 
tragen, neben ihnen erscheinen, auch die Bulgaren, Petachenegen, 
Uzen besonders genannt sind* 

1) Dies sind zweifelsohne die von den' Byzantinern genann- 
ten Ov£, von deren Kämpfen mit den Petschenegen gesprochen 
war, (p. 125.) und die unter dem Namen Gbuz bei den Orientale» 
bekannt sind cf. Beilage i. p. 200. 

2) Die Zi*x<*> Zfyi» der Griechen" "IcjIqv w h Zrtf? iv 
uß nfrrqp tat xaXQvfiivip Jlditayts iv <$ xal ttXijöCov £<r» ^wqCov 
inovo^a^ö^yov 2ajra%t. Constantin de administ. p. 269. 

3) Im angelsächsischen Gedicht kommt Hungar (abgedroekt 
auch bei Schaff. 2. 669. und dem 8. Jahrb. zugeschrieben), wajs 
also nicht auf die Ungarn geben dürfte. Dagegen bat der baier. 
Geograph (Sehaff. 2. 673.) Uugare, Au$h die Grieebeu haben immer 

4) Diese Erwähnung ist eine wichtige. Es werden von Con- 
stantin. Porphyr, de aul. Byz. Cerem. üb. p. 579. 6S4. 7Wiu£ot 
genannt. Reiske weiss sie nicht sn erklären, aber est sind obige 
yofrw und die von Constantin (de admmist. p. 165.) genannten Tal- 
mat ein Völkerstamm der Peteohenegeö, der im Osten des Dnepr 
gegen Uzien und Chazarien hin lagert. 

5) Aehnlich sagt Istachri (ed. Mordtmann p. 203.) „Der las, 
Chasar, Serir sind zugleich Namen des Landes und des Formten". 

6) Ich brauche über diesen Namen nichts mehr zu sagen, 
Dass er hier den Spiritas asper hat, zeigt wieder den Gxäcismus, 
der auch öybul für Yfcql schreibt. Sonderbar aber ist wie Bo« 
chart den Namen "pttait als Etalacb zu erklären sich müht und 
nicht merkt, dass dieses *]N nur zweimal geschrieben ist ")K tott. 
Es zeigt von Kenntniss auch anderer Quellen, dass er den Hetel 
und Atel nicht nur identfticirt, sondern die versefeiedeoen Aus- 
sprachen kennt. 14tAX hat übrigens Theophanes Chren. *. P». H&. 
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Wie kommt Josippon dazu diese Nationen zu Nachkom- 
men des Thogarma zu machen? 

Wir erinnern uns, dass die Targumim und Bereschith 
Rabba im Namen Thogarma den Begriff von Nord Völkern 
gefunden haben, weil sie sich an den allgemeinen Namen 
der Targamosier anschlössen, den die kaukasischen Nationen 
tragen und weil ^CU der Vater selber eben durch )TDD"U 
wiedergegeben wird. — 

Auch im Briefe des Ghazarenkönigs wird Thogarma als 
Vater der zehn Völker eingeführt; wir wissen, wie sehr die 
Nationen selbst von den hier genannten verschieden sind, 
wir erkennen nur, dass es dasselbe Princip ist, das hier 
und da in der Deutung der Namen gilt. Es ist auch nicht 
bei der Erklärung dieser Stelle Josippon's um den schöpfe- 
rischen Gedanken zu thun, durch den er Thogarma anwen- 
det, sondern es soll blos die Art der consequenten Exegese 
nachgewiesen werden, die der Midrasoh Über der angenom- 
menen Grundlage in jedem neuen Kopfe nach Zeit und Ort 
äussert Dieselbe Grundlage war nicht minder für Josippon 
in Aschkenas da, als sie es für R. Chisdai in Spanien und für 
seinen zweiten Zeitgenossen an der Wolga ist. Die wissen- 
schaftliche Tradition trüg ihren Athem durch das gesammte 
jüdische Leben hindurch; wo Juden waren, musste die Basis 
dieselbe, konnte die Deutung eine andere sein. 

Die zehn Nationen hängen durch kein nationales Band 
zusammen, wie es bei denen im Chazarenbriefe der Fall ist, 
gleichwohl muss es doch einen Begriff geben, unter dem sie 
auch Josippon bei seinen Quellen wiederfand und der den 
Reflex von Thogarma selbst bildete. Allerdings giebt es den 
und es ist das der Name Türken. 

Saadia giebt, der ältere Zeitgenosse Jos. in Babylonien, 
Thogarma durch AI Turk x ) wieder; die Deutung geht durch 



David Gans im D>JU1 TOrti nennt ihn hvx Edel, wie er nicht min- 
der heisst (p. 26 d.) 

1) "pn hx bei Dukes literalurhistor. Mittheil. p. 56., wo auch 
Kimchi und die Polyglotte verglichen ist. 
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alle Länder und Nationen, unter denen Juden lebten 2 ); man 
darf nicht vergessen, dass sich dies an das talmudische ^p^n 
anschioss, was für OTn steht, wenn auch der Talmud sel- 
ber Thrakien verstand und Abarbanel a ) giebt sich Mühe die- 
ses ""Pin, wofür sich im Talmud die Rabbinen entschieden 
mit 0"1B> der Meinung des R. Simon zu vereinigen, wenn er 

sagt: orcopan triöTaner *sh no-trin \n» w ötb \-ä* 

. »IpT» ovn 
Der Name Turk 3 ) war, welches auch seine Bedeutung 
sei, bei den Orientalen das, was bei den Occidentalen der 
nördlicher Nationen überhaupt, wie Scythen und Hunnen 
war; es ist eine klassische Stelle des Theophylactus Simo- 
catta 4 ), wo er sagt: „Tcov Ovvvmv TOiyaQovr %&v nqog 
T(5 fiofäct rrjg $co oig Tovqxovg 8&o$ IliQGaiq dno- 
xccXeTv^. Daher kommt es, wie die Ryzantiner die Chaza- 
ren und andere Völker mit dem Namen Türken 5 ) belegen; 



1) R. Sehlomoli Oliveira erklärt in seinem ]b*H Vocabulario 
da lingua Porluguesa explicado em Hebraico (1687.) Turqufa nomn 
und so heissen die Türken noch .heute im hebräischen Style. 

2) njW» JPÖ0O Offenbach 1767.. 4. p. 23 b. 

3) Neumann erklärt es die Jenseitigen, nehmlich des Oxus, 
südöstliche Volk. p. 85. Aber sollte nicht die Erklärung von La- 
conicus Chalcondylas dem Athener einen Werth haben, weil sie so 
sehr mit der bei anderen Völkern z. B. den Rumänen übereinstimmt? 
Er sagt nehmlich (de origine et rebus gestis Turcorum a Graeco 
in Latin, convers. Conrado Clausero interprete, Basel. Joann. Opo~ 
rin. 1586. fol. p. 3.) „Idem etiem insinuat nomen Turcorum, 
significat enim hominem qui agresliorem victus ralionem sequitur 
instar nomadum et maximam vitae partem in eo consumil", nehm- 
lich Steppenbewohner. Bei Früheren wird es mit Gewissheit wie 
z. B. bei Ritter (allgemeine Welthistorie 14, p. 97. not.) als ein 
Ehrenname dargestellt, der so viel als trefflich und erhaben be- 
deutet. 

4) Ed. Bonn p. 124. Auch sie ist noch nicht genug beachtet. 
Zu ihr gehört die Stelle des Theophanes 1. p. 378. v Ovwok ovg 
Tovqxovg kiyw iuföaiMv". Früher p. 47. hat blos gesagt: „Ofr- 
vot, ovg tat Tovqxovg änoxaXnv xolg noXhng yvwq^nSuqov^ . 

5) Es ist dieselbe Bezeichnung, wie die im Beginne der Schrift 
behandelte durch Hunnen, deren üebersetzung es ist; Mannert 
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sonst hatten dieselben Hunnen gehetssen und wenn sie 
auch die Magyaren Türken nennen, so geschieht dies aus 
ähnlichem Grund, aus dem sie schwarze ügrc, den weissen 
Ugre, den Chazaren gegenüber genannt wurden. Man hat 
diese Erklärung bis jetzt übersehen und die Benennung ver- 
liert auf der einen Seite alle Wichtigkeit, während sie auf 
der andern von dem Vorwurf der Willkühr befreit ist. Bei 
den orientalischen Autoren ist nun in der That dieser Name 
der weite Mantel für alle Völker, bei Ahmed de Tous für 
Borlas, Tataren, Bagradje, Bcdjuak, Bulgaren, Gog und Magog, 
Bussen etc. Bei Chukollab für Ghouzes, Fai, Khirkfair, Sarik, 
Badjnak, Muharrika, Bussen; bei Mirkhond ist Türe der 
Sohn Japhet's und seine Söhne Khazar, Bous, Ouze, Sac- 
lab, Coumar (Couman!). Letzterer hat zwei Söhne Bertas 
und Bulgar *). 

Waren nun eben die Türken, was Hunnen waren, die 
Völker des Nordens jjTiqos w ßoi>fa f<r , so ist die zeitgemässe 
Erklärung für Thogarma klar, das Nord Völker in sich einschloss 
und es hat nichts zu bedeuten, ob Einer der Stämme selber 
Türken genannt wird. Aber es ist doch gewiss, dass der Chaza- 
renkönig nicht Türken unter Thogarma verstanden haben kann, 
sondern eben nur Nordvölker, da ihm doch diese Benen- 
nung nicht dieselbe Bedeutung haben konnte, als Byzantinern 
und Persern; der Name konnte nur bei denen die allgemeine 
Bezeichnung haben, die selber darunter nicht begriffen sein 
sollten; konnte denn nicht Josippon auch ohne Rücksicht auf 
den allgemeinen Namen für Thogarma die genannten zehn 
Stämme auseinandersetzen? Nein, nicht nur, dass seine Quel 
len byzantinische waren, nach denen obige Nationen Tür- 
ken heissen, dass er selber in einem andern Verhaltniss 



würde, wenn er dies heachtet, nicht Anderes gefolgert haben. Geogr. 
der Gr. v. ft. 4. 753. Aber selbst Schaffarik hat dies nicht genug 
beathfet und es ist doch Bekannt, dass die Byzantiner die Mal* 
itiren froher nur Bumtetr genannt haben. 

1) Ausgetrogen aas Rammer Origines Kusses p. 32. 33. 44 — 
52. etc. 
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zu ihnen als der König Joseph, dass er der traditionellen 
Anschauung, wie sie schon bei Saadia vorkommt, kundig ge- 
wesen sein wird; seine Kenn tri iss der Frankensage muss 
auch ein beweisendes Element dafür sein. Wie so kommen 
denn diese 10 Stämme dazu Brüder zu sein der Franken 
und Britten? 

Fredegar erzählt, dass die Residua pars (Francorum) 
quae super littore Danubii remanserat, electum a se Türchot 
nomine regem, per quem vocati sunt Turchi et per Fran- 
cfonem hi alii vocati sunt Franci. In andern Excerpten *), 
die triaden massig drei Völker von Friga abstammen lassen, 
heisst es: „Tertiana gentem ex eadem origine Turcorum fuisse 
fama confirmat ut cum Franci Asiam pervagantes pluribus 
proeliis transissent ingredientes Europam super litore Danu- 
bii fluminrs inter Oceamim et Tbraciam una ex eis ibidem 
pars resedii Electum a se utique regem nomine Turquoto, per 
quod gens Turcorum nomen accepit". Auf dasselbe scheint 
die Sage des Nennius anzuspielen,', wo Negno einen Sohn 
Targus hat, dessen Söhne Tarmci heissen, der lrländer Are 
Frede stellt an die Spitze seiner Stammtafel einen Türken- 
könig; in norwegischen Geschichten wird berichtet, dass sie 
dieselben mit denen der Türken und Männer aus Asien 2 ) be- 
ginnen. Auch hier findet sich der Grund in der Identität von 
Türken mit Hunnen und asiatischen NordvöTkern überhaupt 
wieder; Scythien war das Vaterfand der neu erscheinenden 



1) Bei Gregor, opp. ed. Ruinart p. 706. 

2) Bei Sluhr in Schmidts Zeitschrift 1. 27t. Was Görres (I. I.) 
aus Theodor Gaza de origine Turcorum anführt (p. 283.) ist un- 
bedeutend. Es ist noch fraglich, ob hier an Trojaner gedacht ist. 
„Videnlur aulem mihi etiam Unorum nomen sumptum esse ab 
Aeneanis, qui et ipsi aecolae sunt maris Hyrcanii corruplo a bar- 
baris hoc nomine sicut in aliis multis aeeidit". Nur weil mau sie 
Teucri übersetzte, wie dies z. B. Leonardus Chiensis de urbis 
Constantinopoleos jactura thut, hat man wieder an Trojaner ge- 
dacht. Es sagt daher: Marinus Barletus de Scodrensi expugna* 
tione p. 385. sehr gut „Nonnulli stirpis trojanae eos affirmare 
non dubitant; hac usi ratione, quod a multis Teucri vocati sunt, 
Hi frivola argumentatione freti facile convineuntur". 
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Nationen; Turkia war der orientalische Name für das asiati- 
sche Scythien. ' Jedenfalls ist der Name, der hier so früh 
bei Fredegär für asiatische Scythen erscheint der Beweis 
einer orientalischen Quelle für die Sage überhaupt; auch hier 
konnte der Kern römisch-trojansicher Erzählung nichts bieten. 
Jedenfalls erscheint der Stammvater Turcus neben Francus 
und Brito in demselben Verhältniss, wie bei Josippon die 
zehn Völker neben Britannen und Franken. Hier wie da liegt 
die Verwandtschaft der aus Asien stammenden Nationen mit 
den Völkern des grossen Scylbien im Hintergrunde, hier wie 
da tritt es in die alte Anschauung ein; Thogarma, der Bru- 
der Armeniens und es selber wird in der Deutung zu Scy- 
then und Türken, deren sich als Stammgenossen die gedächt- 
nissvollen westlichen Auswanderer erinnern. 

Es ist also kein Unsinn, keine Fabel, keine Lüge, die 
Josippon in seiner Tafel aufstellt. Treuer wie irgend Einer 
giebt er Anschauung der Zeit in der Schrift wieder und 
erläutert nicht minder als er der Erläuterung bedarf. 

Ich kann geirrt haben in meinen Zusammentragungen, 
übersehen und vergessen haben, aber zu weit gegangen bin 
ich nicht und zu viel gelesen habe ich nicht. Ich ehre nur 
die Vergangenheit mehr, als dass ich sie schmähen lassen 
will und kenne das Vergnügen der Menschen am Missver- 
stehen und dessen Folgen zu sehr, als dass ich es ihnen 
nicht vielleicht zum dauernderen Nutzen aller Kenntniss über- 
haupt etwas verbittert haben möchle. — 



Zusätze und Berichtigungen. 



Seite 2. Zeile 6. von unten für der lies des. 
-9.-6. von oben für immer lies meist. 

- 9. - 11. von unten für Rupopört lies Rapaport. 

- 15. - 19. von unten für Armult lies Arnulf. 

- 19. - 3. von unten ist die Gonstruktion verschoben. Der 

Sinn ist deutlich. 

- 31. - 5. von oben Tür Gesten lies Christen. 

6. von unten für durch lies auch. 

- 33. - 5. v. u. für 391. lies 358. 

- 53. - 10 — 12. ist eine verschobene Stellung, wofür „und 

zwar durch die ungarischen Kriege gekommen sei 41 . 

- 79. - 4. vor umgewandelt fehlt ein nicht. Zur Literatur 

über filmisches Alterthum der' Ungarn cf. de 
Sancto Stephano in den Actis Sanclorum. Sep- 
tember 1. 454. 

- 145. not. 1. Zeiie 4. von unten für kann lies könnte. Dass 

Ungern eine wahrhafte Verderbtheit aus Ugern 
Ist, wird auch aus dem Seite' 331. vom angel- 
sachsischen Gedicht im 8. Jahrhundert citirlen 
Hungar klar. Der Name Ungern konnte aller- 
dings in einzelnen Formen vor den Magyaren 
den par excellence genannten Ugren , existiren. 

- 148. Zeile 1. von oben für gass lies jass. „Der Ural ist ein 

alt finnisches, wie der Altai ein alt türkische?, 
Land". Humboldt Kosmos 2. 42. Zu p. 151. über 
das röthliche Haar der Finnen cf. Schott in 
Schmidts Zeitschrift Novemberheft 1847.' p. 459. 
„Blondes oder röthliches Haar, das auch bei den 
Esthen, den Wolen oder Woljaken* den Syrja- 
nen und Ostjaken vorherrschen soll muss schon 
im Zeitalter der epischen Gesänge in Finnland 
gewöhnlich, dunkelfarbiges Haar nur Ausnahme 
gewesen sein**, 
163. füge man hinzu die von Schott (1. 1. p. 461. n. 3.) 

citirte Stelle : bei den Wogulen fände sich „ ein 
eigenthümlich finsterer Blick aus tief liegenden 
Augenhöhlen mit dem gewöhnlich nur für die 
mongolische Gesichtsbildiing aufgestellten Charak- 
ter, mit äusserst hervorägenden Backenknochen". 

22 
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Beile 193. Schon Capelli Gritica Sacra (Paris 1650. fol.) p. 227. 

bemerkt, dass die LXX. für DnJH »«$ ofxovg habe. 

- 196. Dass ilXrjnxtiJg = i&nxäg heidnisch sei , ist 

oben nicht scharf genug ausgedrückt cf. Grimm 
Mytbl. 95. 1198. In der ganzen byzantinischen 
Literatur, in den Gesetzen vom Cod. Just. (z. B. 
üb. 1. Tit. 5. XII. etc.) bis zum Liber Leonis (ed. 
Leunclav. 2. 97.) in den geistl. Schriften (cf. die 
Respons. des Erzbischof von ThessaJ. an den Cbar- 
tophyl. Nicetas im Jus Graecor. ed. Leunclav. 1. 
349. etc.) in den Geschichtschreibern ist durch- 
gängig Hellenes und Pagani identisch. Analog 
ist es, wenn Gregor v. Tours die Franken Bar- 
baren nennt (cf. Ruinart ad. Greg. Tur. p. 403.) 

- 202. Was die Bedeutung von Cuzu betrifft, so 

kann am Ende das Wort doch nichts anders als 
das ungarische Köz sein, was freilich nicht Atel- 
ousu in ein Land zwischen Strömen, sondern, 
wie es dem Sinne sehr gemäss ist, in ein Land 
f" durch das zwischen hindurch der Atel fliesst, d. 
h. Atelland deutet. Die Lexiqa haben für Köz 
noch die Bedeutung vulgaris gemein, es ist dies 
nur die ähnlich abgeleitete Bedeutung aus dem 
gemeinschaftlich und allgemein xowdg und Köz 
der Raum bedeutet dann als solcher nicht so- 
wohl denjenigen, an dem Verschiedene Theil ha- 
ben, sondern den, der verschieden an Einem Theil 
bat. Der Name Casan, für den es freilich iandes- 
thümliche aber ziemlich unwahrscheinliche Er- 
klärungen giebt (Müller ugr. Volksst. 1. 2. 320. 
von Kuson Kessel) mag damit zusammenhängen. 

- 203 n. 2» Mau füge Theopbanes Chronographia 1. p. 547. 

hinzu ßß *E$fjk&€v xb fiiya i&vog xwv %a£dQWV 
änd xov Ivdoxiqov ßd&ovg BeQ&Xtag xr t g 
TtQüizTjg 2aqfxaxtag. Dieselbe Stelle nur in ein 
BsqvXta verdorben bat Nicephor de reb. gest. 
p. 39. In der dem Moses v. Chor, zugeschrie- 
nen Geographie (St. Marlin 2. 337.) heisst es: 
„La reine ou la Kathoun femme du Khagan est 
de la nation des Barseliens". 

- 204. n. 2. Die Stelle des Genesius ed, Bpnn p. 85. gehört 

jedenfalls hiezu, wo es von den Bulgaren heisst: 
„Olg xd yivog ££ *Aßdqv>v n xal xa£dQa)v te . 

- 205. n. 1. Ueber ihr Vordringen bei ihrem ersten Eroberungs- 



— 339 — 

Seile 205u ;ih 2. zuge bis an die Donau Tbe'ophan. 1. 54?; „Kai 
tdittnoat ndtStiq rife mqaxtmfg yrjg fii X g& 7 ife 
mvuxrjg $aXd€iSng' Kai xov nqoZxov ädeXyöv 
Baißatav ?% Koolvrig BovXyaqtag uQxovxa vno- 
tsXjj xaxaöx^öag, yöqovg na$ avxov xo/it&ra* 
p£XQt> xov vvv", 
, 206. d. 1. Die Stelle des Theophanes 1. p. 486., die auch 
für p. 208. n. t. wichtig ist. „Ol dt X a &Q**S 
dtafäföavttg rüg Kaantaq nvXag (Dariela) 
Tflf Jf sQCtdt, hcßdXXovGw tlg xfjp x<*)Qav xov *A$- 
qotiyäv Gvv xo) iavxwv axqaxrj/o} ZitßijX ö*£t>- 
i£qq) ovxi xov %aydvov xfi ä%Ca", wo 
aus der Endung wieder die oben erläuterte 
Bedeutung des bala und bulan hervortritt. Un- 
ter dem Namen Ui/ kommt dieser Vicekönig 
noch einmal im Theophanes Continuat. p. 122. 
vor, wo der x a ?dvog x a ^ a Q^ *«* & Hfy 2U " 
sammen erwähnt sind. Zu dem dort erwähnten 
Titel Ilk hat mau den des Iikban zu vergleichen, 
den mongolische Fürsten in Persien trugen. St. 
Martin 2. 277. Was aber das Land Itidqorjydv 
betrifft, das weder die Noten zum Theophan, 
noch Petavius zum Nicephorus (ed. Bonn p. 19.) 
zu erläutern verstanden, so ist es wohl das Land 
des Aragui, des Flusses, welcher Dariel in seiner 
Lange durchfliesst, sowohl im Namen als Sinne. 
Von ihm hat auch das ©aucasische Thor den 
Namen Thor von Aragui, über welches vor Allen 
bei St Martin 2. 193. nachzulesen ist. 
- 227. Der Name Jemen ist es doch offenbar, welcher 

zu der uralten Benennung von Arabia felix Ver- 
anlassung gegeben. Es hat das „Land des Glük- 
kes, d. h. der Fruchtbarkeit", nach dem im ara- 
bischen gewöhnlichen Ausdruck des \>0* dem 
wüsten Lande gegenüber geheissen , so dass auch 
die alte Einteilung des Landes in ein Arabia 
felix und deserta nichts weiter als das Land der 
Frucht und der Wüste bedeuten sollte mit Rück, 
sieht auf die einheimische Benennung (in der hei* 
ligen Schrift "DIOD.)- Nur erst später, wie die 
griech. und röm. Geographen aus dem Beinamen 
felix alle die Wunder von Seligkeit zauber- 
ten, die wir in ihren Schriften lesen, also ent- 
wickelten Araber die Bedeutung des „Rechts" 

22* 
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Seite 2?7. im Verhältnis* zur Caaba. Aber die erste Mei- 

nung wird als gleich gangbar gleichwohl berich- 
tet, wie von dem Verfasser der historia Jemana 
(ed. Jobannsen. Bonn 1828. p. 104.) und Hadschi 
Chalfa, wie Ritter anfuhrt (12. p. 720. 721.) und 
hat einen im Gebrauch begründeteren, tadellosen 
Sinn. Auch im Hebräischen ist ja dieser Gebrauch 
der rechten Hand als Glück vorbanden; dem 
ominösen Namen „Sohn des Schmerzes" setzt 
Jakob den euphemistischen ]W p Sohn des 
Glückes entgegen; Psalm 16. &., wo das ^>D'D 
immer Schwierigkeiten im Verständnis« machte, 
scheint es denselben Sinn zu haben: Gott ist sein 
Glück allein, spricht der Sanger (V. 2. *raiü rWN 
T*?V hz) Gott giebt ihm, was ihm nöthig ist, sein 
Speis und Trank und darum preist er ihn Tag 
und Nacht und so kann er V. 8 sagen: „Immer 
habe ich Gott vor mir, so dass ich von meinem 
Wohlsein (Glücke) nicht wanken werde'* V. 9. 
, Darum jubelt mein Herz etc. 

- 300. Wenn man die treuliche Bestätigung von Grimm's 

Vermuthung durch Sybel (Zeitschrift für Gesch. 
7. p. 288.), wonach Jornandes den Origines bei- 
nahe ganz in der Widmung copirte und nur die 
nötbigen Modifikationen anbrachte, zu dem oben 
Gesagten vergleicht , so wird das die Vermu- 
thung zu einer hohen Wahrscheinlichkeit brin- 
gen. Auch Humboldt (Kosmos 2. 420. 21.) ist 
der Autorität Jacob Grimm's gefolgt, allein ge- 
rade, dass er die Yueti der chinesischen Anna- 
len anführt, die doch also auch hier von den 
Kut geschieden werden, spricht gegen das von 
ihm Angeführte. Ebenso giebt Procop nur die 
Kirchenväter (Hieronymus) wieder. In der am 
Ende des 13. Jahrhunderts armenisch abgefass- 
ten Geographie des Vartan, werden noch Gedoin 
Geten an der Donau aus altern Quellen geschöpft, 
erwähnt (St. Martin 2. p. 450.). 
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